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Anleitung, 

Gypsabgüsse von Münzen und Medaillen auf 
' die vollkommenste und leichteste Art zu 

verfertigen« 

Von 



t • » 



G. Altmütter, 

Professor der Technologie am k. k. polytechnischen Institute. 



♦ \ 



Es 



dürfte sonderbar scheinen , über eine 
pulation, die so häufig, z.B. fast in allen sogenannten 
Kunstbüchern, bereits beschrieben ist, abermahls eine 
Anleitung zu versprechen. Indessen glaube ich die- 
ses Unternehmen nicht nur durch den Inhalt des nachfol- 
genden Aufsatzes selbst, sondern auch schon im Vor- 
aus durch die Angabe dessen rechtfertigen zu können, 
was durch dasselbe eigentlich geleistet werden solL ; 

Wenn Abgüsse von Münzen und Medaillen nicht 
eine blofse Spielerei seyn sollen, so haben sie einen 
doppelten Zweck. Sie sollen nähralich nicht nur die 
immer unvollkommenen Abbildungen, welche von der. 
Höbe des Gepräges , der Reinheit des Stämpelschnit- 
tes u. s. w. keinen ganz richtigen Begriff geben kön- 
nen , auf das Vortheilhafteste ersetzen, und die wirk- 
liche Ansicht der Münzen (höchstens mit Ausnahme 
der Randschriften ) entbehrlich machen j sondern 
durch sie soll auch mit geringen Kosten die Anschaf- 
fung seltner Münzen und ganzer Serien erspart wer- 

Jjl.rb. d. {Miljrt. In*. XI. Bd. ' > I 
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den, indem die Abgüsse in historischer und techni- 
scher Hinsicht alles das zeigen, was die Originale be- 
merken lassen. 

Abgüsse sind nun freilich bald gemacht, allein 
sie so zu verfertigen , dafs sie den eben angegebenen 
Zwecken entsprechen, halt schwer, und die Anleitung 
dazu, der Zweck des gegenwärtigen Aufsatzes, dürfte 
«manchem Liebhaber der Münzkunde nicht unwillkom- 
men seyn. 

Bei einem vollkommenen Abgüsse darf nicht nur 
kein Zug des Originals fehlen, verwischt oder abge- 
rundet seyn , sondern selbst zufällige Eigenheiten, 
z.B. Stämpelrisse, Striche vom Justiren der Münzplatte 
vor dem Ausprägen, die im VIII. Bd. der Jahrbücher 
Seite 75 u. ff. besprochenen doppelten Abdrücke u. s.w. 
dürfen nicht fehlen, sondern müssen noch deutlich 
zu erkennen, kurz, der Abgufs mufs eine ganz ge- 
treue Kopie des Originales seyn. 

- Eine Anleitung zur Erfüllung dieser Bedingun- 
gen kann ich allerdings versprechen , und man wird, 
Wie ich hoffe, wenn dieses geleistet wird, entschul- 
digen, dafs nicht alle dabei vorkommenden Verfah- 
rungsartcn neu sind , obwohl der gr*öfste Theil der 
Handgriffe, von welchen die Reinheit des Produktes 
in hohem Grade abhängt, Ergcbnifs meiner eigenen 
Erfahrungen ist j wovon man sich leicht überzeugen 
kann, wenn man die bereits gedruckten Anleitungen 
z. B.) eine der vollständigsten und besten in Kriinitzs 
ökonomisch - technologischer Enzyklopädie , Band 
XCVIL, Berlin ; i8o5, Seite 7 45 — 7#6), mit dem 
Nachfolgenden vergleichen will. 

1 — (ikbi'.(&yA ■ ■'•> v>'ft 
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Am vollkommensten und leichtesten erhält man 
die Abgüsse mittelst Formen aus Stanniol (Zinn- oder 
Spiegelfolie ) , welche Methode sich, ihrer leichten 
Ausführbarkeit wegen, für Liebhaber am besten eignet. 

Je glätter und glänzender der Stanniol ist, desto 
besser dient er zu diesem Behufe; während solcher mit 
gerieselter, porös und körnig aussehender Oberfläche*) 
hier ganz unbrauchbar ist. Ferner mufs der Stanniol 
die gehörige Dicke haben. Eine zu grofse Dicke er- 
schwert und verzögert die Herstellung einer reinen 
Form; zu dünne Blätter aber geben Giefsformen, die 
sich leicht verbiegen. Es kommt übrigens hier auf so 
kleine Unterschiede an, däfsnur Erfahrung udH Übung 
hei der Wahl des Stanniols die volle Sicherheit geben 
können. 

• • • ' 

Aus dem gewählten Stanniol wird ein Blättchen 
geschnitten, etwas gröfser als die abzuformende Münze. 
Man legt diese auf das Blättchen, beschneidet das- 
selbe so, dafs über den Umfang der Münze hinaus ein etwa 
Zoll breiter Rand bleibt, und biegt diesen über die 
ünze um, so dafs sie auf der einen Seite ganz ein- 
gehüllt, der Rand aber auf der andern umgelegt wird. 
Jetzt legt man die Münze, mit dem Stanniolüberzug nach 
oben gekehrt, auf eine harte Unterlage, z. B. einen 
festen Tisch (jedoch unter die Münze, damit ihre un- 
bedeckte untere Fläche nicht leide, vier- bis fünffa- 
ches Makulaturpapier), und schlägt auf die obere Seite 
mit einer steifen Bürste so lange, bis sich alle Züge 
rein im Stanniol abgedrückt haben. 

Über diese, für das Gelingen der Arbeit höchst 
wichtige Operation sind übrigens noch einige nähere 
Bestimmungen unentbehrlich. Der Stanniol mufs be« 



*) Uber diese Verschiedenheit des Stanniols Und ihre Uriaehc, 
sehe mau dieser Jahrbücher IV. Rand , S. 34?-. • 
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sonders am Rande der Münze stark angezogen werden, 
und, wenn das Gepräge sehr hoch ist, so mufs 
man! den Stanniol vorsichtig mit den Fingern so Jange 
drücken und dehnen, bis er sich heiläufig schon nach 
der Form der höchsten Theile anlegt, weil man sonst 
(Falten hekommt, welche der Schönheit des Abgusses 
schaden. Die Bürste, deren man sich bedient, könnte 
folgende Dimensionen haben. Eine Breite von einem 
Zoll und eine Lange von 3 bis 3y" sind für den mit 
Borsten besetzten Theil hinreichend. Die Borsten 
selbst müssen so nahe und so dicht stehen, und so 
.steif und stark seyn, als möglich Ihre Wirkung wird 
hesser, wenn sie nur kurz, höchstens \" lang, sind. 
Die BüAte hekommt ferner einen wenigstens 5" lan- 
gen Stiel, damit mau sie bequem, und mit hinreichen- 
der Kraft führen könne. Wahrend man die Münze 
am Rande mit der linken Hand hält, und nach Erfor- 
dernifs dreht, schlagt man, anfangs gelinde, dann 
endlich mit aller Gewalt, mit der Bürste auf den Stan- 
niol, aber so, däfs man von der Mitte gegen den Rand 
fortrückt, und darauf sieht, dafs von dem Gepräge 
die höchsten Stellen zuerst ausgeprefst erscheinen. 
Im gegenseitigen Falle hekommt man , weil der Stan- 
niol sich bei dieser Arbeit auch ausdehnt , hohle Stellen, 
die nur schwer, und mit Zeitverlust wieder zu besei- 
tigen sind. Eben damit aber der ausgedehnte Stan- 
niol sich überall gut anlege, und sieb nicht so spanne, 
dafssich die Form, wenn sie heruntergenommen Wird, 
wirft oder krümmt, ist zu rathen , wenn Alles schon 
ausgeprefst ist, die Münze nach allen Richtungen mit 
der gröfsten Gewalt mehrmahls zu überbürsten. 

Hat man etwas dicken Stanniol , und will man 
dennoch der Vollkommenheit des Abdruckes ganz 
gewifs seyn , so kann man allen, oder wenigstens 
den Haupuügen, z. B. den Umrissen der Köpfe und 
der Schrift, mit fein zugespitzt geschnittenen Hölz- 
chen, nach vorläufiger Bearbeitung mit der Bürste 
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nachfahren, und dadurch den Stanniol in die feinsten 
Vertiefungen hineinzwingen, "während aher die gänz- 
liehe Vollendung nur mit der Bürste zu geschehen 
hat. 

**** ■ % • * • • t 

Wenn das Gepräge nicht sehr hock* das keifst 
so hoch ist, dafs es über den Rand der Münze oder 
Medaille bedeutend hervorragt, oder, wenn das Ori- 
ginal nicht die Tkalergröfse übersteigt, so kann die 
Stanniolform dieser Seite jetzt abgelöst, und der Ab-, 
gufs unverweih vorgenommen werden. ^ 

• r ■ 

-•■* * 4 t I 

- | •••'•IJ 

Zum Behufs des Ablösens legt man die Münze, 
(weil heim Freihalten die Form sich verbiegen würde) 
auf cm ebenes Bret, oder besser, auf weiche Pappe, 
natürlich mit der abgeschlagenen Fläche nach unten 
gekehrt, hebt mit einer spitzig, wie ein Zahnstocher 
geschnittenen Feder den oben umgebogenen Rand 
auf, und biegt ihn so lange auswärts, bis man die 
Münze hei ■ausschütteln kann. DierForm mufs übj;i-» 
gens, damit sie sich nicht verbiege, vorsichtig beb an-» 
delt, und nicht oft hin und her gestellt werden. 

Bei grofsen Stücken aber, und bei sehr hohem 
Gepräge kann man , besonders wenn noch überdiefs 
der Stanniol etwas dünn war, das Eingiefsen nicht wa- 
gen, weil die Schwere des Gypsbreies selbst zum Sen- 
ken der Form Anlafs geben würde. Stücke der Art 
darf man daher nicht sogleich von der Form befreien, 
sondern man verfährt am besten auf nachfolgende Weise. 
Man giefst, wenn die Münze mit der bedeckten Fläche 
nach oben gekehrt ist, auf diese eine etwa £ Zoll dicke 
LageGyps, die, wenn sie vorsichtig aufgegossen wird, 
keines eigenen Randes bedarf. Wenn der Gyps fest 
geworden ist, so legt man die Münze auf diese Seite, 
biegt den Rand wie vorhin auf, und man hat dann 
eine Form mit fester, gypsener Unterlage, die sich 
nicht mehr verziehen kann. Nur mufs man sich hü- 
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then, dafs der Stanniol, wahrend man seinen Rand 
von der Münze ablöset und diese herausnimmt, nicht 
auch vom Gypse sich ablöse, 

Die Formen werden auf die beschriebene Art sehr 
genau den Originalen entsprechen, und die Arbeit 
selbst geht bei einiger Übung sehr schnell und leicht 
von Statten. Man darf auch keineswegs befürchten, 
da» Original zu beschädigen , oder den Stanniol, 
selbst bei der gröfsten Gewalt , durchzuschlagen. 
Sogar Goldmünzen, Zinnabstöfse, ja gegossene zin- 
nerne Münzen lassen sich, da sie der Stanniol schützt, 
ohne die allergeringste Beschädigung mit der Bürste 
behandeln. Nur ist noch zu bemerken, dafs die Ori- 
ginale rein seyn sollen, weil, wenn sie Schmutz auf 
der Oberfläche enthalten, sie sich mittelst desselben an 
den Stanniol so fest anlegen, dafs dieser nur mit gros- 
ser Mühe und Vorsicht, ohne sich zu verbiegen, ab- 
gelöst werden kann. Beschmutzte Originale soll- 
ten defshalb vor dem Gebrauche mit Seifenwasser ge- 
reinigt werden, 

In Beziehung auf die Verfertigung der eigentli- 
chen Gypskopien ist zu erinnern, dafs man nicht viele 
Formen auf ein Mahl fülle, indem, wenn die Anzahl 
derselben die von acht bis zehn übersteigt, der zu 
denselben bereitete Gypsbrei eher erstarrt, als man 
mit dem Giefsen zu Ende kommt. 

Man wähle zu dieser Arbeit frisch gebrannten 
Gyps von der feinsten Sorte, die man haben kann, 
Dafs man ihn vorher durchsiebe, um ihn feiner z» 
bekommen, ist aber durchaus nicht nöthig. Die Art 
wie man denselben mit Wasser anrührt, ist zwar, be» 
sonders was die Menge des letztern (die sich nach der 
Qualität des Gypses richten mufs, indem gut gebrannt 
ter mehr Wasser verträgt, als solcher, der weniger 
gehrannt ist, oder länger an der Luft gelegen bat) 

» 



Digitized by Google 



betrifft, grofsentheils Sache der Übung und Erfah- 
rung. Jedoch ist zu merken, dafs man die Masse 
eher dünner mache, als au dick, weil sie im letztem 
Falle zu schnell erstarrt, und es auch schwerer halt> 
eine solche von eingemischten Luftbläseben frei zu er- 
halten. Zu viel Wasser aber schadet der Festigkeit, 
so wie die Masse nach dem Trocknen überhaupt desto 
dichter and fester wird, je weniger Wasser zu der- 
selben verwendet Worden ist. Zur Entfernung der 
Luftbläsehen sind fleifsiges oder schnelles Umrühren, 
Erschütterung des Schälchens, in welchem die Mi- 
schung geschieht, und eine hinreichende Menge Was- 
sers, immer die zuverläfsigsten Mittel.' ' !* 

« » * 

Man würde sehr viel Ausschufs unter den Abgüs- 
sen erhalten, wenn man den Gyps in die Formen wirklich 
eingiefsen wollte, weil iu diesem Falle der Gypsbrei, sei- 
ner wenigen Flüssigkeit wegen, manche feine Vertier 
fungen der Form unausgefullt liefse, und viele Ab- 
güsse blasig und unbrauchbar werden würden. Man 
bediene sich daher eines Pinsels aus Eichhörnchen- 
oder Fiscbotterhaar , wie man sie in der Mahlerei 
braucht, und streiche mittelst desselben den Gyps vor- 
sichtig, und so hinein, dafs einerseits alle Vertiefun- 
gen der Form, ohne dafs Luft in denselben bleibt, ausge- 
füllt werden, anderseits aber! man- die Form, wenn sio 
keine Gypsuriterlage bat, nicht verbiegt. Ist ein Mahl 
die Grundfläche der Form auf diese Art bedeckt, so 
kann das Übrige derselben allerdings, zur Beschleu- 
nigung der Arbeit , durch wirkliches Eingießen aus- 
gefüllt werden. Die Anwenduug des Pinsels zum Ein- 
tragen des Gypscs ist ein wichtiger Handgriff, ohne wel- 
chen man stets eine grofse Menge unbrauchbarer und 
löcheriger Kopien erhalten würde. 

Findet sich, nach einer Minute etwa, dafs der 
Gyps sich senkt, und klares Wasser über demselben 
stehen bleibt, soist diefs ei» Zeichen, dafs man der 
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Masse zu viel Wasser zugesetzt hat, und man kann, 
wenn desselben nicht gar zu viel gewesen ist, dadurch 
helfen, dafs man die Oberfläche des Gusses mit trocke- 
nem Gypse bestreut, welcher die überflüssige Nässe 
an sich zieht, und noch eine brauchbare Kopie her- 
vorbringt. 

/t ii" i * • ••• 

Nach etwa zehnbis fünfzehn Minuten ist die Massie 
so fest, dafs man, ohne Beschädigung besorgen zu 
dürfen , die Form ablösen kann. Man macht zuerst 
den Rand des Stanniols mit der spitzig geschnittnen 
Feder los, und löset dann die übrige Form vorsichtig 
ah. Bei der Glätte des Stanniols geht diese Arbeit 
sehr leicht von Statten, und es ist daher keineswegs 
nöthig, die Form mit irgend etwas vor dem Gusse zu 
schmieren. Im Gcgentheile besteht ein Hauptvorzug 
der Stanniolformen darin, dafs dieselben mit nichts 
bestrichen zu werden brauchen, indem jede Gattung 
von Schmiere, auch bei vorsichtiger Anwendung, ei- 
nen Theil der feinsten Züge der Form verstopft, und 
die Kopien in dem Grade weniger genau macht, in 
welchem mehr oder weniger Schmiere bei der Form 
angewendet wird. < i 

Die gegossenen Plättchen sind jetzt, der Haupt- 
sache nach, fertig, und es fehlt ihnen, so zu sa- 
gen, nur noch die Appretur, über welche, ich bes- 
ser dann sprechen werde, wenn die verschiedenen 
Arten von Formen, die man noch anwenden kann, 
beschrieben seyn werden. Einstweilen ist nur nöthig 
zu bemerken , dafs die Kopien, weil der Stanniol- 
Band auswärts gebogen wurde, der Dicke nach, kei- 
nen senkrechten Rand haben. Um diesen zu erhal- 
ten, wird jedes Stück, ungefähr nach \ Stunde, am 
Rande mit einem scharfen Federmesser so beschnitten, 
dafs alles Überflüssige wegkommt, Um aber der Platte 
die völlige Rundung zu geben, richtet man den Rand 
auch noch mit einer nicht zu feinen Feile ab , eine 
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Arbeit, die aber erst dann vorgenommen werden kann, 
wann der Abguß gänzlich ausgetrocknet ist. Denn 
der nasse Gyps würde sich in die Zwischenräume der 
Feile hineinsetzen, dieselbe sehr bald am ferneren 
Angreifen verhindern , auch sie schnell zum Rosten 
bringen, und ganz unbrauchbar machen. 

Man wird bei einiger Aufmerksamkeit bald fin- 
den, dafs die Stanniol -Formen keine bleibenden, das 
ist, solche sind, die fortwährend, und zu sehr vielen 
Abgüssen benutzt werden können. Eine gewisse Zahl 
von Abgüssen aber kann man dennoch aus einer und 
der nähmlichen Form erhalten, jedoch nicht ohne sie 
vor jedem Gusse aufs Neue vorzubereiten, oder so zu 
sagen, auszubessern, und zwar, das Letztere in Be- 
siehung auf das, beim Abschälen der Form vom Gusse 
immer unvermeidliche Verbiegen derselben. 

Soll die Form öfter gebraucht werden, so sehe 
man erstens darauf, dafs sie schon beim ersten Los- 
lösen vom Gusse so wenig als möglich sich verbiege, 
welches nur bei aufserordentlich hohem Gepräge 
Schwierigkeiten hat. Um die Form das zweite Mahl 
zu brauchen, legt mau sie behutsam auf die gehörige 
Seite der Münze, und dreht diese in der Form lang- 
sam und vorsichtig so lange, bis man merkt, dafs die 
erhöhten Züge des Gepräges in die vertieften der 
Form eingefallen sind, diese letztere also wieder ganz 
richtig auf der Münze liegt. Der Stanniol-Rand wird 
dann schnell wiederum die Münze umgebogen, und 
die Form durch das Überbürden nach allen Richtun- 
gen gezwungen, sich genau und vollkommen an die 
Münze anzulegen; ein Verfahren, welches man bei 
gehöriger Vorsicht sechs bis acht Mahl mit dersel- 
ben Form wiederhohlen kann, und welches vorzüg- 
lich leicht bei scharfem aber flachem Gepräge ge- 
lingt. 
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Eine Form, die eine gypsene Unterlage gehabt 
hat, welche immer nach dem ersten Gusse losgeht, 
wird zwar eben so behandelt. Nur mufs man, ehe 
man die ausgebesserte Form von der Münze losmacht, 
sie wieder genau in die Unterlage einpassen, diese 
auf den Tisch legen, und dann erst den Rand losma- 
chen, damit die Form sich auf keinerlei Art ver- 
ziehe. Indessen hat man hier seltner auf einen gün- 
stigen Erfolg zu hoffen , und es ist fast besser, 
wenn man nicht bereits sehr gut eingeübt ist, eine 
neue Unterlage auf die noch über der Münze befind- 
liche Form zu giefsen. 



So schnell, leicht und vollkommen das im Vori- 
gen beschriebene Verfahren ist, eben so in die Augen 
fallend ist der Mangel bei demselben , dafs man nur 
so lange Abgüsse machen kann , als man das Original 
zur Hand hat. Zur Verfertigung einer grofseii Anzahl 
von Kopien mufs daher allerdings eine Methode an- 
nehmlicher seyn, bei welcber bleibende Formen ge- 
braucht werden, und zwar solche, die so fest und 
unveränderlich sind, dafs man sie ohne Schaden auf- 
bewahren, und eine lange Zeit beliebig benutzen 
kann. 

• - * , m i ii.i .ii': i i ( j„,iiii v- • • > ... 

Das bequemste und wohlfeilste Material zu sol- 
chen Formen ist ebenfalls feiner Gyps, der aber, wenn 
die Form einmahl gegossen ist, einer besondein Vor- 
bereitung zürn eigentlichen Gebrauche bedarf. 

Um solche Formen zu verfertigen, umgibt man 
die abzuformende Münze mit einem Rande von star- 
kem, gut geleimtem Schreibpapier. Man schneidet 
sich von demselben Streifen, so lang, dafs sie etwa 
v zwei Mahl um den Rand der Münze reichen können, 
und so breit, dafs, die Dicke der Münze ungerechnet, 
die Breite zwei Mahl der Dicke oder Höhe der künf- 
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tigen Formen gleich wird. Das letztere Mafs wird, 
weil die Formen, der Haltbarkeit wegen, nicht zu dünn 
seyn dürfen, etwas weniger als ^ Zoll betragen müs- 
sen. Man legt die Münze mit dem Rande ungefähr 
in die Mitte der Höhe des Papierstreifens, windet die- 
sen, indem man ihn fortwährend stark anzieht, um 
den Rand herum, und befestigt sein Ende an das Üb- 
rige entweder mittelst einer kleinen Stecknadel, oder 
noch besser, mit etwas gelbem Wachse. Jetzt rich- 
tet man die Münze durch Auf- oder Abwärtsschieben 
so, dafs sie genau in die Mitte des Papierstreifens 
kommt. Man erhält durch dieses Verfahren einen 
über beide Flächen des Gepräges vorstehenden Rand, 
und kann, ohne erst einen neuen Rand zu machen, 
beide Flächen unmittelbar nach einander abformen. 
Das Eintragen des Gypses geschieht vorsichtig mit dem 
Pinsel , und durch nachmahliges Vollgiefsen der 
Zarge, kurz mit denselben Vorsichten , die bereits 
oben gelehrt worden sind. Ist eine Form gefüllt und 
etwas erstarrt, so wird das Ganze umgekehrt, und 
sogleich auch die andere Hälfte ein geformt. Grofse 
Münzen, die so schwer wären, dafs man ein Sinken 
und Verdrücken des Randes nach unten befurchten 
müfste, mufs man entweder beim ersten Eingiefsen so 
auf eine kleine Unterlage stellen, dafs von derselben 
blofs die Münze getragen wird, der Papierrand aber 
ganz frei bleibt, oder man mufs für jeden Gufs einen 
besondern > nur halb so breiten oder hohen Rand an- 
legen. . 
»»«•*' ! * 

Man wird fragen , ob es denn nicht nöthig sey, 
die Münze, um die Formen von derselben herab 
zubringen, vor demGusse v mit irgend etwas zu schmie- 
ren, und diese Frage kann dahin beantwortet werden, 
dafs dieses eben nicht unumgänglich nöthig sey. 

Wenn man nahm] ich den Papierrand, sobald der 
Gyps erstarrt ist, abnimmt, so wird unverzüglich der 
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Rand der Münze , wenn sich auf demselben (defs- 
halb, weil sich das Papier nicht vollkommen rund 
herum angeschlossen halte) eine dünoe Gypslagc 
angesetzt hätte, von dieser gereinigt, damit der Rand 
zwischen den beiden auf der Münze sitzenden For- 
men ganz rein und unbedeckt erscheine. Jetzt kommt 
es darauf an , den rechten Zeitpunkt zur Abnahme 
der Formen zu treffen. Versucht man diefs zu früh, 
so bricht die Form ; läfst man sie zu lange darauf, so 
zwängt sie sich so fest auf die Münze, dafs man sie 
nicht ohne sie zu zerbrechen herunter hriogl, ja dafs 
man sogar oft genöthigt ist , sie unter Wasser mit 
einer Bürste durch allmähliches Zerstören wegzuschaf- 
fen. Trifft man aber den rechten Zeitpunkt, welcher 
etwa bei £ Stunde betragen dürfte, so geht die Form 
durch einen einzigen leichten Zug dadurch ab, dafs 
man mit den Fmgern der rechten Hand an der Form 
zieht, während man mit der andern den Rand der 
Münze (oder wenn zwei Formen aufgegossen sind, 
die zweite Form) festhält. Die Form erscheint rem 
und vollkommen ausgedrückt, und hat, wenn die 
Münze neu geprägt ist, einen eben so spiegclhellein 
Glanz, wie diese. Die Münzfläche selbst erscheint so- 
gleich nach dem Abziehen der Form mit einem leich- 
ten , thaüähnlichen Überzuge von feinen Wassertröpf- 
chen Ledeckt. • 

Der Zeitpunkt, wo diese Erscheinung, und das 
Abgehen der Form Stattfindet, ist, wie gesagt, schwie- 
rig zu treffen , indem es , nach meinen Versuchen, 
dabei auf die Beschaffenheit des Gypscs , die Quantität 
des mit demselben verbundenen Wassers, ja sogar auf 
das Material der Münze ankommt. Kupfermünzen, oder 
sogenannte bronzene, haften nähmlich nie so fest am 
Gyps, als silberne (wahrscheinlich weil die letztern ei- 
nes höhern Glanzes durch den polirten Stämpel beim 
Prägen fähig sind , und diese vollkommene Glätte die 

i 
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Flächenanziehung des Gypses befördert) ; so wie 
auch größere* • und recht blanke neue Münzen , weit 
schwerer loszubringen sind, als andere. 

Man darf übrigens , wenn der rechte Zeitpunkt 
zum Abnehmen versäumt ist, defshalb nicht gleich zum 
gewaltsamen Wegschaffen der Form, durch welches 
vielleicht da« Original seihst leiden könnte, schreiten, 
sondern man kann sich dadurch hellen, dafs man die 
Münze sammtder festgewordenen Form eine Zeit lang 
in Wasser taucht. Diese Operation wird wiederhohlt, 
wenn das auf der herausgenommenen Form stehende 
Wasser von derselben eingesaugt ist, und die Münze 
noch nicht losgeht, welches aber meistens schon das 
erste Mahl, und wie es scheint, dann gelingt , wenn 
das überflüssige Wasser die ganze Form, bis auf die 
Fläche der Münze, durchdrungen hat. 

Übrigens mufs das Abziehen der Form immer ge- 
waltsam geschehen, und daher ereignet es sich oft, 
dafs, besonders wenn der Zug schief geschieht, in 
den geschlossenen Buchstaben der Münze (dem O, 
P, B) und ähnlichen Stellen Gyps sitzen bleibt, der 
nicht nur schwer heraus zu bringen ist, sondern auch 
die Form weniger brauchbar macht. 

Gegen den letzteren Zufall hilft allerdings ein sorg- 
fälliges Schmieren der Münzflächen mit BaumöhJ. 
Diefs geschieht mit dem Pinsel, und so uiäfsig, dafs 
nur eben alle Stellen der Münze fett werden, weil 
viel öhl der Schärfe der Form nachtheilig ist. 

Aber auch bei einer so eingefetteten Münze mufs 
man den rechten Augenblick zur Abnahme der Form 
treffen, weil das Ohl das Anhaften des Gypses nur we- 
nig mindert, und man, wenn das Abziehen nicht ge- 
lingen will, zur obigen Behandlung mit Wasser seine 
Zuflucht nehmen mufs. 



Digitized by Google 



•4 

Obwohl nun die nöthige Übung, um die richtige 
Zeit zu treffen, sich bald erwerben läfst, auch das 
Anhaften des Gypses an der Form weniger stark ist, 
wenn man Sorge trägt, demGypse beim Anrühren so 
viel Wasser zu geben, als er nach dem Grade der 
Güte, ohne Nachlheil der Festigkeit verlragen kann: 
so gibt es doch, besonders für Ungeübte und Anfän- 
ger, noch eine andere Art, die Münze vor dem Gusse 
zu schmieren, durch welche man allen gedachten Un« 
annehmlichkeiten vollkommen entgehen kann. . 

Man löse Seife, am bequemsten Seifenpulver *), 
in einer geringen Menge Wasser auf, und setze der 
Mischung dann noch, durch Abreiben mit einem Pin- 
sel, eine Quantität reines Baumöhl zu: so erhält man 
eine Masse von salbenartiger Konsistenz , welche 
zum gedachten Zwecke vollkommen geeignet ist. Von 
Münzen, welche mit dieser Mischung, und zwar nur 
so wenig, dafs sie eben fett werden, geschmiert sind, 
geht der gypsene, festgewordene Aufgufs leicht, und 
zwar so leicht ab, dafs die Münze, wenn man sie mit 
der anhaftenden Form nach unten kehrt, blofs durch 
die eigene Schwere abfällt. ;><< 

Das Verhältnifs des Wassers, des Ohles und der 
Seife mufs übrigens, bei der so sehr verschiedenen 
Beschaffenheit der Seife, vorzugsweise die Erfahrung 
lehren, und es kann allerdings fehlerhaft seyn. Bei 
zu vielem Wasser vereinigt sich nicht nur das Ohl 
nicht gut mit der Auflösung, sondern die Mischung 
läfst sich, ihrer zu grofsen Flüssigkeit wegen, auch 
nicht gleichförmig genug auf die Flächen der Münze 



*) Seifenpulver ist nur der Form nach veränderte Seife. Es 
entsieht, wenn gute, getrocknete Seife geschabt oder zerstos- 
sen und zerrieben, längere Zeit, um völlig auszutrocknen, 
einer mäfsigen Wärme ausgesetzt , dann durch Pulvern 
und Sieben zur gröfsten Feinheit gebracht , und in ein un- 
fühlbares Pulver verwandelt wird. 
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auftragen. Bei einem Überflute von Öhl haftet der 
Gyps, eben so, als wenn die Münze mit öhl allein 
eingefettet wird, sehr fest, wenn der rechte Zeitpunkt 
des Ablösens versäumt worden ist. Es scheint über- 
haupt, dafs die Mischung aus Gyps und Wasser auch 
noch etwas öhl aufnehmen könne , weil bei den mit 
Öhl geschmierten Münzen weder auf diesen , noch 
auf dem davon genommenen Abgüsse eine Spur des 
Öhles zu entdecken ist. Endlich wenn Seile in zu 
grofsem Überflusse angewendet wird , so erhält der 
Abgufs oder die Form keinen schönen, glänzenden, 
der Münze ähnlichen Spiegel, sondern er wird matt, 
ein Fehler, der, wenn man die höchste Vollkommen- 
heit der Form und der in derselben zu machen- 
den Kopien verlangt, allerdings vermieden werden 
mufs. Demnach mufs das Verhältnifs der drei Be- 
standthcile so getroffen werden, dafs einerseits die 
Masse nicht wegen zu viel Wasser zu dünn wird, an- 
derseits aber auch bei zu wenig Seife, die Münze 
nicht zu schwer sich ablöst, und endlich cinÜbermafs 
von Seife auch nicht eine malte Oberfläche der Form 
hervorbringe. Einige Versuche belehren über diese 
Umstände in kurzer Zeit, und von selbst leuchtet 
ein, dafs eine zu grofse Quantität Wasser und öhl am 
meisten zu vermeiden seyn werde. 

• « • • . . . . ... 

Wenn man auf die beschriebene Art die vertief- 
ten Gypsformen erhalten hat, so müssen dieselben vor- 
erst gänzlich an der Luft, an der Sonne oder auf dem 
Ofen austrocknen ; dann richtet man sie sowohl am 
Rande, der immer einiger Nachhülfe bedarf, als auf 
der untern Fläche, die auch selten ganz eben ist, 
mit einer mittelfeinen (Bastard-) Feile gehörig ab. 

Eine solche Form ist übrigens zum Giefsen noch 
nicht brauchbar. Denn obwohl in den gewöhnlichen 
Anleitungen blofs vorgeschrieben wird , man solle die 
Gypsform mit Öhl wohl ausschmieren und in dieselbe 
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wieder Gyps gi eisen, so darf man doch versichert seyn, 
dafs man auf diesem Wege nichts Brauchbares erhal- 
ten werde. Denn entweder bringt man bei zu we- 
nig Ohl den Gufs nicht heraus, indem er mit aller 
Gewalt an der Form haftet, oder, bei zu viel öhl, 
leidet die Feinheit der Züge so aufserordentlich ,. dafs 
man nur höchst unvollkommene Kopien ohne allen 
Werth erhält ; der Abgufs selbst wird an den Stellen, 
wo er mit dem Öhl in Berührung kommt, gar nicht 
fest, und bleibt rauh und unvollendet, ein Fall, der 
auch eintritt, wenn man die Form mit so viel Seife, 
ohne Zusatz, versieht, dafs der Gufs nach dem Er- 
härten losgeht. 

Mir ist nur Ein Verfahren gelungen, die Form so 
zuzubereiten, dafs in derselben viele reine Abgüsse 
gemacht werden können , und diefs besteht darin, 
dafs man dieselbe durch und durch mit Wachs tränkt, 
durch welchen Kunstgriff die Poren der Form verr 
stopft, und dieselbe mit einem Stolle durchdrungen 
wird, welcher gegen das Wasser ganz unempfindlich ist. 

• # r. . t . [' ' " '«#»•»•/ • ;y ;. . '\ rti 1"* >" 

Das Tränken mit Wachs, und zwar mit weifsem, 
weil dieses eine gröfsere Härte und Festigkeit hat, als 
das gelbe, kann erst dann geschehen, wenn die For- 
men recht gut und vollständig trocken geworden sind, 
und zwar durch folgendes Verfahren. Das Wachs 
wird in einer flachen eisernen Pfanne (die zur. Be- 
quemlichkeit der Arbeit so grofs seyn kann, dafs auf 
dem Boden derselben etwa vier bis fünf Formen von 
Thalergröfse bequem neben einander Platz haben) 
über gelindem Kohlenfeuer zum Schmelzen gebracht. 
Dann legt man die Formen, die man vorher auch 
noch an eben demselben Feuer etwas erhitzen kann, 
mit der rechten Seitenach oben gekehrt, damit sie 
sich am Boden der Pfanne nicht reiben und abnutzen, 
in die Pfanne, in welcher aber so viel Wachs enthal- 
ten seyn mufs , dafs dieselben ganz bedeckt werden. 
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Man hüthe sich, das Wachs zu sehr zu erhitzen , und 
es etwa his zum Kochen, wodurch der Erfolg verzö- 
gert werden würde, oder gar zum Feuerfangen und 
Brennen zu hringeu, welches letztere hei ungeschick- 
ter Behandlung sogar mit Feuersgefahr verbunden seyn 
kann. Bei einer luäfsigeii Hitze fängt das Wachs, so- 
hald die Formen eingelegt worden sind, sehr stark 
zu schäumen an, was darin seinen Grund hat, dafs 
aus dem Gypse sehr häufige Blasen aufsteigen, deren 
Stelle das eindringende Wachs einnimmt. Da die hier 
angewendete Hitze viel zu gering ist, um einen sehr 
bedeutenden Theil der im Gypse enthaltenen Luft durch 
Verdünnung auszutreten, so sind diese Blasen, die eine 
lange Zeit fortwährend entstehen, wohl gröfstentheils 
nichts als inPampf verwandeltes Wasser. Das Schäu- 
men nimmt ab, je länger man die Formen im gedach- 
ten Zustande erhält, aber es hört reihst nach drei Vier- 
telstunden noch nicht ganz auf. Indessen ist eine Vier- 
telstunde meistens hinreichend , die Formen zum Be- 
hufe des künftigen Gehrauches vollkommen gut mit 
Wachs einzulassen. Das Eindringen desselben kann 
man noch dadurch befördern, dafs man die Formen 
einige Mahie vorsichtig, und so herauslegt, dafs ihre 
obere Fläche mit flüssigem Wachs bedeckt ist. So 
wie die Form abkühlt, dringt das auf derselben noch 
befindliche Wachs in ihr Inneres hinein; wahrschein- 
lich wird es durch den Druck der äufsern Luft in 
die nun zum Theile leer gewordenen Poren hinein- 
geprefst. 

Die Oberfläche der Formen erscheint, wenn sie 
lange im Wachse bleiben, endlich geflammt, und man 
entdeckt dann (beiläufig wie hei augerauchten Meer- 
schaumpfeifen) das Gefüge des Gypses, und diefs ist 
der Zustand, in welchem die Form so viel Wachs 
aufgenommen hat, als sie fassen kann. Allein es ist 
nicht gut, das Einlassen so weit zu treiben, weil dann 
meistens auch wohl Wachs, welches nicht mehr ein- 

Jnihrh, A. pnlyU )n»t VI. R.l. 3 
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dringen kann, auf der Oberfläche und in den Zügen 
der Form sitzen bleibt. Geschieht diefs aber, so hat 
man ein Mittel, das überflüssige, der Schönheit des 
Abgusses schädliche Wachs wieder wegzuschaffen, in- 
dem man die Form unmittelbar über das Kohlenfeuer 
bringt und stark erhitzt. Das Wachs wird hierbei 
herausgetrieben, und fliefst tropfenweise ab, wodurch 
man das Überflüssige also wieder beseitigen kano. 

Bei der Unbequemlichkeit der letztgenannten Ope- 
ration ist es aber immer gut, das Einlassen nie zu 
weit zu treiben. Ein Mittel, wenn man noch nicht 
die hinreichende Übung hat, um zu erkennen, ob die 
Form genugsam getränkt sey, besteht darin, dafs man 
an der untern Fläche derselben, etwa mit einer, am 
vordem Ende rund abgestumpften Messerklinge, bis 
in die Mitte der Formdicke ein Loch bohrt, dasselbe 
nafs macht oder mit Wasser füllt, und gut aufmerkt, 
ob dieses ganz oder zum Theil eingesaugt wird. In 
diesem Falle ist die Form in der Milte noch roh, 
dringt aber gar kein Wasser ein, so ist sie hinreichend 
mit W achs imprägnirt, und jetzt, wenn man sie schont, 
zu sehr vielen Abgüssen brauchbar, mithin als eine 
bleibende Form anzusehen. 

Das Füllen einer solchen Form hat weiter keine 
Schwierigkeit. Man macht um dieselbe einen , aus 
einem Papierstreilen bestehenden , mit Wachs oder 
mit der Nadel geschlossenen Rand, nachdem die 
Form, aber äufserst mäfsig, mit der oben beschrie- 
benen salbenähnlichen Masse aus Seifenauflösung und 
Baümöhl geschmiert worden ist , und trägt den 
Gyps mit denselben Handgriffen ein, die oben bei 
den Stanniolformen bereits gelehrt worden sind. In 
der Mischung zum Schmieren der Form darf be- 
sonders der Antheil an Seife nicht zu klein seyn, weil 
bei der, gegen Metall immer geringen Festigkeit der 
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Form, an dem leichten Losgehen des Gusses sehr 
viel gelegen ist. 

Die so erhaltenen Kopien sind sehr schön und 
scharf, jedoch nie so rein, wie die in Stanniolformen 
angefertigten. Auch hält eine solche Form, wenn 
sie vorsichtig hehandelt wird, sehr viele Ahgüsse aus. 
Die Ursache, aus welcher sie aher endlich doch un- 
brauchbar wird, ist das hier unenthchrliche Schmie* 
ren, durch welches, wenn es oft wiederhohlt wird, 
die feinsten Züge sich anfüllen, und man genöthigt 
wird, die Form mit warmem Seifenwasser zu waschen* 
Wenn aber auch diese letzte Operation, die man durch 
sehr mäfsiges Einschmieren der Form möglichst selten 
machen inufs, noch so vorsichtig vorgenommen wird, 
so ist doch einige Abnützung der Form und ihrer fein- 
sten Züge unvermeidlich, und ihre gänzliche Unbrauch- 
harkeit die endliche Folge. 

Die obige Bemerkung, dafs die mit Wachs ge- 
tränkten Formen den aus Stanniol bereiteten nachste- 
hen, lälst sich leicht dadurch rechtfertigen, dafs hier 
überhaupt eine Scbmiere nölbig ist, welche.sehr seich- 
ten Zügen für jeden Fall nachtheilig seyn mufs, wenn 
sie auch, was immer dringend anzurathen ist, nur in 
äufserst geringer Menge angewendet wird. 

Ohne weitere Erörterung wird man auch hegrei- 
fen, dafs mit Beihülfe des Wachses auch wohl Giefs- 
formen nach Kopien, zu denen man das Original nicht 
hat, anzufertigen möglich sey. Man darf daun nur 
die gypsene Kopie mit Wachs gut einlassen, von die- 
ser, so wie von einer Münze, mitGyps einen vertief- 
ten Abgufs nehmen, und diesen wieder mit Wachs 
tränken, so hat man an demselben eine neue blei- 
bende Form. Jedoch ist dieses Verfahren nur im 
Noth falle anwendbar , indem eine solche Form, die 
nur eine Kopie einer Kopie ist, Leine ganz scharfen, 

a * 
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dem Originale möglichst entsprechenden Abgüsse ge- 
ben kann. — 

Da es bei der Behandlung der Formen mit Wachs 
darauf ankommt, die Poren des Gypses mit eiuer von 
Feuchtigkeit nicht leidenden Masse auszufüllen, da 
es aber viele Stoffe gibt, die vom Wasser nicht affi- 
zirt werden : so wird es nicht überflüssig seyu , noch 
einige Versuche anzuführen , die ich in dieser Absicht 
angestellt habe; deren Resultat aber immer darin be- 
stand, dafs sich nicht leicht ein besseres Material zu 
dem erwähnten Gebrauche finden lassen dürfte, als 
• Wachs. 

Manche Stoffe, die sonst wohl anwendbar wären, 
dringen in den Gyps nicht ein. Hierher gehört z B. die 
Auflösung von Schellack in Weingeist, welche zwar 
anfangs vom Gypse eingesaugt wird, dann aber, eben 
weil sie die äufseren Poren verstopft, auf der Ober- 
fläche bleibt, und daher weiter nicht anwendbar ist. 

Bessere Dienste thut reiner, aber nicht zu dicker 
Leinöhlfirnifs. Man darf die Formen nur durch einen 
oder anderthalb Tage in denselben einlegen , so sau- 
gen sie sich, ohne dafs Blasen entweichen, voll, wer- 
den ganz durchdrungen, und man sollte daher glau- 
ben, dafs sie den mit Wacbs getränkten wenigstens 
an die Seite gestellt werden könnten. Allein es ist 
nicht so. Sie sind nahmlich unbrauchbar, wenn sie 
auch längere Zeit an der Luft gelegen haben, weil, 
wie mich mehrere Versuche überzeugt haben, das 
Vorhandenseyn des Ohles das Eindringen des Was- 
sers nicht verhindert. Ich habe näbmlich bemerkt, 
dafs die Formen (die eine schöne wachsgelbe Farbe 
haben) wenn Gyps in sie gegossen wird, auf der Fläcbe, 
welche denselben berührt, wieder ganz weifs, ja so- 
gar durch und durch feucht, und daher mürbe und 
brüchig werden. Das Wasser dringt also ungeachtet 



Digitized by Google 



al 

des Ohles fast ungehindert ein. Eine sonderbare Er- 
scheinung gibt eine solche Form, wenn man sie in 
Wasser legt. Sie wird, und zwar in kurzer Zeil, nicht 
nur überall weifs, sondern das Ohl wird nach und 
nach in kleinen Kügelchen herausgetrieben, so, dafs 
man die Form, wenn man sie zerbricht, ganz vom 
Wasser durchdrungen findet. 

Nur dann haben solche mit öhlfirnifs getränkte 
Formen einige Brauchbarkeit, wenn das Ohl in den- 
selben ganz ausgetrocknet ist, welches aber, da der 
Luft der Zutritt ins Innere derselben nicht möglich ist, 
da ferner Erwärmen an der Sonne oder auf andere Art 
das Austrocknen nicht befördert, sondern im Gegen- 
theil das Öbl flüssiger macht, und aus der Form her- 
auszieht, erst in einigen Monathen geschieht. Aber 
auch dann taugen die Formen nicht viel, weil sie sehr 
wenig fest sind, und sich so bald abnützen, dafs sie 
den mit Wachs getränkten in jeder Beziehung nach- 
stehen. — 

Berzelius *) führt an , dafs gypsene Medaillen- 
Formen auch mit Schwefel getränkt würden, eine 
Angabe, die mir um so willkommener war, weil ich, 
ohne von derselben zu wissen, auf dieselbe Idee kam, 
aber aus verschiedenen Gründen an der Möglichkeit 
der Ausführung zweifelte. Dem zu Folge stellte ich 
mehrere. Versuche zu diesem Behufe an, die mir aber 
nicht gelungen sind. Der erste unangenehme Umstand 
ist der, dafs die Formen im Schwefel schwimmen, 
und daher nur mit Mühe niedergehalten, und von 
demselben auf allen Seiten umgebeu werden können. 
Man kann es wohl dahinbringen, dafs der Schwefel 
bis auf eine sehr unbedeutende, und zu dem verlangten 
Zwecke nicht hinreichende Tiefe eindringt, wenn, 



*) /. /• Berzelius: Lehrbuch der Chemie, von F. Wähler- Dres- 
den , i8*5 — »6, Bund II-, pag. 620. 
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man die Formen vor dem Einlegen sehr stark erhitzt, 
dann aber hat auch der Gyps den gröfsten Theil sei- 
nes Bindewassers verloren , und ist mürbe geworden 
bis zum Zerfallen. Will man aber den Schwefel durch 
staikcs Erhitzen zum Eindringen in den Gyps zwingen, 
so erfolgt gerade dasGegentheil. Denn derselbe wird 
bekanntlich bei erhöhter Temperatur zunehmend so 
dickflüssig, dafs schon aus diesem Grunde allein an 
lein Eindringen in den Gyps mehr zu denken ist. 



Aufser Stanniol und Gyps könnten zwar noch viele 
Stoffe zu Formen angewendet werden, allein sie sind 
entweder weniger leicht anzufertigen, oder haben an- 
dere Nachtheile, wie z. B. der Thon, welcher beim 
Trocknen an Rauminhalt verliert , oder kleiner wird, 
daher keine ganz getreuen Kopien gibt. 

Unter allen Stoffen zu Münzformen ist nur noch 
der Schwefel einer näheren Betrachtung würdig. Er 
eignet sich sowohl zu Abgüssen , als auch zu Formen, 
weil diese bei dem Umstände, dafs er aus dem ge- 
schmolzenen Zustande in den festen übergehend, sich 
ausdehnt, sehr getreu und scharf ausfallen. 

Man wendet den Schwefel zum Formen im All- 
gemeinen im geschmolzenen Zustande an. Denn ob- 
wohl er, wenn er längere Zeit im Flusse erhalten, 
und dann in kaltes Wasser gegossen wird , seine 
Sprödigkeit eine Zeit lang in dem Grade verliert, dafs 
er eine teigarlige Konsistenz annimmt; und, obwohl 
man häufig lieset, dafs er gerade in diesem Zustande 
zum Formen am bequemsten verwendet worden könne : 
so ist diefs doch nicht ganz richtig. Denn ungeachtet 
dieser knetbaren, teigartigen Konsistenz, die über* 
haupt auch bald sich verliert, und schwierig hervor- 
zubringen ist , läfst er sich doch nicht leiebl in for* 
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inen oder auf ein Original pressen, weil er zugleich 
eine bedeutende Elastizität besitzt, welche eben dem 
genauen Anschmiegen an das Original im Wege sieht; 
wefshalh seine Anwendung im flüssigen Zustande weit 
weniger umständlich, viel leichter uud sicherer ist. 

Indessen darf man es aber ja nicht wagen, den 
Schwefel unmittelbar auf die Münzen aufzugiefsen, 
weil er auf die meisten Metalle chemisch wirkt, und 
daher nahmentlich silberne , kupferne oder bronzene 
Medaillen fleckig machen und verderben würde. Ich 
habe mich zur Darstellung der Schwefelformen fol- 
gendes Verfahrens bedient. Die Münze wird, wie 
oben beschrieben wurde, mit Stanniol überlegt, und 
mit der Bürste behandelt. Dann macht man um die- 
selbe den oft erwähnten Papier-Rand, so dafs die 
mit Stanniol belegte Seite nach oben gekehrt ist. Jetzt 
kann, aber mit folgenden Vorsichten, Schwefel in den 
hohlen Raum eingegossen werden. Man bringt den- 
selben, am besten in einem eisernen Löffel, für wel- 
chen man, um den etwa sich entzündenden Schwefel 
auszulöschen, einen genau passenden Deckel vorräthig 
haben sollte, über Kohlenfeuer zum Schmelzen, und 
setzt ihm etwa den vierten Theil seines Gewichtes ge- 
brannten Gyps zu. Dieser Zusatz macht den Gufs fe- 
ster und weniger zerbrechlich, denn der reine Schwe- 
fel zerspringt oft schon blofs durch die Veränderung 
der Temperatur der Luft. Der Gyps wird, sobald der 
Schwefel dünn fliefst, unter fortwährendem Umrüh- 
ren, und, weil ein starkes Aufschäumen Statt findet, 
in kleinen Quantitäten, eingetragen, und die Masse 
mufs, damit sie nicht blasig bleibe, recht lange im 
dünnen Flusse erhallen werden. Sind keine J3 läs- 
eben mehr zu entdecken, so kann die Hilze verstärkt 
werden; der Schwefel wird dann dickflüssiger, und 
man giefst ihn in diesem Zustande langsam in die Form. 
In dieser wird er, im Verhältnisse wie er sich ab- 
kühlt, wieder dünnflüssig, und wenn man diefs he- 
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merkt , so erschüttert man die Form durch starke 
Schläge auf die Unterlage, auf "welcher sie steht, da- 
mit keine unganzen Stellen in dem Gusse bleiben, und 
die Masse alle Vertiefungen genau und vollkommen 
ausfülle Nach dem Erkalten kann auf den Schwe- 
fel, wenn er nur eine dünne Lage ausmacht, zur grös- 
sern Festigkeit auch noch Gypshrei aufgegossen wer- 
den. 

Die Form wird nun umgekehrt, der papierene 
Rand entfernt, und die Münze auf die schon bekannte 
Art herausgenommen. Man hat jetzt eine Stanniol- 
form, in welche mehrmahl (nicht nur Gyps, sondern 
wie in Stanniol überhaupt, auch geschmolzener Schwe- 
fel) gegossen werden kann. Indessen löset sich der 
Stanniol bald von seiner, aus der erwähnten Schwe- 
felmasse bestehenden Unterlage ab, dann aber bildet 
diese selbst eine sehr roine und brauchbare Gicfsform 
für Gyps, wenn sie vor dem Gusse mit der ebenfalls 
schon beschriebenen salbenähnlichen Seifenkomposi- 
tion leicht bestrichen worden ist. 

✓ 

Diese Schwefelformen liefern, wie man bei eini- 
ger Überlegung bald finden wird, keine, im streng- 
sten Sinne genauen Kopien der Originale, Weil die Ab- 
güsse um die Dicke des weggenommenen Stanniol- 
plättchens stärker, und alle Züge um dieselbe gröber 
ausfallen. Indessen würde dieses, bei der höchst un- 
beträchtlichen Dicke des Stanniol es, wenig zu bedeu- 
ten haben. Wichtiger aber, und entscheidend gegen 
den Werth dieser Formen in Vergleichung mit denen 
aus Stanniol oder wachsgetränktem Gyps, ist die be- 
sonders wegen der Dämpfe des sich sublimirenden 
Schwefels höchst beschwerliche Verfertigung, der 
gröfsere Zeitverlust bei derselben , und endlich der 
Umstand, dafs sie keine lange Dauer haben; denn 
bei der ursprünglichen aufsei ordentlichen Sprödigkeit 
des Schwefels , die durch den Zusatz desGypses wohl 

I 
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vermindert, nicht aber aufgehoben wird, zerbrechen 
diese Formen selbst durch leichte Slöfse und andere 
Zufälle, oder es bröckeln sich wenigstens sehr scharfe 
Kanten, der Rand, die Buchstaben u. s. w. aus, und 
die Form verliert ihre Schönheit, ja endlich die Brauch- 
barkeit. 



Nun erübrigt noch über einige Arten der Ver- 
schönerung zu sprechen, deren die Gypsabgüsse, bei 
übrigens nicht oder nur wenig veränderter Anwendung 
der bisher beschriebenen mechanischen Mittel, fähig 
sind, und endlich von der Art, sie, wenn man dieselben 
in gröferer Anzahl besitzt, aufzubewahren. 

Zuerst mögen einige Bemerkungen über farbige 
Abgüsse ihren Platz hier finden. Diese sind immer 
etwas schwieriger zu verfertigen, besonders wenn 
ganze Sammlungen von derselben Nuance angefertigt 
werden sollen , weil die letztere nicht leicht genau 
wieder zu treffen ist. Unmittelbares Bestreichen mit 
Farbe ist nicht wohl th unlieb, weil dünne Farben, da 
der Gyps das Wasser, mittelst dessen sie aufgetragen 
werden sollen, so schnell einsaugt, sich nicht gleich- 
förmig aufstreichen lassen? ein dicker Anstrich aber 
nothwendig die feinen Züge verschmiert , und den 
Abgufs unscheinbar macht. Will man daher gefärbte 
Münzkopien haben , so mufs man entweder den 
Gyps noch vor der Vermischung mit Wasser mit 
der Farbe innig mengen , oder mit der Farbe ge- 
sättigtes Wasser zum Anrühren desselben benützen. 
Die letztere Methode wird nur selten angewendet 
werden können , denn diese Farben müssen im 
Wasser auflösliche, oder sogenannte Saftfarben seyn, 
und diese , z. B. die Dekokte der Färbehölzer, 
sind selten hallbar und unveränderlich genug; auch 
ist es schwer , das Wasser so sehr mit der Farbe 
zu säuigen, dafs dasselbe im Stande wäre, die Masse 
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Gyps, zu deren Bindung es verwendet wird, hinrei- 
chend stark zu färben. 

In einzelnen Fällen übrigens ist dieses Verfahren 
wohl ausführbar. Man erhält z. B. sehr schöne licht- 
gelbe Abgüsse, wenn man den Gyps mit Wasser an- 
rührt, in dem eine hinreichende Menge Gumuiigutt 
aufgelöset ist. 

Viel allgemeiner anwendbar aber sind die Körper- 
farben, also solche von erdiger oder metallischer Na- 
tur; nur mufs überhaupt bemerkt werden, dafs jede 
fremdartige Beimischung dem Gypse etwas von seiner 
Festigkeit nimmt, und es daher, ohne sehr zerbrech- 
liche Abgüsse zu erhalten , nicht angeht , so viel 
Farbe zuzusetzen , um sehr starke und tiefe Farben 
zu erhalten. 

Die Körperfarben, die man dem Gypse zusetzen 
will, müssen nicht nur selbst sehr fein abgerieben 
seyn, sondern man mufs sie auch mit demselben, na- 
türlich trocken, recht gut abreiben, um eine ganz 
gleichförmige Mischung beider zu bewerkstelligen. 
Zinnober, Mennige, Bcrlinerblau, Beinschwarz (Kien- 
rufs ist wegen seiner Fettigkeit zur Mischung mit Was- 
ser untauglich), Kolkothar und ähnliche Farben las- 
sen sich auf diese Art gut und leicht dem Gypse zu- 
setzen. Die grünen Erdfarben , und alle überhaupt, 
deren färbender Bestandtheil Kupferoxyd ist, taugen 
nicht, wenn man mit Stanniolformen arbeitet , weil 
durch das Zinn das Kupferoxyd zum Tlieil reduzirt 
wird, und die Abgüsse kupferrothe und braune Flek- 
ken bekommen. Alle farbigen Abgüsse müssen fer- 
ner, wenn sie nicht sich verändern sollen, nicht in 
der Sonne ausgetrocknet werden, wodurch nahmen t- 
lich der Zinnober eine Veränderung erleidet, und 
grau wird. Am schwersten aber hält es , wenn man 
nicht eine grofse Masse in Vorrath zubereitet, die 
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Farben -Nuance wieder zu treffen, welches fast nur 
durch mehrere Versuche möglich ist, indem alle far- 
bigen Abgüsse nafs dunkler sind , nach dem Trock- 
nen aber erst ihre bleibende, lichtere Farbe erhalten. 

Überhaupt sind die gefärbten Abgüsse nur nach 
langer Übung schön herzustellen, und daher die wei- 
hen, welche auch zugleich die festesten sind, fast 
immer den übrigen , wenn nicht etwa blofs einzelne 
Stücke, z.B. Medaillons, gegossen werden sollen, vor- 
zuziehen. Weil aber die, mit Zinnober schwach ge- 
färbten sehr gut ins Auge fallen (wiewohl sie fast am 
schwersten zu verfertigen sind), so will ich über die- 
selben insbesondere noch einige Bemerkungen beifü- 
gen. Sie sind nur schön, und zwar sehr angenehm 
rosenroth, wenn wenig Zinnober angewendet wird, 
und man thut gut, dazu sehr reinen Zinnober zu wäh- 
len, und ihn sorgfältig mit dem Gypse abzureiben. 
Dem ungeachtet mischt er sich doch nur schwer mit 
dem Wasser, beim Anrühren des Gypsbreies, und 
jedes zerplatzende Bläschen gibt auf der Fläche der 
Flüssigkeit ein Häutchen , welches sich kaum mit der 
übrigen Masse mischen läfst, so dafs diese oft über 
dem Bemühen dazu steif und unbrauchbar wird. Man 
erhält daher die Abgüsse in der Regel fast immer flek- 
kig oder gestreift und geflammt. Das sicherste Mittel 
dagegen ist, dafs man den Gyps mit ziemlich starkem 
Seifen wasser anrührt, statt des reinen Wassers, wo- 
durch der Zinnober sich leicht und gleichförmig mi- 
schen läfst, und die Abgüsse ganz gleichfarbig und 
fleckenlos ausfallen. 

Mir sind auch schon Abgüsse von Medaillons mit 
zweierlei Farben vorgekommen , wo z. B. der Kopf 
und die Umschrift weifs, der Grund hingegen grau 
war, welches, wenn die beiden Farben gut gewählt 
worden sind , eine sehr angenehme Wirkung thut. 
Das Verfahren dabei ist folgendes, aber nur anwend- 
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bar, wenn das Gepräge, und besonders die Schrift, 
hoch ist, und man keine nicht unterlegten Stanniol- 
formen (die sich verbiegen würden), sondern feste 
Formen anwendet. Der Kopf wird zuerst mit Gyps- 
brei ausgefüllt, aber so, dafs er scharf begränzt er- 
scheint, indem man von der ebenen Flache , unter 
welcher der Kopf vertieft liegt, allen ausgetretenen Gyps 
sorgfältig abwischt. Die Schrift aber füllt man nicht 
mit nassem, sondern besser mit trocknem Gypse von 
der beliebigen Farbe aus, und wenn das geschehen 
ist, so giefst man das Übrige der Form mit dem an- 
ders gefärbten Gypsbrei, weicherden künftigen Grund 
der Kopie bilden soll, aus. Die ganze Operation mufs 
sehr schnell geschehen, weil sonst der zuerst einge- 
tragene Gyps zu starr wird , sich mit dem Grunde 
nicht mehr verbindet , sondern beim Abheben des 
Gusses in der Form sitzen bleibt. Um diefs zu ver- 
meiden, wirj auch dieSchrifi mit trocknem Gypse ge- 
füllt, weil die Nässe des Grundes hinreicht, densel- 
ben zu binden, und an sich anzuheften. 

Übrigens versteht es sich von selbst, dafs der far- 
bige Gyps ganz so, wie es oben beschrieben wurde, 
beim Eintragen in die Form behandelt wird; nur kann 
man, um ihn, da er mühsam abgerieben werden mufs, 
zu sparen, von demselben, besonders bei grofsen Siük- 
ken, nur so viel in die Form mit dem Pinsel eintra- 
gen , als nöthig ist, sie mit einer dünnen Lage ganz 
zu bedecken; und dann, um dem Abgüsse die ge- 
hörige Stärke zu geben, das Übrige ohne Zeitver- 
lust mit ungefärbtem oder schlechterem Gypse aus- 
giefsen. 

Schwarz glänzende Abgüsse, die täaschend ei- 
nen Eisengufs nachahmen, kann man sich mit sehr 
fein geschlämmtem Reifsblei verschaffen. Der weifse 
Abgufs mufs aber vorher dunkel gefärbt werden, wel- 
ches am besten durch schnelles Bestreichen mit gu- 
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ter, aber etwas dünnflüssiger, oder mit Wasser ver- 
dünnter Tinte geschieht» Nach dem völligen Trock- 
nen reibt man die ganze FJäcbe mittelst eines Pinsels 
aus Fischotterbaar , und mit einiger Gewalt ein, 
wobei das Reifsblei sich nicht nur überall anlegt, son- 
dern auch der Abrufs einen schönen metallischen 
Glanz erhält. 



Mit Ausnahme des zuletzt beschriebenen Verfah- 
rens haben die Abgüsse keinen Glanz , sondern die- 
ser mufs ihnen erst durch eine besondere Operation 
gegeben werden. Die in Stanniol- oder Schwefelfor- 
men gegossenen Kopien glänzen zwar, wenn man sie 
nicht zu schnell aus der Form nimmt, sehr stark, und 
im Verhältnisse zu dem Original, allein der Glauz ver- 
liert sich beim Trocknen gröfstentheils, und überhaupt 
ist ein solcher nicht weiter zubereiteter Gufs den at- 
mosphärischen Einflüssen , dem Abreiben u. d^gl. so 
sehr ausgesetzt, dafs es immer anzurathen ist, die 
Abgüsse noch besonders zu glänzen, welches auf meh- 
rerlei Art geschehen kann. 

• ~ § » • ■ . 

Man bereitet aus destillirtem oder wenigstens 
weichem Wasser und scböner weifser Seife eine 
dünne Auflösung, mit welcber man die trockenen Ab- 
güsse ein oder mehrere Mahle bestreicbt, und wenn 
sie wieder trocken sind, mit reinen Fingern überreibt, 
wodurch sie einen schönen Glanz annehmen. Allein 
es ist an dieser Methode mancherlei auszusetzen. Die 
Bereitung des Seifenwassers gelingt selten so, dafs 
dasselbe nicht flockig werden sollte, und es wird selbst 
so nach kurzem Stehen an der Luft (weil die in der- 
selben enthaltene Kohlensäure die Seife zersetzt); in 
diesem Zustande lafst es sich aber nicht mehr gleich- 
förmig aufstreichen, und verschmiert feine Züge des 
Abgusses. Ferner ist das Seifenwasser für andere als 
weifse Abgüsse ganz untauglich, weil farbige, durch 
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die auf denselben ungleichförmig liegen bleibende Seife 
fleckig und unansehnlich werden. Denn die Wirkung 
des Seifenwassers beruht eben darauf, dafs die Seife 
iu den Gyps gar nicht eindringt, sondern blofs die 
Oberfläche desselben bedeckt, während das Wasser 
eingesaugt wird. Endlich aber wird auch diese Art 
des Glanzes bald matt, weil die Seife, auch in der 
Form eines solchen Überzuges, an der Luft sich än- 
dert, Feuchtigkeit anzieht, und wohl auch zumTheile 
zersetzt wird. 

Die Methode, deren ich mich zum Glänzen, auch 
farbiger Abgüsse bediene, ist folgende. Sie werden 
sogleich, wie sie aus der Form kommen, also noch 
feucht, mit Federweifs *) eingerieben. Das Feder- 
Weifs mufs zu dieser Absicht ein ganz feines unfühlba- 
res Pulver, und daher fein gerieben, gesiebt, oder, 
am besten , geschlämmt seyn. Man darf auf den 
Abgufs, besonders wenn er noch sehr feucht ist, nur 
äufserst wenig auftragen, weil man sonst entweder 
feine Vertiefungen ausfüllt , oder gar eine Kruste be- 
kommt, die, da das Federweifs sogleich durch die 
Nässe anhaltet, nicht mehr weg zu bringen ist. Das 
Auftragen mufs daher mit einem etwas gröfsern feinen 

*) Das unter diesem Nahinen im Handel vorkommende Fossil, 
der gemeine Talk, ist stark bittercrdehaltig , und verdankt 
diesem Mischungstheile das weiche Anfühlen , und den sei- 
denartigen Clane. Sein häufigster Verbrauch ist dermahlen 
zu jenen gefärbten Papieren und Papiertapeten, die unter 
der Benennung satinirte vorkommen , und sich durch einen 
sehr schönen , dem Atlas ganz ähnlichen Glanz empfehlen« 
Sie erhalten denselben dadurch , dafs den Farben sogleich 
beim Abreiben eine beträchtliche Menge Federweifs zugesetzt 
wird, und dafs man das gefärbte und getrocknete Papier so 
lange durch Bürsten bearbeitet, bis der gedachte belle Glans 
erscheint. In China ist diese Behandlungsart, und über- 
haupt die Versetzung der Farben mit Talk zum Behufe des 
Glanzes, schon seit undenklichen Zeilen in Ausübung. Bei 
uns aber dürfte die Verfertigung des Satine - Papieres uud 
der gleichnahmigen Papiertapeten nicht über fünfzehn Jahre 
alt seyn, und die ersten Muster sind, so viel ich weifs, aus 
französischen Fabriken uns zugekommen. 



Digitized by Google 



3 t 

Pinsel (aus Eichhorn clienbaar) geschehen, und so vor- 
sichtig, dafs derselbe eben nur, durch das Pulver so 
zu sagen , staubig seyn darf. Wohl aber mufs, um 
den Abgufs überall mit dem Federweifs einzureiben, 
das Oberfabren und Überreiben mit dem so eingestaub- 
ten Pinsel einige Mahle geschehen. 

Einen eigentlich hellen schönen Glanz erhalt der 
Abgufs durch dieses Verfahren zwar noch nicht, sondern 
er zeigt einen matten, seidenähnlichen, welcher von 
den feinsten Schuppen des Pulvers kommt , die 
sich an die Oberfläche angesetzt haben, und deutlich 
zu unterscheiden sind. Um den Glanz im höchsten 
Grade herzustellen, läfst man den Abgufs vollkommen 
austrocknen, und überreibt ihn dann, und zwar sehr 
stark , mit dem reinen trocknen Finger, nachdem man 
auf diesen sowohl, als auf die Oberfläche des Gyp- 
ses, etwas Federweifspulver aufgetragen hat. Man 
mu's darauf sehen, dafs man mit dem Finger möglichst 
in alle Vertiefungen hineinkommt, und dafs dieses 
nicht durch eine zu grofsc Men«.»e aufgetragenen Pul- 
vers verhindert werde. Alles Überflüssige des letz- 
tern, welches jetzt auf der trocknen Fläche nicht mehr 
haftet, wird endlich mit einem steifen Fischpinsel 
rein herausgebürstet. 

Der auf diese Art erhaltene Glanz ist, wenn man 
die Manipulation hinreichend lange fortgesetzt hat, 
ohne alles Beschädigen oder Verstofsen feiner Züge, 
so rein und hell, dafs z. B. weifse Abgüsse dahin ge- 
bracht werden können, dafs sie glasirtem Porzellan 
ähnlich sehen. Sie sind auch so glatt, dafs Staub 
und Feuchtigkeit auf denselben nicht mehr haften, 
und die Oberfläche selbst fester geworden ist. 

Nur möchte die Operation etwas weitläufig schei- 
nen, und ich will daher ihre einzelnen Theile recht- 
fertigen , um Jemanden , der sie vereinfachen wollte, 
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unnöthige Mühe und vergebliche Versuche zu er- 
sparen. 

Man wird vielleicht fragen , wozu das erste 
Einreiben der noch nassen Münzkopie diene, und ob 
es nicht unterbleiben könne. Es dient dazu, um die 
Poren vorläufig zu verstopfen, besonders aber um die 
Flache glätter und härter zu machen, und kann nicht 
unterlassen werden. Denn wenn man den Abgufs, ohne 
ihn einzureiben, ganz trocknen läfst, und ihn in die- 
sem Zustande mit Federweifs behandelt, so reibt die- 
ses , es mag auch noch so fein seyn , den Gyps auf, 
macht die Oberfläche rauh , und verdirbt fast immer 
den Abgufs. Das endliche Überreiben mit dem Fin- 
ger aber und mit neuem Federweifs dient dazu, 
theils um noch mehr desselben auf die Fläche zubrin- 
gen, theilsdas vorhandene gleich und möglichst fein zu 
vertheilen, und so die höchste Glätte hervorzubringen. 

■ • * 

Diese Methode zu glänzen ist die vorzüglichste, 
obwohl noch zwei andere mir bekannt sind, die ich 
auch zur Vergleichung anführen will. 

* • i 

/ . 4 ■ • 

Man kann nähmlich nach dem Trocknen den Ab- 
gufs mit Gummiwasser bestreichen, welches der Fein- 
heit desselben nicht schadet, wohl aber den Vortbeil 
gewährt, dafs es die Oberfläche fester, und zwar in 
dem Grade fest maebt, dafs man nach dem Trocknen 
unmittelbar Federweifs einreiben kann, ohne dafs der 
Gyps, wie es ohne die Gummiauflösnng gewifs gesche- 
hen würde, angegriffen und rauh wird. Auf diese 
Arierhält man zwar einen sehr schönen Glanz; allein 
es entsteht ein anderer Nachtheil. Zartfärbige Ab- 
güsse, z. ß. solche mit Zinnober bereitet, werden 
durch das Gummi etwas dunkler und satter an Farbe, 
und zwar desto mehr, je stärker die Gummi - Auflö- 
sung war. Da die Konzentration derselben aber, wenn 
man zu verschiedenen Zeiten arbeitet, und sie neu 
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bereiten mufs, nie ganz genau gleich getroffen wer- 
den kann : so erhält man auch die Abgüsse bald licb> 
ter, bald dunkler an Farbe , ein Umstand, der bei 
ganzen Sammlungen höchst unangenehm ist. Unge- 
färbte Kopien aber verlieren, wenn man auch das 
reinste arabische Gummi nimmt, dennoch etwas an 
Weifsc. - ' 

Die Gummi-Auflösung kann ferner auch unmittel- 
bar zur Hervorbringung des Glanzes angewendet wer- 
den. Zu diesem Ende reibt man die eben aus der 
Form kommend en, noch feuchten Abgüsse, mit den 
oben beschriebenen Handgriffen , mit Federwcifs ein, 
und überzieht sie nach dem Trocknen mit etwas star- 
kem Gummiwasser. Das Federweifs ist auch hier un* 
entbehrlich, nicht weil es Glanz gibt, denn dieser ent- 
steht vom Gummi, sondern weil es die Poren des 
Gypses verstopft, und auf diese Art das Gummiwas- 
ser verhindert, ganz einzudringen. Denn es ist son- 
derbar genug, dafs das letztere, auch wenn es sehr 
dick ist, vomGjpse, auf welchen es unmittelbar auf- 
getragen wird, ganz, und in grofser Quantität einge- 
saugt wird, wo hingegen Leimwasser nicht eindringt, 
sondern auf der Oberfläche bleibt. Fehler des Glan- 
zens mit Gummiauflösung sind, dafs diese gesjen die 
Feuchtigkeit nicht schützt, und da sie einen Überzug 
bildet, auch wobl der Schärfe der Abgüsse etwas nach- 
theilig ist. 

Endlich könnte man die Abgüsse, auch wohl mit 
weifsem Wachs einlassen, und ihnen durch blofses 
Abreiben mit den Fingern Glanz erlheilen. Allein das 
Wachs schadet allen Farben, und auch den weifsen 
Abgüssen sehr bedeutend , indem es dieselben dunk- 
ler und unansehnlich macht. 
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Die Art und Form der Aufbewahrung ganzer 
Sammlungen von Abgüssen ist zwar Sache der Will- 
kür und des individuellen Geschmackes des Besitzers, 
allein einiger Rath dürfte auch hier nicht überflüssig 
seyn. 

• Man kann die Abgüsse der Vorder- und Rückseite 
eiuer Münze mit einander vereinigen, sie so den Ori- 
ginalen (Verzierungen und Schriften auf dem Rande aus- 
genommen) auch in der äufsern Form ähnlich machen, 
und sie eben so wie diese in Fächern aufbewahren. 
Zu diesem Ende wird jeder der beiden, ganz trock- 
nen Abgüsse anfangs mit einer Raspel, endlich aber 
mit der Feile so dünn abgerichtet, dafs er nur die 
halbe Dicke des Originals hat. Durch Bestreichen 
mit sehr dicker Gummi-Auflösung oder mit Leim, ver- 
einigt man beide Hälften mit einander, und sie sind 
fertig, nachdem man auch noch den Rand nach dem 
Trocknen mit der Feile vollends abgeglichen hat. 

Allein in dieser Form sind die Abgüsse, bei der 
wenigen Härte des Gypses, durch Reiben an der Un- 
terlage, durch hartes Fallen und durch andere Zu- 
fälle dem baldigen Verderben ausgesetzt, und es möchte 
daher immer vorzuziehen seyn, die Abgüsse der zwei 
Seiten des Originals abgesondert zu lassen, und sie 
neben einander auf eine schickliche Art fest aufzukle- 
ben oder aufzuleimen. 

Zu dieser Absicht ist es am besten, jeden Abgufs 
mit einem Goldrande einzufassen. Es werden nahm- 
lich vom Buchbinder aus dreifach zusammengeklebtem 
Papier etwa J Zoll breite, an dem obern Schnitte mit 
ecliüm Blattgolde vergoldete Streifen verfertigt. Ei- 
nen solchen Streifen, dessen Ende man abgeschärft 
hat, biegt man um jeden Abgufs herum, so dafs er 
etwa drei Mab! denselben umgibt, und sehr genau 
anliegt. Das Ende desselben wird , dem Anfange 
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genau gegenüber, wieder abgeschärft, und mit Leim 
oder Gummi befestigt. Der Abgufs selbst wird jetzt 
mit der Vergoldeten Kante des dreifachen Ratides gleich 
hoch gerichtet) und auf der Untern iiinern Fläche an 
demselben mit Leim oder starker Gummiauflösung befe- 
stigt. Dabei ist es nicht gut, das Bindemittel rund 
herum hineinzustreichen, weil durch die Nässe der 
papierene Ring sich ausdehnt; und auch nach dem 
Trocknen nicht mehr an den Abgufs anschliefst* Es 
reicht hin, blofs an drei Stellen des Umfanges das 
Anleimen oder Ankleben zu bewerkstelligen. Es ver- 
steht sich übrigens von selbst, dafs die Abgüsse nie 
so dick zu seyn brauchen , dafs sie den innern Raum 
des Ringes ganz ausfüllen, im Gegcntheile werden sie 
dadurch, ganz ohnö Noth, zu schwer. Die untere 
Kante des Ringes kann mit Leim bestrichen, und so 
der Abgufs irgendwo aufgeklebt werden; 

Ich besitze eine fast ganz vollständige Sammlung 
von Abgüssen der seit 1789 geprägten französischen 
Geld - und Denkmünzen, welche in einer Anzahl von 
Kästchen , die vön aufsen die Form von Büchern ha- 
hen , auf eine Art aufbewahrt sind , welche ich für 
sehr bequem und sicher halte. Die Kästchen oder 
Bücher sind zwei Zoll dick, eilf Zoll hoch, und qcht 
Zoll breit. Die beiden starken Deckel lassen sich, 
so wie bei einem wirklichen Buche, leicht aufschla- 
gen, und decken den eigentlichen Kürper des Käst- 
chens, an dessen Längenkanten sie auch mittelst des 
Rückenleders befestigt sind. Der Körper Selbst be- 
steht aus vier Wänden (von dünnem Holz öder starker 
Pappe*, und ist wieder durch einen in der Mitte der- 
selben angebrachten (den Deckeln parallelen) Boden 
in ein vorderes und hinteres Fach gdtheilt. In diese 
und auf die beiden innern Flächen der Deckel werden 
die Abgüsse aufgeleimt, deren man im Durchschnitte 
etwa hundert Stück in ein solches Buch bequem brin- 
gen kaum Jedes Buch hat endlich noch ein päppe- 
lt * 
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nes Futteral, welches die geschlossenen Deckel am 
Klaffen hindert, und zugleich auch Staub und andere 
nachtheilige aufsere Einflüsse abhält ; während der 
Rücken, welcher wie ein Buch mit dem Titel versehen 
werden kann, zumBehufe der bei Büchern üterhaupi 

gewöhnlichen Aufstellungsart, ganz frei. bleibt. 

■ 

' • . . . , 

xx« 

V e r g U i c h u n g 

der Unterhaltungskosten der Pferde für den 
Schiffzug mit den Kosten der Feuerung einer 
Dampfmaschine zum Forttreiben desselben Schif- 
fes mittelst Ruderrädern, und der in beiden 
Fällen erforderlichen Zeit zur Fahrt auf der 
• Donau stromaufwärts von Ofen bis Tf'ien. 

• .i » • • i • i 11**5, Von 

i I - ... w 

Johann Arzberger, 

Professor der Maschinenlehre am k. lt. polytechnischen lastilut*. 
.'■ (Hierzu Fi R . i auf Taf. I.) 



i. Der Widerstand eines Schiffes, welches sieb 
im Wasser bewegt , ist zusammengesetzt : aus dem 
Widerstande des Vordertheiles des Schiffes , indem 
dieses da, wo es hingelangt, das Wasser nach den bei- 
den Seiten des Schiffes treibt; aus dem Widerstande 
des Hintertheils, welcher daher entsteht, dafs bei 
dem Zusammenfallen des Wassers an dem Hintei theile 
des Schiffes eine Erniedrigung der Oberfläche des 
Wassers hervorgebracht wird ; und aus dem Wider- 
slande, welchen das Schiff an seiner aufsern Fläche 
leidet, indem es an dem Wasser fortglehet; welcher 
letztere jenem Widerstande ähnlich ist, den Wasspr 
leidet, das sich in Kanälen oder Köhren bewegt. 
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Für eine ungeänderte Belastung des Schiffes 
werden die zwei ersten der erwähnten Widerstände, 
besonders aber der zweite, um so kleiner, je länger 
das Schiff wird ; dagegen nimmt aber durch die Ver- 
längerung des Schiffes dessen Umfassungsflächc, und 
mit dieser der von ihr abhängige Widerstand zu. Es 
folgt hieraus, dafs für irgend ein Verhältnifs in den 
verschiedenen Dimensionen eines Schiffes für eine ge- 
gebene Belastung der gesammte Widerstand dessel- 
ben ein Kleinstes wird, und dieses tritt, der Erfah- 
rung zu Folge, sehr nahe dann ein, wenn die gröfste 
Einiauchung der halben, und die Lange der fiinf- 
bis sechsfachen gröfsten Breite des Schiffes gleich 
kommt. 3Bei durchaus ähnlich gebauten Schiffen ver- 
halten sich, bei gleichen relativen Geschwindigkeiten 
der Schiffe gegen das Wasser, die Widerslände wie 
die Quadrate, und die Belastungen wie die Kubikzah- 
len ähnlicher Dimensionen des Schiffes; hieraus würde 
folgen, dafs bei Voraussetzung ähnlicher Formen meh- 
rerer Schiffe von verschiedener Gröfse, das gröfste 
den geringsten Widerstand im Verhältnisse zu seiner 
Belastung geben würde; allein da besonders auf Flüs- 
sen eintretende Umstände der Länge , Breite und 
Einiauchung der Schiffe oft Schranken setzen, so kann 
der Fall eintreten, dafs selbst für die, durch diese 
Bedingung beschränkte vortheilhafte Form des Schiffes, 
wenn eine gewisse Gröfse der Belastung erreicht ist, 
bei fernerer Vergröfserung des Schifies sammt Bela- 
stung, nicht nur kein Vortheil, sondern sogar ein 
Nachtheil für die zu verwendende Zugkraft Statt fin- 
det. , 

So dürfte z. B. in der Donau zwischen Wien und 
Ofen, um zu allen Zeiten und an allen Stellen fah- 
ren zu können , kein Schiff über 3f , höchstens f\ Fuf§ 
lief gehen. Für diese gröfste Tiefe würde bei Schif- 
fen von 10 bis 12 Fufs gröfster Breite, und 60 bis 70 
Fufs Länge, bei sonst guter und ähnlicher Bauart, 
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in Bezug auf die Zugkraft, immer das gröfsere vor dem 
kleineren den Vorzug haben. Bei einer Vergröfserung 
über diese Abmessungen aber würde, wenn diese 
nach Länge und Breite in gleichem Verhältnisse ge- 
schieht, bei ungeänderter Tiefe , das Verhältnifs der 
Belastung zur Zugkraft ungeändert bleiben. Da we- 
gen der Krümmungen der Donau, und den daraus 
entstehenden Hindernissen, die Länge der darauf fah- 
renden Schiffe ebenfalls beschränkt ist, und nicht 
wohl mehr als 120 Fufs betragen darf, so würde das 
Verhältnifs zwischen der Belastung und der Zugkraft 
• nur bis zu einer Breite von 20 Fufs ungeändert blei- 
ben, und über diese G ranze hinaus, zum Nachtbeü 
4 er Kraft, geändert werden. Diesen Beschränkunsen 
in den Abmessungen der Schiffe zu Folge — die frei- 
lich nicht in aller Strenge scharf sind — würden Schiffe 
zwischen 800 uqd 2000 Zentner Ladung mit gleicher 
Geschwindigkeit, und bei sonst guter Bauart, auf der 
Donau mit eiuer der Ladung verhähnifsmäfsigen Kraft, 
stromaufwärts getrieben werden können. Schiffe mit 

Sröfserer oder kleinerer Ladung aber würden bei 
erselben Geschwindigkeit und Bauart, im Verhält- 
nisse zur Belastung eine gröfsere. Zugkraft erfordern ? 

3. Die Erfahrung lehrt, dafs, wenn ein und das- . 
selbe Schiff auf rufyig stehendem Wasser mit ver r 
schiqdener Geschwindigkeit bewegt werden splj, die 
hierzu erforderliche Triebkraft nahe dem Quadrat© 
der Geschwindigkeit, also der Geschwindigkeilshöhe 
proportional sey. Dieser Widerstand bleibt ungeän* 
dert, es mag das Wasser ruhig stehen, und das Schiff 
sich gegen das Wasser bewegen , oder das Wasser in 
der Richtung des Schiffes in Bewegung seyn , wenn 
nur die relative Geschwindigkeit des Schiffes gegen 
v das Wasser ungeändert bleibt, Ist daher ein Mahl 
die Geschwindigkeit des Schiffes gegen das Wasser 
=* V, und die hierzu gehörige Triebkraft = P, ciu 
anderes Mahl die Geschwindigkeit desselben Schiff 
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fes gegen das Wasser = V y und die hierzu gehörig* 
Triebkraft = O, so ist 

Q i P = V* : ?"* oder 

Q « p. • . 

Drückt daher Q die Triebkraft aus, wenn die relative 
Geschwindigkeit des Schiffes gegen das Wasser= iFufs 
ist, so wird s 

P 

Hat das Wasser eines Stromes eine Geschwindigkeit 
sä c, und soll in diesem das Schiff stromaufwärts ge- 
trieben werden mit einer Geschwindigkeit gegen ei- 
nen festen Punkt am Ufer =s so wird F^sst c -f v, 
also P = Q (c + v) 2 und 

ff) <? = 77--f— ^ 

welche Formel also dazu dient, aus dem bei irgend 
einer Geschwindigkeit eines Schiffes beobachteten Wi- 
derstande , jenen zu finden , welcher bei einer Ge- 
schwindigkeit desselben Schiffes gegen das Wasser 
von i Fufs Statt haben würde. - 

3. Wenn eine Fläche von der Gröfse ^senkrecht 
auf der Richtung des Stromes sich mit einer Geschwin- 
digkeit gegen einen festen Punkt am Ufer = P dem 
Strome, dessen Geschwindigkeit = c ist, entgegen- 
LeWegt, und dadurch einen Widerstand in Pfunden 
= Perzeugt, so ist, nach der Theorie des senkrech- 
ten Stofses unbegränzten Wassers, da die relative Ge- 
schwindigkeit des Wassers gegen die Fläche = c * v 
ist, wenn das Gewicht eines Kubikfufses Wasser =7 
gesetzt wird : . 

• -. . .. • -•. : 
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(III) ^ = 7 (T+Zp 

Man kann also nach dieser Gleichung , aus dem Wi- 
derstande eines Schiffes , welches stromaufwärts ge- 
sogen wird = P 9 aus der Geschwindigkeit des Wäs- 
sers stromabwärts = c, und aus der Geschwindigkeit 
des Schiffes stromaufwärts = v, die Fläche A finden, 
welche, wenn sie sich senkrecht dem Wasser entge- 
genbewegt, mit dem Schiffe hei gleichen Geschwin- 
digkeiten gleichen Widerstand gibt. Diese Fläche 
heifst die fViderstands-Fläche des Schiffes; sie wird 
in der Folge bei der Bestimmung der Kraft, welche 
beim Stromaufwärts-Treiben der Schiffe durch Ruder- 
räder wirken mufs, mit Vortheil gebraucht werden 
können. 

» 

4 Die Zugkraft eines Pferdes ändert sich mit der 
Geschwindigkeit desselben ., und zwar nimmt die Zug- 
kraft zu oder ab, wenn die Geschwindigkeit kleiner 
oder gröfser wird. Das Gesetz, nach welchem die 
Zugkraft von der Geschwindigkeit abhängt, ist zwar 
noch nicht genau ausgemittelt; allein innerhalb der 
Gränzen, in weichet* hier Gebrauch davon gemacht 
werden soll, läfst sich annehmen, dafs die Zunahme der 
Zugkraft der Abnahme der Geschwindigkeit, und 
umgekehrt , proportional ist. Der Erfahrung zu 
Folge, ist für Pferde von mittlerer Starke bei einer 
Geschwindigkeit von 3 Fufs die Zugkraft 1^5 Pf f 
» »4** v ioo* 

» » 5 * » * 75 • 

so dafs man annehmen kann, dafs innerhalb derGränze 
von 2 — 5 Fufs Geschwindigkeit, für jeden Fufs Zu- 
nahme der Geschwipdigkeit die Zugkraft nahe um 
a5 Pf. abnimmt. 

■ 

Piese« vorausgesetzt, kann, wenn die Zugkraft 
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eines Pferdes in Pfunden gleich p, und dessen Geschwin- 
digkeit in Fufsen gleich v ist, 

(IV) p sss 200 — 25 v gesetzt werden , was jedoch 
nur fiir Pferde von mittlerer Stärke gilt. Für sehr 
starke und sehr schwache Pferde, so wie für solche, 
welche grofse Geschwindigkeit und leichten Zug ge- 
wohnt sind, müfstenin diesem Ausdruck andere Kon- 
stanten eingeführt werden. 

• 5. Wenn Pferde durch den Zug in einem Göpel 
einen Widerstand zu überwinden hahen, welcher für 
jedeVeranderung der Geschwindigkeit im Fortschrei- 
ten unveränderlich ist, so kommt es, da man dem 
Angriffspunkte der Pferde, durch die Anordnung des 
Mechanismus, jede heliehige Geschwindigkeit gehen 
kann, um den gröfsten Vonheil aus der Zugkraft der 
Pferde zu erhalten, bekanntlich nur darauf an, die An- 
ordnung so zu treffen, dafs das mechanische Moment, 
mit welchem ein Pferd hei seinem Fortschreiten wirkt, 
oder der Ausdruck p v =• v (200 — 25 v) ein Maximum 
-wird, wofür man v = 4 Fufs, und p = 100 erhält. 

• 

# 

G. Soll ein Schiff durch Pferde stromaufwärts ge- 
zogen werden, so ist die Geschwindigkeit, mit wel- 
cher die Pferde fortschreiten, der des Schiffes gleich, 
und hei einer Änderung der Geschwindigkeit ändert 
sich auch der Widerstand des Schiffes; es mufs daher 
bei Bestimmung der Umstände, unter welchen der 
Kraftaufwand, und also auch der hiervon abhängende 
Kostenaufwand, Air das Fortschreiten ein Kleinstes 
-wird, auf diese gegenseitige Abhängigkeit gehörig 
Rücksicht genommen werden. 

Nach 3 läfst sich immer eine Fläche wm A finden, 
welche, gleich geschwind mit dem Schiffe dem Strome 
so entgegengeführt , dafs auf ihr die Richtung des 
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Stromes senkrecht ist, mit dem Schiffe gleichen Wi- 
derstand leidet. Setzt man diesen Widerstand in 
Pfunden — P, das Gewicht eines Kubikf ufses Wasser 
= y, und, so wie bisher, die Geschwindigkeit des 
Stromes = c, und die Geschwindigkeit des Schiffes 
stremaufwäns gegen einen festen Punkt am Ufer == v, 
so wird (nach Formel II) 

und eben so grofs mufs der Zug seyn , mit welchem 
die Pferde auf das Schiffwirken. Da nun die Geschwin- 
digkeit, mit welcher die Pferde fortschreiten, eben- 
falls = f ist, so ist die Zugkraft eines Pferdes in Pfun- 
den = p gesetzt nach Formel (IV) 

p = 200 — 35^. Ist also die Zahl der Pferde, welche 
das Schiff ziehen sollen = q , so wird 

T p 4 g aoo — %b v 

■ 

und wenn v = Tic, also /» =~ gesetzt wird, 

\ y ) 4 — 4 g j5 8-nc 

Das Schiff werde auf einer Strecke von der Länge =3 s 
stromaufwärts in der Zeit t gezogen, so wird, da man 
die Unterhaltungskosten eines Pferdes der Zeit, welche 
es arbeitet , proportional setzen mufs , der Kostenauf- 
wand für die Unterhaltung der hierzu nöthigen Pferde 
dem Produkte q t proportional. Es ist aber der zu- 
rück gelegte Raum gleich dem Produkte aus der Zeit 
in die Geschwindigkeit, also 

. s s s I 

s as v t oder l =v= ~ 

und daher, das Produkt aus der nöthigen Anzahl Pferde 
in die zum Durchschreiten des Weges, nöthige Zeit, 
oder qt =r x gesetzt, 



■ 
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ruft _. Z f + * 

v ' 100. g (8 — « c) /ic. 

7 A c s (i + n) 3 

S »<*> g T (8 — /t c) 

Dieser Ausdruck nmfs ein Kleinstes seyn, wenn das 
Schiff, ohne Rücksicht auf zufällige Nebenhindernisse, 
mit den geringsten Kosten durch den Weg s strom- 
aufwärts gebracht werden soll. 



Wenn man ap ton n abhängig veränderlich setzt, 
und dififerenziirt, sp erhält man 

d x y A c s i Q -f-n) (8 n — c ig) -f- c — 8) (i -f n)» 

oder 

•••^^ ( ^^[(8«-cn a )+(c/i-4)(i+ii)] 
Soll der Kostenaufwand ein Kleinstes werden, somufs, 

d X 

d ~ = o seyn, und dieses erhält man für 

O ss 8 n — C ftl — 4 + C 7» — 4 7* + c 

= n (c + 4) — 4 folglich 

Es ist daher für den kleinsten Kostenaufwand die Ge- 
schwindigkeit der Pferde und des Schiffes, oder 

(VHI) st^cn- J± 

7. Wenn man in Formel (V) den Werth von n 
aus Formel (VII) einführt, so erhält man 



8 <ppt 
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Es ist aber * 

(' + ITV _ (8 + er- : (<\ + c)' f g + c \ 

8 4 c (32 + 4 c) : (4 + c) ™ 2 \$ + 5 y 

folglich 



/TY\ 7 ^ g ' z 8 + ; . 

(ia.; ^ — ?oo g . ö + a c 

Hiernach Iäfst sich die Anzahl Pferde nach der vor- 
theilhaftesten Anordnung bestimmen, welche die dem 
hier erhaltenen Ausdrucke zunächst liegende Zahl 
seyn müfste. 

In der Ausübung kennt man die zum Schiflfzug 
nöthige Anzahl t Pferde für bestimmte Fälle zwar aus 
der Erfahrung so genau, dafs hierzu die obige Berech- 
nung ganz überflüssig seyn würde $ allein wenn man 
den Kostenbetrag bei dem Zuge mittelst Pferden, 
mit dem bei der Anwendung anderer Kräfte verglei- 
chen will, wird diese Berechnung nothwendig, da 
sich nur allein hiernach eine solche Vergleicbung über- 
sehen Iäfst; hierzu ist aber nicht sowohl die zum wirk- 
lichen Zug erforderliche Anzahl Pferde, als vielmehr 
der Werth von x in Formel VI in Anwendung zu 
bringen. 

... 

8. Der Werth von x (Formel VI) ist = q t. Wird 
hier anstatt q, dessen Werth, aus Formel IX, uad 

anstatt t, dessen Werth = ^~ eingeführt, so erhält 
man 

4 

y A c"- 8 -f- c s 
X aoo g 8 -\- 2 c " c n 

Wird hier wieder für n, dessen Werth == 4 t; c gesetzt, 
so erhält man 
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's 4+'e . 8 + c. .i+'c- 8 + c. 

r; = - c - — ~ '■ • • und r+n • TT = — <r~ 

also 

■ • • ■ * « . 

Die Zeit, während welcher ein Pferd binnen 24 Stün- 
den arbeiten kann, heiße der Arbeitstag desselben, 

* • • • * i, ^* 

und dieser sey in Sekunden ^r, so drückt -j die Zahl 

der Arbeitstage eines Pferdes aus, durch welche die 
Wirkung hervorgebracht wird, die zum Durchfahren 
der Strecke $ stromaufwärts verwendet werden mufs. 

Es sey - =: JV, so drückt diese Zahl aus, wie oft die 

täglichen Unterhaltungskosten eines Pferdes genom- 
men werden müssen, um die Unterhaltungskosten der 
Pferde für deu ganzen Zug durch den Weg s zu er- 
halten ; und e,s wird 

- _« 1 v i I f< / 1. C\ . ... 

<xi) • ••• ' Jv^trir: (^?>" ,?|,/ ' ■ 

Wenn man die Verzögerung, welche die StÖrun- 

fen im Stromaufwärtsfahren durch Übersetzen über 
en Strom, und durch das Zurückbringen der Pferde 
entstehen, mit in Anschlag bringt, so dürfte wohl, 
wenigstens auf der Donau, die Arbeitszeit eines Pfer- 
des innerhalb 24 Stunden auf nicht mehr; als. 5. Stun- 
den in Rechnung zu bringen seyn. Hiernach wird in 
Sekunden t == f 8000, und daher > 

(xn) * = j~- g (' +) l ■«••••••• ' 

ft» ■ ■ | * • 

I Ii' . | < ? 

9. Soll das Schiff, anstatt des bisher betrachte- 
ten Zuges mittelst Pferden, durch Ruderräder strom- 
aufwärts getrieben werden, welche an den Seiten des 
Schiffes angebracht sind, und mit ihren Schaufelflä- 
chen, mittelst eines gehörig angebrachten Mechanis- 
mus, durch eine Kraft vom Schiffe aus, gegen das 
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Wasser nach rückwärts bewegt werden, so kann der 
Mechanismus hierzu nimmer so angeordnet werden, 
dafs fiir jede beliebige Geschwindigkeit der Radschau- 
feln die Kraft am vorteilhaftesten wirket. Es kommt 
hier besonders darauf an, für eine gegebene Geschwin- 
digkeit des Stromes die Geschwindigkeit des Schifies 
so anzuordnen, dafs für eine bestimmte, stromauf- 
wärts zu fahrende Strecke das Produkt aus dem me- 
chanischen Momente, mit welchem die Schaufeln ge- 
;en das Wasser getrieben werden , in die »um Durch- 
iren dieser Strecke erforderliche Zeit ein Kleinstes 
wird; weil diesem Produkte der gesammte Kraftauf- 
wand , und sonach der hiervon abhängige Betrag der 
Kosten, proportional ist. 

Ist hier 

die Geschwindigkeit des Wassers stromab wärts wie oben 

» » v Schiffes stromaufwärts =i>= nc 

die Widerstandsfläche des Schiffes wie oben • = A 



und der Widerstand in Pfunden « P 

so ilt ebenfalls, wie oben 

(XIII) . . . P m 1+ (c + % = y -^fu + *>)*.. 

Diesem Widerstande mufs der Druck der Schaufeln 
an den* Rtiderrädern gegen das Wasser, der Bewegung 
des Schiffes entgegen, gleich seyn; weil nur durch 
diesen das Schiff vorwärts geschoben, also der Wi- 

derstand P überwunden werden kann. 

Ein Druck der Radschaufeln rückwärts gegen das 
Wasser kann nur alsdann Statt finden , wenn die Ge- 
schwindigkeit der Radschaufeln gegen einen festen 
Punkt am Schiffe, und zwar nach rückwärts, gröfser 
als die relative Geschwindigkeit des Wassers gegen das 
Schiff ist. Ist daher die Geschwindigkeit der Rad- 
schaufeln gej^en einen festtn Punkt am Schiffe « C 9 
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t 

so muh C > (c + v) seyn , und alsdann wird die Ge- 
schwindigkeitsänderung, welche die zu den Radschau- 

fein gelangende Wassermenge erleidet , ~C — (c + v). 

# 

Wird die Wassermenge, welche in einer Sekunde 
diese Änderung in ihrer Geschwindigkeit leidet = M 
gesetzt, so wird 

Es kommt jetzt noch darauf an , die Wassermenge M 
zu bestimmen 

In Figur i, Taf. I. sey AB die Richtung des Stromes, 
dessen Wasser sich mit der Geschwindigkeit c von^f 

nach B bewegt. Der Punkt Cliege in der Achse des Ru- 
derrades EFG, und bewege sich mit der Geschwin- 
digkeit t> von B nach A hin. Die Schaufel D E senk- 

recht unter C, erreiche mit ihrem tiefsten Punkte E 
die Tiefe E D~h unter dem Wasserspiegel A B\ die 
Breite der Schaufeln, parallel mit der Achse des Rades 
gemessen, sey x=A, und die Schaufeln stehen so nahe 
an einander, dafs der Abstand einer geraden Linie 
durch die Endpunkte zweier, zunächst auf einander 
folgenden Schaufeln E E' vom Mittelpunkte, nicht viel 
vom Halbmesser verschieden ist. 

Wirkt weder vor- noch rückwärts ein Druck auf 
des Rades Schaufeln, so wird die relative Geschwin- 
digkeit des Wassers gegen die Schaufeln gleich o, und 
der Wasserkörper, welcher in einer Sekunde unter 

dem Rade zwischen diesen Schaufeln vorbei geht, ist 
i 

= hb (c-f y). Diese Wassermenge sey = ^. 

Wird die Geschwindigkeit derRadscbaufeln grös- 
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• #_ 
I , 

ser als (c -f>) und zwar = C, so wird bei dem Ein- 
senken der Schaufeln in das Wasser, letzteres be- 
schleunigt,, und daher der Wasserstand zwischen den 
Schaufeln sinken. Da nun aber von der Seite des Ra- 
des das Wasser frei zwischen die Schaufeln treten 
kann, so wird hierdurch das ohnediefs Statt findende 
sinken zum Tbeil wieder ersetzt, und daher die in 
diesem Falle in jeder Sekunde zwischen den Schaufeln 
unter dem Rade weggehende Wassermenge gröfser 
als a. Würde während des Vorbeigehens der Schau- 
fln an der tiefsten Stelle durch: das Zuströmen, des 
Wassers von den Seiten des Rades der Wasserspiegel 
vollkommen geebnet, so würde, die mit der Geschwin- 
digkeit der Radschaufeln zwischen diesen durch das 
Rad gehende Wassermenge ==* ß gesetzt, 

ß zz hb C seyn. 

Diese Gröfse kann von der wirklich durchgehenden 
Wassermenge nicht erreicht werden, weil das durch- 
gehende Wasser noch vor der Ebnung des Wasserspie- 
gels aus den Schaufeln tritt, und es fallt daher die 
/wirklich durch das Rad gehende Wassermenge^ zwi- 
schen & und ß-; da nun C nicht viel von c -f <> ver- 
schieden ist, so kann man keinen merklichen Fehler 
begehn , Wenn man die anstofsendc Wassermenge 



setzt. 



' * ' . . > * . . .Jfi I .<.»•' • ' ' 

Ist die Anzahl der Ruderräder an dem Schiffe 
= so wird, wenn man das Gewicht ciiies Kubik- 
fufses = y setzt, . . , .. | 

M = y u — «- = 7. El. h. b f rh J 

Die Gröfse uhb, als die Summe der Querschnitte der 
Wasserprismeu, in welchen sich die Schaufeln der 
Ruderräder bewegen, heifse die Ejn tauch ungsfläche 
der Radschaufeln ; sie sey — tf, so wird 
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M = y a 

folglich nach Formel (XIII) 

• [c + (c + *')] . [C - (c + p) ] 



Wenn man hier C = m (c + v) und s Tic setxt, 
wird 



y a c- 



- — 4| T <» i — 0 <* + 0% 

und da dieser Ausdruck mit dem in Formel (XIII) gleich 

ist, so ist 

i 

a (m 2 — i) = Aj> also 
1 =3 ~ -f i oder To = 1 + ^ un< l 



77i 



(XIV) C == c (i + ») i» = c (i + n) y i + y 

Das mechanische Moment der Kraft, welche auf die 

i 

Ruderräder wirken mufs, um den Druck P auf die 
Schaufeln der Ruderräder hervorzubringen , ist gleich 
dem Produkte dieses Druckes multiplizirt in die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher sich die Schaufeln gegen 
das Schiff bewegen. Setzt man dieses = JE, so wird 

E = PC. 

Wird für P sein Werth aus Formel (XIII), und furG 

«ein Werth aus Formel (XIV) gesetzt, so wird 



f A i t \S 

e = 4~7 c ' C'+'O' • • c « 4» *> y « + 5* 

- 47 o» (. + »)« K , + r 

a. polyt. Ta»t. XI. B4 4 
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io. Soll das Schiff stromaufwärts durch den Raum 

s fortgeführt werden, und ist hierzu die Zeit t erfor- 

derlich, so wird, wenn man das Produkt Et als den 
gesammten Kraftaufwand, die Wirkung nennt, und 

diese = w setzt, da t' = - ist, 



= -ß J = 4 g n c i+7 oder 



(xv) w - t^fv r 7T^ . fcJi* 

n 

Setzt man hier - beständig , so ist w nur allein von n 

abhängig veränderlich, und man erhält, wenn man 
alles, was in dem letzten Faktor, der allein veränder- 
lich ist, multiplizirt ist, = B setzt, und differenziirt, 

(' 4- jg 

dw~Bd . , » , und hiernach 

ZI 

= — (2 7i S + 3 71* — i). 

<£ it it* 

Dieser Ausdruck wird = o für 

3 i i 
n % + "7 7i 1 =7, wofür man erhält 

»i »i 
(XVI) = 7 und » ä c. 

Es wird daher, wenn ein Schiff mittelst Ruderrädern 
dem Strom entgegen getrieben werden soll, der Kraft- 
aufwand am kleinsten, wenn das Schiff mit einer Ge- 
schwindigkeit fortschreitet, welche der halben Ge- 
schwindigkeit gleich ist, mit der das Wasser abfliefst. 

Wenn man in Formel (XV) den Werth von n nach 
Formel (XVI) setzt, so erhält man 

(xvii) w = ^4^: v/77? . 
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ii. Sollen die Ruderräder durch eine auf dem 
Schiffe angebrachte Dampfmaschine in Bewegung ge- 
setzt werden, so ist, um. die Kosten mit denen beim 
Schiffzuge durch Pferde vergleichen zu können, vor 
Allem auszumitteln, wie viel jene QuantitätBrennstoff, 
deren Preis den taglichen Unterhaltungskosten eines 
Pferdes gleich kommt, auf die Heitzung einer Dampf- 
maschine verwendet , an Wirkung erzeugt. 

Als Erfahrungssatz kann hier Folgendes vorausge- 
setzt werden : Bei einer Dampfmaschine von guter 
JEinrichtujig kann, wenn sie die Kraft von 12 Pfer- 
den übersteigt , für jedePferdeskraft die Feuerung 
für die Maschine mit 7 — 9 Pfund guter Steinkoh- 
len , oder mit 12 Pfund lufttrockenen weichen 
Brennholzes , eine Stunde lang unterhalten wer- 
den, wobei das mechanische Moment für jede Pfer- 
deskraft gleich 4oo Pfund auf einen Fuß gehoben 
zu setzen ist. 

Diese Voraussetzung gibt die Wirkung von 12 
Pfund Holz in Pfunden auf 1 Fufs gehoben = 4 00 -6o. 
60, und daher die Wirkung von 1 Pfund Holz = 4oo. 
5.6o = 120,000. 

» 

Ist die Anzahl Pfunde Holz, welche im Preise 
den täglichen Unterhaltungskosten eines Pferdes (Be- 
dienung mit eingerechnet), gleich kommt, = [i, und 
setzt man die Wirkung, welche man durch das Ver- 
brennen dieses Holzes von der Dampfmaschine erhall, 
= w 1 , so ist 

(XVIII) w 1 =s I20000 11. 

Es sey, der Werth von w nach Formel (XV) hier vor- 
ausgesetzt, die Zahl, welche anzeigt, wie oft w l in 
w enthalten ist, »iV'j so drückt diese Zahl aus, wie 
oft die Wirkung, welche bei einer Dampfmaschine um 
jenen Preis erzeugt wird, welcher den täglichen Un- 
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terhaltungskosten eines Pferdes gleich kommt, in der 
ganzen Wirkung enthalten ist, welche verwendet wer- 
den mufs, um das Schiff durch die Strecke s ström- 
aufwärts zu treiben. Es ist daher 



tv • if y A s c 1 I /" A 

(XIX) ^TT = N luoooo p. 16 g » 1 4" « 

12. Wenn in den Ausdrücken für N und N, nach, 
Formel (XIX) und (XII), J, s und c gleiche Werthe 
erhalten, so wird 

JV : N = i + 8 •* 27 c . . V 1 -f ~ 

. ' : 

36ooooo • 1 2 0000 |t 16 g 
8f V ^ 

I 

wo iV : N das Verhaltnifs der in beiden Fällen entfal- 
lenden Kosten ausdrückt. 

In dieser Vergleichung ist die Belastung, welche 
das Schiff durch die Dampfmaschine erhalt, nicht mit 
beachtet; allein wenn man die Arbeitszeit eines Pfer- 
des nach Abzug der Hindernisse durch Übersetzen von 
einem Ufer auf das andere u. s. w. zu 5 Stunden 
rechnet, so dürfen die Pferde nicht erst ihren Weg 
am Ufer zurück zu machen genöthiget seyn, sondern 
müssen auf einem leer mit stromaufwärts zu führen- 
den Schiffe, welches beim Aufwärtsfahren auch zum 
Übersetzen verwendet wird , zurückgebracht wer- 
den , und dieses Schiff verursacht beim Stromauf- 
wärtsfahren einen Widerstand, der gewifs jener Ver- 
mehrung gleich kommt, welchen das aufwärts zu trei- 
bende Schiff dadurch verursacht, dafs es um das Ge- 
wicht der Dampfmaschine mehr belastet ist. 
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Bei dem Zuge durch Pferde wird ferner der Ver- 
lust nichtbeachtet, welcher daher entstehen mufs, dafs 
das Zugseil nicht in der Richtung des Fortschreitens 
der Pferde und des Schiffes liegt, sondern mit dieser 
Richtung einen kleinen Winkel bildet; dagegen aber 
ist beim Stromaufwärts-Treiben durch Ruderräder die 
Vermehrung des Widerstandes, den die Schaufeln 
beim Eintauchen und Herausziehen durch ihre schiefe 
Lage gegen den Stromstrich verursachen, nicht be- 
rücksichtiget worden, und man kann bei dem Grade 
der Zuverläfsigkeit, welcher bei Berechnungen die- 
ser Art möglich ist, diese beiden Hindernisseals sich 
gegenseitig aufhebend ansehen, da der absolute Werth 
derselben gegen die zu verwendende Kraft in beiden 
Fällen ohnehin von geringer Bedeutung ist. 

i3. Wenn man die Abnützung der Zugseile nicht 
mit berücksichtiget , kann man bei dem SchifFzugc 
durch Pferde die für jedes Pferd auf einen Tag zu 
verwendenden Kosten auf den Preis von ~ bis -y Klaf- 
ter drei Schuh langen, weichen Holzes , wie dieser 
an der Donau gerechnet werden kann, in Anschlag 
bringen, wofür man angenähert in Pfunden 

(XX) (t = a5o setzen kann. 

Der Werth a kann willkürlich angenommen wer- 
den, indessen ist er bei den meisten ausgeführten 
Dampfschiffen nahe = A\ und da ein viel gröfserer 
Werth von a den Kraftaufwand nicht viel vermindert, 
wohl aber eine unförmliche Vcrgröfserung der Ruder- 
räder und ein kleinerer einen bedeutenden Verlust 
verursacht; so kann dieser Werth beibehalten werden. 
Dann wird • 

V I + ~ = V 3 =: 1,4*. 

Wenn man auf der Donau einige wenige Stellen, 
in welchen die Strömung sehr grofs ist, ausschliefst, 
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so kann man zwischen Wien und Ofen im Mittel die 
Geschwindigkeit des Wassers in jeder Sekunde auf 5 
Fufs annehmen. Dieses gibt 

• caSund j ff 

Werden diese Werthe in obige Proportion substi- 
tuirt, so erhält man 

# * 

• i | - • — 

im ' 4o3. 5.i,4i .8 4<>5.5.i*4i, 

Jft : N = i ; -ö — „ . , = i : —t- 5— = 1 : o*97 

so dafs also die Kosten bei dem SchifFzuge durch Dampf- 
maschinen nahe auf jenen bei dem Zuge durch Pferde 
kommen ; hei welcher Vergleichung jedoch keine Rück- 
sicht auf die Abnützung der Zugseile genommen wurde, 
deren Kosten bei dem Schiffzuge durch Dampfmaschi- 
nen als Gewinn entfallen würden. Überdiefs aber 
•würde die Dampfschiffahrt auf der Donau einen we- 
sentlichen Vortheil dadurch geben, dafs die Schiffe 
in viel kürzerer Zeit, als durch den Zug mittelst Pfer- 
den, stromaufwärts gebracht würden, da jene Hin- 
dernisse, welche die Zugpferde an dem Fortschrei- 
ten hindern, hier nicht eintreten, wodurch die sonst 
zu einem Schiffzuge erforderliche Zeit nahe auf die 
Hälfte verkürzt werden würde. 



i4- Das Verliältnifs N : iV = i : 0.97 setzt voraus, 
dafs auf der Stromsirecke, für welche es gilt , der 
Strom eine unveränderliche Geschwindigkeit von 5 
Fufs hat, und dafs sowohl für den Zug durch Pferde 
als für den Trieb durch Dampfmaschinen das Schiff 
mit der zum geringsten Kraftaufwande erforderlichen 
Geschwindigkeit fortschreite, und diese ist für den 

Zug durch Pferde nach Formel (VIII) =: ^ , g = 2 £ 

Fufs, und für die Dampfmaschine nach Formel (XVI) 

c; 4 = 3 J Fufs, 
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Die Strecke von Ofen bis Wien, nach den 
mungen gemessen, welche man zur Fahrt nehmen 
mutete, enthält eine Lange von nahe 4o Meilen zu 24000 
Fufs, also nahe 960,000 Fufs; es würde also die Zeit 
zur Fahrt bei dem Zuge durch Pferde in Sekunden 

$60,000 tf, 640,000 /0 1 • O J 

m» • ag ^- ssa — — — = 432,000, also in Munden 

43*»ooo 
8=3 "o^cT 8=8 120 > 

und fiir das Dampfboot würde die Zeit in Sekunden 
= ? 6 °'°°° = 384>ooo, und in Stunden 

äö4,ooo 

- 

Bei dem Zuge durch Pferde kann wegen der ein- 
tretenden Verhinderungen durch Übersetzen von einem 
Ufer auf das andere, und wegen anderer Hindernisse 
nicht üher 8 Stunden täglich auf das Fortschreiten der 
Schiffe gerechnet werden, so, dafs also unter den 
günstigsten Umständen zur Fahrt die Dauer in Tagen 

130 « 

T = l5 

seyn würde, wenn nicht durch eine stärkere Bespan^ 
nung diese Zeit abgekürzt würde , was jedoch nur 
mit Vergröfserung des Kostenaufwandes geschehen 
könnte. In kürzeren Tagen und bei ungünstiger Wit- 
terung wür N de diese Zeit auf mehrere 20 bis 3o Tage 
verlängert werden. 

Mit der Dampfmaschine könnte man in den lan- 
gen Tagen auf i4, und in den kürzesten, zum Fah- 
ren noch anwendbaren Tagen, wenigstens 9 Stunden 
für das Stromaufwärtsfahren rechnen , so dafs zur 
Fahrt, deren Dauer ioGj Stunden wäre, in langen 
Tagen 8, und in kurzen Tagen 12, also nur halb so 
viele Tage, als bei dem Zuge durch Pferde, erforder- 
lich seyn würden. 
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Die Interessen und der allmähliche Ersatz des zur 
Herstellung und Erhaltung der Dampfmaschine erfor- 
derlichen Mehrbetrages an Kapital, gegen das für An- 
schaffung und Erhaltung der Zugpferde, ist mehr als ge- 
deckt durch die Ersparung der Zugseile hei dem 
Schiffzuge , da die Kosten der letztern hedeutend 
grofs sind. 

TU. 

Bestimmung 

des Widerstandes, welchen das Wasser den 
Körpern von verschiedener Form entgegensetzt, 
welche in demselben bewegt werden ; nach den 
Versuchen de$ Obersten Marc Beaufoj-. , 

Vom Herausgeber. 



(Hierzu Fig. a - 5 auf Taf. I.) 

D ie Versuche über den absoluten und relativen 
Widerstand des Wassers auf bewegte Körper gehö- 
ren bekanntlich zu den schwierigsten, umständlichsten, 
und zugleich, wenn sie, wie noth wendig, in einem 
gröfsern Mafsstabe ausgeführt werden sollen, zu den 
kostspieligsten. Die Theorie leistet hierin bekanntlich 
nicht völlig Genüge, da nicht alle Umstände, welche 
auf die Gröfse dieses Widerstandes Einflufs haben, 
genau in Rechnung gebracht worden können. Nur 
die Erfahrung kann hier entscheiden. Da dieser Ge- 
genstand für den Schiffbau von grofser Wichtigkeit ist; 
so wurde er seit langer Zeit vielfaltig bearbeitet. Aber 
alle Versuche, welche hierüber bekannt sind, stehen 
ohne Zweifel an Genauigkeit > Umfassung und Gröfse 
des Mafsstabes denjenigen nach , welche in den Jah- 
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rcni793, 179^, 1795, 1796, 1797 und 1798 von 
einer Gesellschaft, welche sich in London zur Ver- 
besserung des Schiffbaues vereinigt hatte, unter der 
Leitung des Obersten Marc Beaufoy auf der Green- 
land Dock angestellt worden sind. 

Der Zweck dieser Verbuche war, zu bestimmen, 
welche Formen von Körpern sich durch das Wasser 
mit dem geringsten, Widerstande bewegen, sowohl an 
der Oberfläche, als zu einer gewissen Tiefe unterge- 
taucht. Die Versuche sind mit sehr großer Sorgfalt 
und Genauigkeit angestellt, und sehr abgeändert wor- 
den, um in den Resultaten die mögliche Vollkommen- 
heit zu erreichen. Sie sind ferner sehr zahlreich und 
für verschiedene Geschwindigkeiten angestellt worden. 
In dem Nachfolgenden weiden nur für die Geschwin- 
digkeit von 12' in der Sekunde die Resultate der 
•wichtigeren Versuche mit den verschiedenen Körpern 
angegeben. Die weiter folgenden Tafeln enthalten 
die allgemeinen Resultate aller Versuche, von Hrn. 
Beaufoy zusammengestellt. 

Der Apparat war einfach und wohl ausgedacht. 
Das Seil, an welchem der im Wasser zu bewegende 
Körper befestigt war, ging unter einem leichten Rade 
durch , und von hier auf den Gipfel eines hohen Ma- 
stes, wo es über ein System von Rollen ging, und un- 
ten einen Kasten trug, in welchem das erforderliche 
Gewicht eingelegt war. Die Zeit wurde mittelst ei- 
ner Pendeluhr gemessen, und vermittelst einer ange- 
brachten Vorrichtung konnte die Bewegungszeit bis 

auf Tausendtheile einer Sekunde bestimmt werden. 

« 

Bei den Versuchen, deren Gegenstand der Wi- 
derstand der zu verschiedenen Tiefen unter die Ober- 
fläche des Wassers eingetauchten Körper war, wurde 
ein Schwimmer angewendet, den die Fig. 2 zeigt, an 
welchem eine oder zwei Eisenstangen sich befanden, 
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welche den zu untersuchenden Körper trugen. In 
dem nachfolgenden Verzeichnisse bedeutet C die Ge- 
schwindigkeit des Körpers im Wasser in einer Sekunde, 
und G das ganze Gewicht, welches erforderlich war, 
dem Körper diese Geschwindigkeit mitzutheilen, in 

engl. Pfunden Avoir du poids. 

■ 

I. 

Auf dem Wasser schwimmende Körper. 

i.Ein Parallelepipedum von Holz, lang /p.198 Fufs, 
breit 3.668 , tief 1.3 19', Fläche des Endes e= 4 47 *3- 
C =3 13'. Bewegungs- Gewicht = 947^3 ifc 
Avoir du poids. 
3. Ähnliches Parallelepipedum von halber Länge. 
C = i3 y G. = 797.42 fl5. 
C = 6' G. =» 155.96 » 

3. Parallelepipedum von derselben Länge, aber zwei 
Mahl so breit. 

C = 6' G. = 343.38 ftj. 

4. Parallelepipedum von derselben Länge wie 1 ; gleiche 
Tiefe, f Breite = 1.2 19', Endfläche == 1*4859. 

C =? 13' G. = 272. 3 tts. 

5. Parallelepipedum von der halben Länge =: 3 1/099, 
Breite L'219, Tiefe ± 1. '3 19, Endflächen 1.4859 

C = 13' G. = 257.51 Ib. 

6. Das Parallelepipedum 1 mit Hinzufügung einer halb- 
kreisförmigen Rundung an jedem Ende. 

C =: 12' G. — 6g3. I ifc. 

7. Ein dreieckiges Stück Holz mit der Basis des Drei- 
ecks voraus. Länge des Perpendikels = 43.125, 
Breite 4-'74i6, r Tiefe 1. 3 19, Endfläche, S.^tf. 

C =3 13 G. =: I04l-7 «. 

8. Dasselbe Dreieck mit der Spitze vorwärts. 

C 12' G. =: 395. 5 ft. 

9. Parallelepipedum und Dreieck miteinander verbun- 
den; das Parallelepipedum voraus. Länge des Paral- 
lelogrammes io'.333, Breite = 3'.668 , Tiefe 
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= 1/219, Endfläche =■ 4« / 47 I 3> Länge des Drei-, 
eckes = 3a'. 79. 

C = 12' G. = 801.95 ib. 

10. Der zusammengesetzte Körper (9), das parallel- 
cpipediscbe Ende in eine Haibellipse geformt , das 
elliptische Ende voraus. 

C = 12' G. m* 265.70 ib. 
C = 6' .G. =3 58.277 ? 

11. Derselbe Körper, das parallelepipedische Ende in 
zwei Kreissegmente abgerundet. 

C ~ 6' G. =: 36.642 ib. 

12. Das Parallelepipedum 5, an dem hintern Ende eine 
Halbellipse angefügt. Länge der Halbellipse t= 
3'.6o58. 

c = 12' g. = 254.14 ib. 

1 3. Dasselbe, die Halbellipse voraus. 

C = 12' G. = i46.23 it). 

1 4. Dasselbe mit einer Haibellipse an beiden £nden. 

C = 12' G. = 154.27 m. 

15. Dasselbe Parallelepipedum, angefügt ein kreisförmi- 
ger Ansatz am hintern Ende. Halbe Länge der 
Chorde, 3.'6o5. Sin. vers. = o. 6095. 

C = 12' G. as 24895 ib. 

16. Dasselbe, den halbkreisrunden Ansatz voraus. 

C =s 12' G. «= i4i.57 ib\ 

17. Dasselbe mit dem halbkreisrunden Ansatz an hei- • 
den Enden. 

C ==ä 12' G. = i3o.8i ib. 

18. Dasselbe Parallelepipedum mit einem winklichten 
Ansatz hinten. 

C =■ 12' G =: 2 38.o6 ib. 

19. — mit dem dreieckigen Ansatz voraus. 

C = 12' G. =: Jl5.9I ib. 

20. -r- mit dem dreieckigen Ansatz an beiden 
landen. 

C = 12' G. ss 98.300 ib. 

21. Dasselbe Parallelepipedum, verlängert durch eine 
geneigte Ebene , dem hintern Ende hinzugefügt. 
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Die schiefe Seite der geneigten Ebene ist gleich 
der Summe der Seiten des dreieckigen Ansatzes 
oder 7. ; 3i4 

C =5 12' G. « 223.30 ib. ' 

22. Dasselbe, die geneigte Ebene voraus. 

C — ia' G. = 108.69 ib. 

2 3 # — die geneigte Ebene an beiden Enden. 
C = 12' G. «? 85.199 ib. 

24' Ein gleichschenkliches Dreieck , mit der Basis 
voraus. Lange z:3o .333. Breite = 3 375. Tiefe 
= L'2187. Fläche der Basis = 4*'"4 I * 

C 6' G. = i5o.oi ib. 

25. Dasselbe mit der Spitze voraus. 

C = 6' , G. = 55.i4o ib. 
2G. Ein gleichschenkliches Dreieck, mit der Basis 
- voraus. Lange z= 20/222. Breite = 3.375. Tiefe 
= i.'2iÖ7. Fläche der Basis = ^n/\i. 

C = G' G. « i48.oG ib. 

27. Dasselbe mit der Spitze voraus. 

C = 6' G. =3 49-9o5 ib. 

28. Ein gleichsckenkliches Dreieck mit der Basis vor- 
aus. Länge = io.'iii. Das Übrige wie vorher. 

C — 6' G. ~ i48.i5 «s. 

29. Dasselbe mit der Spitze voraus. 

C = G' G. ss 4g.83G ib. 

N 

II. 

Eingetauch teKör per. 

30. Der Schwimmer {J), an welchem die untersuchten 
Körper befestigt sind, sammt den eisernen runden 
Stangen. 

C = 12' G. = 173.57 «5. 

31. An dem Schwimmer das Parallelepipedum 5, der 
Mittelpunkt des untern Korpers 6 1 eingetaucht. 

C =* 12' G. m* 418.19 ib. 

32. Derselbe Schwimmer, mit einer ebenen angestri- 
chenen Planke, der Mittelpunkt 6' eingetaucht. 
Das vordere Ende der Planke war in der Gestalt 
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eines gleichseitigen Dreiecks zugeschärft. Länge 
der Planke = 20 '0208 , Tiefe w* 1 Fufs, Dicke 
3 Zoll. Inhalt der Oberfläche a 02. 552. 

C =: 12' G. =: 226.28 ib. 

33. Wie vorher 5 an der vordem Stange Hieb ein Stück 
der Planke von 1/0208, der übrige Theil war 
weggenommen. 

C = 12' G. == 204.34 

34 Ein Schwimmer (ß) mit dreieckigen Eisenßtangen 
5/5 eingetaucht. 

C = i2 ; C. = 84292 ib. 

35. Der Schwimmer B mit einem Parallclepipedum, 
und an beiden Enden dreieckige Ansätze. Länge 
des Parallelcpiped = 10', Eintauchung desselben 
6', jede Seite der Zuschärfung == 3 ♦ 

C =^ 12' G. = i3ö.83 ib. 

36. Wie vorher, nur hatte statt des hintern zugespitz- 
ten Endes der eingetauchte Körper eine geneigte 
Ebene, die obere Fläche im Niveau mit jener des 
eingetauchten Körpers, und von derselben Breite. 
Länge der schiefen Ebene 2 F. 10 Zoll. Länge der 
untern schiefen Seite (Slant) 3 Fufs. 

C = 12' G. =s 148.77 ib. 

37. Wie in 35, nur die Seite der hintern Zuspitzung 
auf i.'5 vermindert. 

C s=s 12* G. =3 i52.3o ib. 

38. Wie vorher, jedoch ohne Zuspitzung von hinten. 

C =3 12' G. = 157.47 ib. 

39. Wie in 37 , nur die verkürzte Zuspitzung nach 
vorne. 

C bss 12' G. =3 144.32 ib. . ' • 

40. Wie in 36, nur die geneigte Ebene voraus. 

C sss 12' G. = 144 27 ib. 
4i Wie in 39, nur die vordere Zuspitzung hlofs 1 Fufs 
lang. 

C ■= i2' G. » 143.82 ib. 
42. Wie in 38, nur das viereckige Ende voraus. 
C =5 12' G. = 224.60 ib. 
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43..MU demParallelepiped 10' lang, i' breit und dick. 

C = 12' G. =s 2^i.65 fb. 
44- Wie vorher der Schwimmer ; aber statt des Paral- 
lelepiped eine Planke 21 3" lang, 1' dick, und 3" 
breit, in senkrechtem Stande. 

C = 12' G. = 137.41 
45. Wie vorher, aber die Lange der Planke auf i'3" 
vermindert. 

C aas 12' (7. = Il5.02 ifc. 

4ö. Ein Schwimmer (C) mit einer runden Eisenstange 
5'G" eingetaucht. Länge 25' 10", Breite und Tiefe 
i'; schiefes Ende 6'. 

C =s 12' C sss 90.0G1 Ä. 

47. Derselbe mit einem hölzernen Dreieck, dessen Mit- 
telpunkt G' eingetaucht. Die Spitze voraus. Basis 
=: 1', Länge einer Seite = 3', Dicke = 1'. 

C =53 12' G. = 137.52 ifc. 

48. Wie vorher , aber die Basis des Dreiecks voraus. 

C = 12' G. = 241.29 ib. 

49. Wie vorher, statt des Dreiecks ein Würfel, jede 
seiner Flächen von 1 Quadratfufs. 

C = 12' G. 257.70 ft. 

50. Wie vorher, statt des Würfels eine dünne Eisen- 
platte, viereckig, von 1 Quadratfufs. 

C = 12' G. b 247.2G ib. 

51. W r ie vorher, statt der viereckigen Eisenplaue eine 
runde von 1 Quadratfufs; Durchmesser = i3 '.54- 

C =; 12' G. ==s 243.97 ib. 

52. Wie vorher, statt der runden Platte ein Zylinder, 
Länge i', Durchmesser = i3. ' 54, Ana = i'. 

C =: 12' G. = 238.3o ib. 
.53 Wie vorher > eine Halbkugel an das hintere Ende 
des Zylinders befestigt. 

C = 12' G. «a 219.88 ib. 
54. — die Halbkugel an dem vordem Ende 

des Zylinders. 

C == 12' G. =5 131.70 ib. 

» 
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55. Wie vorher, mit Halbkugeln an beiden Enden. 

C =s 12' G. ~ 130.69 

56. — statt des Zylinders eine Kugel, de- 
ren Durchmesser = i3".54. 

" C SS 12' G. » i4o.o4 ft. 

57. Ein neuer Schwimmer (D). 2810" lang, mit einer 
8"breiten und 2" dicken Eisenstange, 5'6" tief. 

C = 12* G. sc 109.31 ib. 

58. Derselbe mit einer Planke am untern Tbcil der 
Stange, i4' lang, i'8" tief, und 3" dick. 

C = 12' G. = 170.50 ft. 

59. — die Planke auf eine Länge von 2' ver- 

mindert. 

C = 12' C sSs i48.24 flS. 

60. — den Körper ao (Fig. 3) statt der Planke. 
Dessen Mittelpunkt 6' tief eingetaucht. Die Seite 
der vordem Zuspitzung j:ä = 3 , der hintern ro 
■es 4'6 a , das Parallelepiped .rr = i'. 

C sa 12' G. = 14^.42 ifc. 

61. — wie vorher, aber die Länge ro nur 3'. 

' G = 12' G. == 142.34 «5. 

62. Wie zuletzt, aber die Seiten ro in Kreissegmente 
von 8' Radius verwandelt. 

C = 12' G. b=j 142.4« ifc. 

63. Wie vorher, aber der hintere Theil der Figur in 
eine halbe Ellipse verwandelt. 

C = 12' G. es l44«22 tt. 

64- Wie in Gi , nur die Länge ro auf 2' vermindert. 

C 8=5 12' G, = 1 45.04 

65. Wie zuletzt, nur ro auf 1 6" vermindert. 

G ss 12' G. = 149.20 «5. 

66. . — ro auf 1' vermindert. 

C = 12' G. = 166.41 «5. 

67. — ro in Kreissegmente von 1' Radius 

verwandelt. 
C = 12' G. == i55.29 ifc. 

68. — der hintere Theil des eingetauchten 
Körpers in einen Halbzylinder| von 6 Radius verwan- 
delt. C SS 12' G. as l52.I2 «$. 
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60. Wie zuletzt, der hintere Theil fehlt ganz. 
C = 12' G. 157.93 ib. 

70. Wie in 62 , aber dieses Ende von Kreissegmenten 
vorwärts. 

C = 12' G. = l4 1 -Ö2 ft. 

71. Wie in 63 , aber der elliptische Theil voraus. 

C = 12' G. = 142 ib. 

72. Wie in 64, al) er die kürzere Zuspitzung vorwärts. 

C = 12' G. = 142.66 ib. 

73. Wie in 65 , aber die kürzere Zuspitzung vc "irärts. 

C = 12' G. =^ i4456 «5. 

74. Wie in 66, aber das kürzere Ende voraus. 

C = 12' G. = i52.i4 ib. 

75. Wie in 67, aber das runde Ende vorwärts. 

C wm 12' G. = i4i.36 ib. 

76. Wie in 68, aber das zylindrische Ende voraus/ 

C = 12' G — i/ 4 6.65 ib. 

77. Wie zuletzt, aber die hinlere Zuspitzung des ein- 
getauchten Körpers 4'ö" lang- 

C = 12' G, = i46.52 ib. 

78. Wie in 69, aber das stumpfe Ende voraus. 

- C = 12' G. = 232.83 fb. 

79. Wie zuletzt , aber die hintere Zuspitzung 4 6" 
lang. 

C = 12' £. = 232.47 ib- 

80. Derselbe Schwimmer. Ein Würfel von 1 Fufs, 
mit einem Halbzylinder von 6" Halbmesser vor ihm. 

C wm 12' G. = 159.39 ib. 

81. Wie vorher, der Halbzylinder hinten. 

C wm 12' G. = 248.21 ib. 

82. i » an beiden Enden Halbzylinder. 

C wm 12' G. wm 156.92 ib. 

• ■ ■ 

' • in. 

Anmerkung. 

Aus diesen Versuchen ergeben sich unmittelbar 
nachstehende Folgerungen über den relativen Wider- 
stand bei verschiedenen Formen. 
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1. Den geringsten Widerstand hat der Körper 75, 
bei welchem nähmlich der Vordertheil aus zwei Kreis- 
segmenten von i Fufs Halbmesser, und der Hintertheil 
aus einer 3 Fufs langen Zuspitzung besteht 5 oder bei 
welchem das Vordertheil durch zwei, sich an der 
Spitze schneidende Kreisbogen, deren Halbmesser der 
Breite des Körpers gleich ist, abgerundet ist, die Zu- 
spitzung des Hintertheils aber die dreifache Breite 
zur Länge hat. Diese Form ist in der Fig. 4 angege- 
ben/K 

2. Dieser Form kommt rücksichtlich des ge- 
ringsten Widerstandes am nächsten die Figur in 70, 
wo nähmlich das Vordertheil in der Länge , wel- 
che der dreifachen Breite des Körpers gleich ist, 
nach einem Halbmesser, welcher 8 Mahl so grofs ist, 
als die Breite des Körpers, abgerundet worden ist, 
der Hintertheil aber wie 1) in einer Länge gleich der 
dreifachen Breite zugespitzt ist. Diese Form zeigt die 
Fig. 5. Sie scheint für ein Schiff die vortheilhafteste 
zu seyn, weil sie bei gleichem Widerstande mit der 
vorigen einen gröfseren Rauminhalt gestattet. 

3. Der hintere Widerstand eines im Wasser be- 
wegten Körpers ist der geringste, wenn die Zuspit- 
zung drei Mahl so lang als die Breite ist. Der Win- 
kel, welchen die beiden Seiten derselben mit einander 
bilden, ist folglich = 19 0 n'i^". 

4. Der Widerstand der Figur Nro. y5 verhält sich zum 
Widerstande auf die Durchschniltsfläche des Parallel- 
epipeds wie 32.o5 : 157.199 (5o) , und zu dem Wi- 
derstande auf den Würfel, zwischen dem Vorder- 
und Hintertheile, wie 3a.o5 : 167.639 (49). 

■ ■ 

Der Widerstand auf diese Figur beträgt also bei- 
läufig den fünften Theil des absoluten Widerstandes, 

Jahrb. it. polyfc. lütt« XI. fid. 5 
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Welchen dessen gröfste Querdurchschnittsfläcbe bei 
derselben Geschwindigkeit erleiden würde. 

5. Milder Verkleinerung des Winkels in 3) nimmt 
der Widerstand wieder zu (6 1), aber dieses Wachsthum 
gehört dem Reibungswiderstande, wobei die Gröfse, 
um welche der Winkel abnimmt, nicht weiter in Be- 
trachtung kommt. Mit der Vergrößerung jenes Win- 
kels wächst der Widerstand bedeutend, und wenn die 
hintere Zuspitzung ein gleichseitiges Dreieck wird, 
also der Winkel ssa Go ü ; so wird der hintere Wider- 
stand gröfser, als selbst bei dem ganz stumpfen Ende 
(ti6,6g). Eine Verlängerung des Sterns auf mehr als 
das Dreifache der Breite ist daher beim Schiffbau ohne 
Nutzen. 

IV. 

Widerstand der Körper in verschiedenen Tiefen. 

83. Ein Parallelepiped wurde an dem vordem Ende 
mit eiuem gleichseitigen Dreieck versehen, an dem 
hintern Ende wurde eine runde Eisenstange be- 
festigt, welche eine viereckige Eisenpiatie trug, 
deren Oberfläche = 2.9718', und deren Mittel- 
punkt bis zu 3 Fufs unter der Oberfläche einge- 
taucht war. 

C *± 12' G. = 665.68 ifc. 

84- Dasselbe wie vorher , aber der Mittelpunkt der 
Platte auf 6 Fufs eingetaucht. 

C =3 i2 7 G. =a 722.90 ib. 

85. Dasselbe wie vorher , aber der Mittelpunkt der 
Platte auf 9 Fufs eingetaucht. 

C » 12' G. ~ 786.68 ftj. 

86. Dasselbe, aber ohne Platte, das Ende der runden 
"Eisenstange auf 2.39o5' eingetaucht. 

C = 12' & = 17906 ft. 

87. Dasselbe wie vorher, das Ende der Eisenslange 
5.39o5 ' tief. 

C 12' G. « 223.96 ffi. 
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88. Dasselbe wie Jvorber, das Ende der Eisenstango 
8'3c>o5 tief. 

C = 12' G. w* 277.49 ft$. 

1 

• 

Anmerkung. Werden die Gewichte in 86, 87 und 88 
von jenen in 83, 84 und 85 abgezogen; so ergeben sich 
die absoluten Widerstände der viereckigen Eisenplatte 
in den Tiefen von 3' , 6' und 9'. Sie sind 486 ifc, 
498.94 ifc und 509.19 ifc. 

V. 

GröTse des absoluten Widerstandes auf eine Fläche. 

Die Versuche 5o, 5i u. s, w. zeigen die Art der 
Bestimmung des absoluten Widerstandes auf die im 
Wasser bewegte Fläche. Nachstehende Tafel ent- 
hält die Resultate aller hierüber angestellten Versuche. 
Diese Tafel des Hrn. Beaufojr enthält den direkten 
Widerstand auf eine Fläche von 1 Quadratfufs im 
Wasser, und zwar den mittleren von einer vierecki- 
gen und einer runden Fläche, auf 6' tief eingetaucht. 
Kolumne 1 enthält die Geschwindigkeit der Fläche 
durch Wasser inFufsen für 1 Sekunde. 
» 2 die Wassersäule von 1 Q. F. Grundfläche, 
und von der, der Geschwindigkeit zugehö- 
rigen Höhe ; 

» 3 die Gewichte dieser verschiedenen Wasser- 
säulen in ifc. avoiv-du-poids\ 

» 4 den mittlem Widerstand der beiden Ebe- 
nen in ib*. avoir-du-poids; 

v 5 die Differenz zwischen Kol. 3 und 

» 6 den hinteren Widerstand aus den Versuchen 
0 gefunden; 

» 7 die Exponenten des hintern Widerstandes. 



5 • 
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Fufs I Fufs I ifc 



i 

2 

3 

4 

5 
6 

7 
8 

9 

10 



o.oi 56 
0.0621 
0.1399 
0.2487 
o.3886 



24.287 
0.559Ö 34 97§ 



0.7616 
0.9948 
.2S90 



1.5544 97- I ^o 



0.C750 i.i843 
3.386o 4.6785 
8.7450! 10.395 
i5.543[ 18.278 
28.283 
4o.382 
54.545 
70.745 
88.960 
109.17 



47-6o3 
62.175 
78.690 



0.2128 

1.2925 

1 .65oo 

2.735 

3.996 

5.407 

6.942 

8.570 

10.270 

12.020 



616 Exponent 



0.1 

0.6075 
1.2973 
2 2010 
3.297 
4.565 
5.989 
7-55i 
9 238 
1 i.o3o 



1 901 5 
1.877 1 
i.83 7 6 
1.81 10 
1.7848 
1 7613 
1.7356 
1.7 120 
1.6827 



1 1 

12 
i3 

14 

i5 
16 

18 

*9 
20 



1.8806 
2.2383 
2.6270 
3.0476 
3.4974 
3.9793 
4.4923 
5.o363 

5.6i i4 
6.21 17 



1 17.82 
139.90 
i64-i8 
190.42 
218.59 
248.71 
280.77 

3 14.77 

.350.7 1 

388.6i 



1 3 1.36 
i55 55 
181.89 
210.22 
24o.56 
272.89 
307.22 
343.5o 
381.78 
422.03 



i3 54 
i5.65 
17.71 
19.80 

21 -99 
24.18 

26.45 

28.73 

31.07 

33.42 



12.930 
14.920 
17.184 
19.584 
22.120 
24.789 
27.587 

3o.5i4 
33.568 
36.749 



1.67 10 
1.6675 
1.6452 
1.7646 
1 .7640 
1.7646 
1.7646 
1:7646 
x.7646 
1.7646 



I 



| 3 | 4 I 5 | 6 | 



Der hintere Widerstand ist so bestimmt. Die 
Körper 60 und 69 haben gleiche Vorderseiten und 
dasselbe Mittelstück. Die Differenz des Widerstandes, 
welchen beide Körper erleiden, mufs daher, nach 
Abzug der Friktion des Wassers (welches in diesen 
Tafeln immer geschehen ist), von der Form des Hin- 
tertheils herkommen. Die nachstehende Tafel ent- 
hält (ür verschiedene Geschwindigkeiten die Wider- 
stände dieser Körper nach Abzug der Reihung, und 
die sich daraus ergebenden hintern Widerstände. 



Digitized by Google 



69 



O 

<7> ff 

Oö 'S 

ff vr 



ff PO 



PO 



o 



§4 

vrso 

• *> 

C W 

«• PO 



o 

ff 
ff 



Cs - 



ff 

• 



SO Os 

lO - 

_ ^ • 

co " 

— et 



CO 



»■ CO 
- 

CO 00 

6 so 



PO >st 

ttS 

- o 

• • 

oo ff 



ff 

PO 

o 

so 



CO 0> 
ODO? 

in co* 



vi- 



vo 

'S 

CO 



t>PO 

- c> 

CO 



sO 



e o 
o - 

P-' PO 

• • 

ff PO 



co 

c 



Cj 



o 

© " 

CO " 

G t ~ 
9 0 

| .s 

*** 

W .SP 
-a 
o e 

53 J 

- o 

73 



o o 

CO o 
er* os 



00 



ff 

ff 00 

• • 

>n ff 
- ff 



o o> 

00 

• • 

- *> 



- 

I^CO 

ooiri 


oo »n 

— — 

• • 

NO O 



ff CO 

CO O 

6 » 



ff o 
- PO 

>o t> 
ff PO 

6 6 



o 

ff 



CS 

H 



o 

"co 



»r> so 
CO PO 

o - 

CO SO 



co 



00 " 
vt ff 
— ■ 

ff m 
ff cO 



so - 

SO ---t- 

r-cc 
osm 

ö - 



ff 00 

so 

CO es 
ff PO 

6 6 



O C\ 
SO sO 

2 

u 

:0 



s 



■ & 
t- Ä 



'S 



- 

o 

o 



— c 

"3 u 
O O 

5 



6 

CD 



3 



■ 



t^oo 

0» 

6 

t- * 

Ä 

■-Ö 

r3 - 
c 
cd 

— . 

CD 
T3 



ff 

Os 



1— 
>- 


A A 
W W 

- xr 
O Cs 

cö o 

ff vr 


CO 

CS 

• 

ff ... 

— V - 


II 


csco 

CO 

CO -T 
ff PO 


CO 

i o 

mm • 


OS 


c CO 
- PO 

• • 

O>00 
ff 


00 
CO 

ff 

• 

o> 



c 
o 

S 

S 

& 

CD 
C 



in ä 



OO* 

Os 



e 

CD 

OD 

• — * 

sO o 

in >^ 

CD 

Os ,g 
fl« 

CO 



I 5 



fO 
ff h 



m 
c 

sO 



sO 

o 



u 

1 

c 

b CS 

il J 



& 

CD 

i 

s 

a 

o 

«I ■ 

CD 
er» 
" CD 



■s 



w Ö fl 

p«? • e s 
o S 8 g 

s S j 

« .2 fl 

!> s * ^-a 

^ •= .3 

*fl M u sV 

3 • tü .2 

S >S *c 
-- ^ fl S -a 

*ü fi a 8 



J3 
fl 

o 



wt^ — ■ 



CA 

fi fl 

a cj *«s^*i 

fl ö 

i> d 

C ss 
ü CJ t-, 

T w Q? 
r! co 

2 » 

t-i rfl tu 
'-a sd ß u ^ 

CS tl) #v 
G u öO 

g •jaf 

.§ ^ £ 

.'S 



G 



G 



fi u fl 

Qi QJ g 

PQ £L ü 

V '.O G 

QSg 

«-Q G 

,sJ3 



•5 ^ 
S >. 

§ i 

J3 fl 
► 3 



Digitized by Google 



70 



p- 

ib 

^ CO 
CO 

CO CD 

b 2 

O: er - 

-3 ■ 

11 ks? 

i'- 

CA 

s# 

CO 

n_ 4>> 

cö"^ 

»*•■» • 

S 2. 

CO 

"S--S 

« S" 

CD 

er <! 

s fr 

tJ OK 

£1 £ 

E p- 

er?s« 

o 

U CO 

£ CT 

£3 

co 

5 co' 

CD CO 

£§> 

r* CO 

c er 

£ 3 



5U 

CD 
«■»• 

cr 
0 

EH 

K>» * 

«0 

►1 

0» 

9» 
3 



CD CD 

• — • t 

CJQ W •» 

CO c D- 

ä s — • 
P- P- (0 

CA CD Q 
_^ P- -5 

m3 CO ^ 
" P- CO 

- 5 |- 

ß ~ ß 

B e-S 

P- ET aq 



P- ^O' 

>— • 

co co erq 

N s, 
3 ° 



CD 



P- 



£-cd ZT 
2 Wcu 

p: CD rt 

— • CD 

/-s a " 
Qj P o 

ca < co 

CD ^ 

Sr3 | 

g 

s_- °- 

n 2 co 

ff 2 p- 

CD P- PT 

— • O CO 

CO 
CD 

2 »: 

N P D 

p v.. cra 

g ST CA 

p- er P 

9 co r 

•n Li. co 
SB* 1 



o 

CA 



5- ► 

CA ß 



*! 
PS 
3 

S 
CB 

3 



ST 



c; 

■ -o 
o 

•"1 
co 



0 

o 

o 

cc- 


9 P 

4-- OJ 

- o 
o •> 




c 
© 

SO 
©s 


c c 

ö \C 


ta 


O 

•fcv 


• • 1 

C^ - I **■ 
o ! 
o co 


O 

b 

CO 

O l 

SC 


4^ CO 

b >b 

p» p» 
t* - 

| ^1 CO 


4^ 




O 

• 

b> 


CC CO 

• 

sc ^1 
sC - 1 


Cs 


O 

t* 

c^ 


b co 

<l o 
•< ist 




o 

• 

CT 

c 


er? m 

bs to 

C*' w 


CO 

1 


o 

• 

o 


<Jt >- 

SO 4>> 

C 0 




p 

u« 
c> 


u tO 
yJ CO 

Ö CO 

CTO 

co -4 


9 


o 

• 

o 


CO CO 

• 

0 

o * 
o o 




p 

"co 
k» 


CO CO 
• 

COsO 
Q CO 


■t 



o 



CT9 



3 



(?> 
3 



e: 



CT 
fD 

3 



9 

i 

p 



CS 

B 
3 

el- 
eu 

< PS 
«9 



C: 

Cs CS 
C - 



c 

3 
3 



b 

CO 
Cs 
CO 



© © 

• • 

•s 
- 

4^ M 
sp iO 



© © 

• 9 

CC w 
CCO 
Ii CO 

e t» 



o 

■ 



CO O ' 



co 



p 

CO 

o 

CO 


CO CO 
Ct 00 
4^- J 


4tN 


o 

CO 
Os 


Cr Ut 

iV CO 
CO - 

>vj co 


CT 


© 

* 

4.-- 
«p 


<l CO 

• ■ 

>o - 

4^ Cr 
~ CO 


Os 


o 

• 

4^ 
© 

o 


c o 

• * 

4>- CO 
© - 




o 

• 

CO 
CT 

© 


CO CO 
• • 

4^-0 

© c» 

C> Cs 


co 


o 

• 

to 
Ol 


Cspv 

sO 
CO CT 

4>*sO 


o 


o 

• 

o 

k» 

SO 


k» k> 
O O 

cojA 
<l © 
» o 


o 


O 

k» 

4--V 
© 


•o w 

• 

CO © 

O Cs 
© © 




O 

• 

Cs 


k* k> 

C0<l 

b« CO 
©^ 


tri 
w 



» 
© 

5* 

R 
cw' 
ar» 
o 



3 



CO 

IL 
c 

3 
CC 



Google 



7' 

der Bewegung seihst liegen, also nur durch Adhäsion 
des Wassers an dieselben einen Widerstand erzeu- 
gen können. Nachstehende Tafel enthalt die Resul- 
tate aller Versuche über diese Art des Widerstandes. 

Die erste Kolumne der Tafel enthalt die Geschwin- 
digkeit in Fufsen für i Sekunde ; die zweite Kolumne 
die Reihung des AN assers gegen 100 Quadratfufs des 
eingetauchten Holzes hei der Tiefe von 6 Fufs. Bei 
den Versuchen war das Holz dabei so eben und glatt 
als möglich. Die dritte Kolumne enthält die Zunahme 
der Friktion, wenn die Tiefe der Eintauchung um 
einen Fufs zunimmt. Will man die Friktion für eine 
Stelle näher an der Oberfläche des Wassers als 6 Fufs, 
so müssen die Zahlen in dieser Spalte (mit der Anzahl 
Fufsen multiplizirt) von jenen in der ersten Kolumne 
abgezogen werden j ist die Friktion für eine gröfsere 

Tiefe erforderlich, so werden sie addirt. Diese Zahleu 

• 

wurden durch wirkliche Versuche bestimmt. 

• * i 

Reibung des Wassers gegen ioo Quadratfufs Fläche, 
in der mittlem Tiefe von 6 Fufs. 

* 



Fuf» 

ß 
• 


ib. 


'ib. 


Fufs 




i 


0.3716 


0.0067 


1 1 


38.63o 


o845i 


3 


1.4292 


0.0253 


12 


45.684 


i.o532 


3 


3.i35o 


o.o474 


i3 


53.298 


1.2751 


4 


5.4672 


0.0809 


i4 


61.462' 


1 .5569 


5 


8.4284 


0.1297 


i5 


70.180 


. 1.8771 
2.2382 


G 


n-99 1 


0.1934 


16 


79.443 


7 


i6.i54 


0.2767 


«7 


89.247 


2.6420 


8 


20.906 


o.38o5 


18 


99.588 


3.091 1 


9 


26.238 


0.5074 


*9 


1 1 0.46 


3.58i 7 


10 


32.l52 


0.6618 


20 


121.86 


4.1118 



VII. 

Anmerkung. 

Aus diesen Versuchen ist evident, dafs der Wi- 
dersland der im Wasser bewegten Körper aus 3 Thei- 
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lcn bestehe; nahmlich: erstens aus dem vordem Wi- 
derstande, .nahmlich demjenigen, welchen das Wasser 
auf jene Flächen ausübt, welche dasselbe vorwärts 
drücken, und welcher dem Slofse des Wassers gleich 
ist; zweitens aus dem hintern Widerstände, welcher 
dadurch erzeugt wird, dafs an den Flächen des Hin- 
tertheils, je nach der Form desselben,, bei der Vor- 
wärtsbewegung ein relativ leerer Raum entsteht , wel- 
cher von dem umgebenden Wasser nicht augenblick- 
lich ausgefüllt werden kann , daher ein angemessener 
hydrostatischer Druck gegen das Vordertheil erzeugt 
wird; drittens aus dem Reibungswiderstande an den 
Seitenflächen. Letzterer ist beträchtlich, und man 
kann , nach den in der vorigen Tafel enthaltenen Re- 
sultaten, ein Urtheil über die Gröfse dieses Wider» 
Standes bei einem grofsen Schiffe fällen, oder vielmehr 
über das Minimum desselben, da es meistens nicht 
möglich ist, den eingetauchten Theil eines Schiffes 
so eben als die Planken zu machen, mit denen die 
Versuche angestellt worden sind, 

Herr Beaufoy gibt hierüber folgendes Beispiel. 
Ein Kriegsschiff vom zweiten Range hat i5ooo Quad. 
Pufs Oberfläche unter Wasser, wpnn die Eintauchung 
$4 Fufs ist. Gesetzt das Schiff segle mit 20 Fufs Ge* 
schwindigkeit in der Sekunde, und die Reibung werde 
auf die Tiefe von 12' berechnet, so ist 12 1.86 -f 2/}.668 
■= i46 53 ftS die Reibung für einen Quadratfufs, welche 
mit i5ooo multiplizirt 21979 ft oc ^ er etwas wehr 
als o Tonnen geben , was jedoch eine sehr ebene 
Fläch e voraussetzt, die nur mit gewalztem Kupfer, 
bei vertieften Nägelköpfen erreicht werden könnte. 

Wie wesentlich es sey, auch bei den kleinern 
Flufsschiffen , vorzüglich bei Bemessung der zur Be- 
wegung der Dampfschiffe erforderlichen Kraft, diesen 
Reibungswiderstand zu berücksichtigen, kann noch 
folgendes Beispiel zeigen, wobei ich ein Flnfsschiff 
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zum Grunde lege, das nach den, aus den vorigen 
Versuchen hervorgehenden vortheilhafteren Dimensio- 
nen gebaut ist. Rücksichtlich dieser Dimensionen wird, 
nach den vorigen Versuchen, auf i Quad. Fufs Wien. 
3o Ü5 W.Gew. für 12 Geschwindigkeit in derSekunde 
an direktem Widerstand gerechnet. Die Breite des Schif- 
fes ist 19', die Eintauchung 2^' , also der Querschnitt 
= 47.5 Q. F. , folglich der Widerstand = 4 7 .5 X 3o 
= i4a5 ifc Wien. Sonach ist das Bewegungsmoment 
= i4a5 X 12 = 171 00 T6 y welches der Kraft von l\o 
Pferden gleich ist. 

* Pto ■ 

k 

• • 

Zu diesem Momente kommt nun noch die Seiten- 
reihung Nach Beaufoys Tafeln beträgt diese für 
12' Geschwindigkeit auf 100 Q. F. 4^ ifc engl., oder 
für 96 Q. F. W. = 34 Wien. Für 120 Fufs Länge 
des Schifies betragen die, die Seitenreibung leiden- 
den Wände desselben nahe 2000 Q. F. W. Folglich 
ist die Gröfse des Widerstandes = 3000 X 0.354 
= 708 ife. Folglich das Moment dieses Widerstan- 
des = 708 X 12' ~ 8496 tt> , welches der Kraft von 
19! Pferden gleich ist. Das ganze Moment ist also 
in diesem Falle der Kraft von nahe 60 Pferden gleich, 
und der Reibungswiderstand beträgt nahe \ desselben. 

' viii. 

Schiefer Widerstand. 

In der nachstehenden Tafel des Hrn. Beaufoy 
sind die bei verschiedenen Geschwindigkeiten angestell- 
ten Versuche auf dieselbe Geschwindigkeit von ö' in 
der Sekunde reduzirt. Die Versuche wurden mit 
zwei viereckigen Eisenplatten angestellt, deren Ober- 
fläche zusammen 2.972 Quad. Fufs betrug, und deren 
Mittelpunkt drei Fufs unter der Oberfläche des Was- 
sers eingetaucht war. Um die Versuche leichter ver- 
gleichen zu können, ist der Widerstand der zwei 
Flächen auf den Inhalt von 1 Q. F. reduzirt, oder auf 
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noth wendig, die Achse auf ein Drittel der Länge des 
Ruders, von dem vordem Ende an gerechnet, zu 
befestigen , um das Gleichgewicht zu erlangen. Hier- 
nach scheint es, dafs der schiefe Widerstand einer 
Ebene aus vier Theilen bestehe, nämlich aus dem 
Stöfs, der Reibung, dem hintern Widerstand, und 
der Anhäufung des Flüssigen an dem vordem Theilo 
der geneigten Ebene. 

» 

IV. 

Beschreibung 

der k. k. Salzsudwerke zu Söoyär im Saroser 

Komitate*). 

■ 

_ 

# 

* * 

(Auszug aus einem, von dem Hütten Verwalter zu S6ot>är s 
Hrn. Franz Holter * verfafsten Aufsatze.) 



D ie Saline zu Soovär gehört unter die vorzüg- 
lichsten technischen Merkwürdigkeiten Ungarns. Sie 
ist das einzige Salzsudwerk in diesem Königreiche, 
und zeichnet sich vor andern Anlageu dieser Art da- 
durch aus, dafs dieSoole in den tiefen unterirdischen 
' Behältern ganz gesättigt und sudgerecht von der Na- 
tur erzeugt, daher nur aus einem, vom alten Bergbau 
erübrigten Schachte gehoben, und in den Sudpfannen 
ohne weitere Vorarbeiten abgedunstet wird. Dieser 
Vorzug ist indessen nicht der einzige, den die Söovä- 
rer Soole gegen andere behauptet, sondern es ver- 
dient, aufscr ihrer Reichhaltigkeit, auch die Reinheit 
derselben bemerkt zu werden, indem sie nicht viel 
von fremdartigen Stoffen (als Glaubersalz, salzsaure 

m — 

*) Im VII. Bande dieser Jahrbücher (S. 4o) findet man die Be- 
schreibung der Saline zu Hall in Tirol. 
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Bittererde u. s. w.) enthält, welche sonst oft den Sud 
verhindern, und die Güte des erzeugten Salzes beein- 
trächtigen. Darum ist auch das Söovärer Sudsalz an 
der Luft beständiger, und grobkörniger, kann jedoch 
nicht in Stöcke geformt werden, weil in der Soole das 
Hauptbindemittel, nähmlich der schwefelsaure Kalk 
(Gyps) , nicht in hinreichender Menge vorhanden ist, 

• 

Die Bestandtheile der Söovärer Soole wurden 
hei mehreren darüber angestellten Versuchen immer 
gleichförmig gefunden. Aufser dem Kochsalze, wel- 
ches den Haupttheil der darin vorhandenen Salze aus- 
macht , enthält sie nähmlich in minder bedeutender 
Menge: salzsauren Kalk, salzsaure Bittererde, schwe- 
felsauren Kalk, kohlensaures Eisenoxydul, kohlensau- 
ren Kalk und einen äufserst geringen Antheil von 
Kieselerde. Sowohl nach dem fabrikmäfsigen Ausfall 
im Grofsen, als nach den öfter vorgenommenen Sud- 
proben im Kleinen ergibt sich das Resultat, dafs 
1000,000 Tbeile der Soole aus 281, a5o Th. Kochsalz, 
2,686 Th fremdartigen Stoffen, und 716,064 Th. Was- 
ser bestehen, woraus man sieht, dafs die fremden Be- 
standtheile zusammengenommen kaum den hundert- 
sten Theil des Kochsalzes ausmachen. 

Was den Ursprung dieser Saline anbelangt, so 
soll Söovär (deutsch Salzburg) 9 welches eine kleine 
halbe Stunde südöstlich von der Stadt Eperies und 
vier Stunden von Kaschau entfernt, an dem Abhänge 
eines aus Porphyr bestehenden Mittelgebirges liegt, 
und von einem mitten durchfliefsenden Wildbache 
bewässert wird, bereits im zehnten Jahrhundert be- 
kannt geweseu seyn. Wenigstens bestätigen diefs ei- 
nige Reliquien uralter Akten, die man im Zipser Kapi- 
tel vorgefunden hat. Gewifs ist, dafs im dreizehnten 
Jahrhunderte die hiesige Soole unversotten benutzt, 
und als Salzwasser verkauft; dafs iS^h, unter der Re- 
gierung Maximilians IL, auf Salz geschürft, diese 
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Schürfung als Regale der hierortigenGrundhcrrschaft, 
weiterhin aher die Quelle seihst an die Stadt Eperies 
und andere fremde Parteien pachtweise übergeben 
wurde; bis endlich unter der Regierung Leopolds L 
diese Saline mit den Kamerai-Dominien vereinigt, spä- 
terhin von dieser Administration nach Art der PFielicz- 
kaer Gruben auf Steinsalz bearbeitet, und hierbei 
mitunter auch gesottenes Salz erzeugt wurde. 

Dafs dieses zu Sbovär ausgebeutete Steinsalz 
nicht rein war, beweisen die darüber vorfindlichen 
alten Amtsakten, ja selbst einige noch vorhandene 
Steinsalz - Kunststücke , die in der hüttcnämtlichen 
Kanzlei aulbewahrt werden. Aus diesen Quellen er- 
gibt sieb, dafs zur damabligen Zeit, und bis zur Auf- 
lassung des Bergbaues im Orte Soovär, der Salzstock 
mit mehrern fremdartigen, thonigen Theilcn vermengt 
gefunden worden sey ; dafs man diese kothigen Theile 
von dem reinen Salze abgeschieden, dann aufserhalb 
der Grube in dazu vorgerichteten hölzernen Wasser- 
zisternen aufgelöset, und alsSoole, nach vorhergegan- 
gener Reinigung durch Seihen, auf eisernen Plannen 
versotten habe. 

4 

Bis jetzt ist dieser i574 entdeckte Salzstock nicht 
genauer in geognostischcr Hinsicht untersucht worden. 
Eine solche Untersuchung würde wahrscheinlich zei- 
gen , dafs der im Söovärer Terrain vorfindliche Salz- 
stock nicht isolirt sey, sondern mit einem noch viel 
machtigern, vielleicht gar nicht weit entfernten Salz- 
stock in Verbindung stehe. Dieses wird bewiesen 
durch die im Jahre 1752, bei Gelegenheit einer ge- 
waltigen Sprengung mit Pulver, in die hier gebauten 
Salzstrecken aus Süden her, in einem neu abgeteuften 
Schachte eingedrungene Salzsoole , von welcher der 
ganze beträchtliche Salzgruben -Bau überschwemmt 
worden ist. Wäre diese Soole nicht ganz gesättigt 
gewesen, so würde sie seit n5 Jahren Zeit genug ge- 
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habt haben, den hiesigen , ohnehin kothigen, lockern 
Salzstock aufzulösen oder auszulaugen, und die Folge 
davon müfsten ohne Zweifel wiederhohite bedeutende 
Erdfälle gewesen seyn. Da aber ein solches Ereigniis 
nicht Stau gefunden hat, und also die noch immer 
unterirdisch eindringende Soolc, welche die verlasse- 
nen Werke (nach der unveränderten Höhe des Salz- 
wassers im Schachte zu urtheilen) fortwährend anfüllt, 
deu Salzstock nichtiaufgelöset hat; so ist man zu dem 
Schlüsse berechtigt, dafs die in den Soovurer Salz- 
stock eingebrochene Soole als ursprünglich süfses Was- 
ser über einen ungeheuren Salzrücken fliefsend, mit 
Salz sich sättige, und in diesem Zustande zu Sbovär 
in das grofse Salzwasser -Bassin, dessen Tiefe 4o Klaf- 
ter, und dessen Begränzung unbekannt ist, eindringe. 
Seit i^5a sind aus dieser Soole über sechs Millionen 
Zentner Sudsalz erzeugt worden, ohne dafs in dem 
Förderungs -Schachte sich die geringste Verminderung 
der Soole wahrnehmen liefse Wie ungeheuer raufs 
also der Salzvorrath seyn, den die hiesige Gegend 
verschliefst ! 

Der alte Bergbau auf Steinsalz wurde, zu Folge 
der bei der Sbovärer Oberinspektorats- Kanzlei vor- 
findlichen Bergkarte nicht aufser-, sondern innerhalb 
des hiesigen Soobanyer Terrains , d. \ % innerhalb 
der dermabligen Sudwerke und der auf einer kleinen 
Anhöbe zerstreuten Arbeiter- Wobnungen , und zwar 
von Westen gegen Nordosten auf 200 Wiener Klaf- 
ter, von Süden gegen Norden auf 4oo W. Kl., und 
in der gröfsten Tiefe, etagenförmig von Tag herab, 
von 4o auf 100 W. Kl. betrieben. Es befanden sich 
bei diesem Bergbaue fünf Schächte. Der et Förde- 
rungs-Schacht hiefs der Leop oldi- Schacht , nd war 
von Tag bis auf den Grund oder Füllort 81 Klaiter 
tief. Nachdem aber im Jahre ij5o, zu besserer Be- 
festigung der Grundlage, dieser Schacht sechs Klaf- 
ter hoch mit tauber Bergerde aufgefüllt worden ist, 
so blieben Von der ganzen Tiefe noch 75 Klafter, so, 
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dafs man 4<> Klafter für die Tiefe des Wassers, und 
35 Klafter für den leeren Scliachtraum bis zum Spie- 
gel des Wassers angenommen hat. Seit einigen Jah- 
ren bemerkt man, dafs sich die untere Lage des Schach- 
tes, vermuthlich durch Schwund, der sich auf den 
Boden setzt, etwas erhöhet, und dem ungeachtet die 
Wassersäule immer die nahmliche bleibt; so zwar, dafs 
dieselbe, ungeachtet sie durch fortwährendes starkes 
Schöpfen mittelst zweier, von Ochsenhäuten gemachter 
Säcke (von sechs Eimer Inhalt jeder), bei zwei inLin- 
trjeb gesetzten Sudwerken sich um vier bis fünf Schuh 
vermindert, doch nach ungefähr nf\ Stunden immer 
wieder ihre vorige Höhe erreicht. So bestand, nach 
einer im Jahre 1824 vorgenommenen Messung (die 
alle Vierteljahre sorgfaltig wiederhohlt wird), die ganze 
Tiefe auf 74 Klafter, 3 Fufs, 3 Zoll, wobei die Tiefe 
des Wassers zu 4o Klafter, 3 Fufs, 5 Zoll, und der 
leere Raum zu 33 Kl. 5 F. 10 Z, sich ergeben hat; 
in so fern nähmlich das dermahlige Untersuchungs-In- 
strumcot (welches aus einem stark gedrehten Hanf- 
seile mit einem Hanggewichte von 5o Pfund, und ei- 
nem Gegengewichte von 5 Pfund besteht), zuverläfs- 
liche Mafse liefern kann. Mit den erwähnten Messungen 
gleichzeitig wird auch immer der Gehalt derSoole un- 
tersucht, der sich aber bis jetzt stets unverändert ge- 
funden hat. 

Der zweite Schacht war Windschacht genannt, 
vom Leopoldi -Schacht 100 Klafter ostwärts entfernt, 
und 4<> Klafter tief. Der dritte, unweit diesem, war 
der Josephi - Schacht , vom Leopoldi- Schacht 110 
Klafter entfernt, 70 Klafter tief. Der vierte oder Ma- 
ria - ScJ&ßäht , von 4o Klafter Tiefe, befand sich in 
120 Klaffer Entfernung vom Leopoldi -Schacht west- 
nordwärts. Er war nur ein Probeschacht, der wegen 
Eindrang des süfsen Wassers aufgelassen wurde, und 
nun- nach und nach mit unbrauchbarem Pfannenkern- 
Salz verstopft wird. Endlich hat man den fünften 
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oder Johannis* Nepomuceni- Schacht in der Entfer- 
nung von 34o Klafter südwärts vom Leopoldi-Schacht, 
auf- /j2 Klafter Tiefe betrieben, der aber ebenfalls in 
dieser Tiefe, wegen Eindrang der süfsen Wasser, ver- 
lassen und verstürzt worden ist. Man bat zwar auch 
anderweitige Versuche, schon in diesem Jahrhundert, 
im Orte Söovär selbst, nordwärts, und den letzten 
Versuch 181 4 auf dem höchsten Plateau dieser Ge- 
gend , zu Soos - VjfalUy nord - nordostwärts , aber 
ohne Erfolg, gemacht; doch dürften mehr entfernte 
Schürfungen vielleicht sichere Hoffnungen gewähren. 

Westwärts vom Leopoldi-Schachtc« in der Tiefe 
von 70 Klaftern , auf einer Horizontal -Strecke von 4a 
Klafter, war im festen Salzgestein (auf die Art, wie 
zu fVieliczka) eine Kapelle aüsgehauen , worin der 
Altar, die Kanzel und die Stühle aus Salz gearbeitet 
waren, und wo an besonder n Festtagen auch die Messe 
gelesen wurde. Aus dieser Kapelle wurde im Jahre 
1752, beim heftigen Eindränge des Wassers, in der 
Eile vom Altar eine Marien -Statue aus Salz gerettet, 
die sammt dem Piedestal 3£ Fufs hoch ist, und nun 
in der hüttenämtlichen Kanzlei aufbewahrt und ge- 
zeigt wird. 

Wie grofs damahls die Ausbeute an reinem Stein- 
salz war, welches in der Grube gewonnen, und am 
Tage von dem unreinen geschieden wurde, läfst sich 
nicht mit Verläfslichkeit angeben. Doch betrug, ei- 
nigen allen Akten und der Tradition zu Folge, die 
Erzeugung an ganz reinem Steinsalz jährlich nie über 
4o,ooo Zentner, und an Sudsalz aus dem aufgelösten 
kothigen Salze nie über 1000 bis 2000 Zentner. Nach- 
dem aber im Jahre i^52 der Bergbau aufhören, und 
die Erzeugung des Salzes durch den Sud betrieben 
werden mufste, sind auf der damahls bestandenen 
Sudpfanne, wozu nach der Zeit noch eine zweite, 
gröfsere Sudpfanne errichtet worden ist, ^o 9 ooo bis 
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45,ooo Zentner erzeugt worden. Was mehr zum Be- 
darf erforderlich war, hat man an Steinsalz aus der 
Marmaros erhalten. 

* • * ■ ■ 1 

Laut den vorhandenen Rechnungen sind in den 
Jahren zwischen 1760 und 1770 auf den erwähnten da- 
maligen zwei Pfannen jährlich 80,000 bis 90,000 Zen tu. 
im Jahre 1773 schon über 100,000 Zentn. im Jahre 1774 
ahermahls 80 his 90,000 Zentn. erzeugt worden. Zwi- 
schen den Jahren 1790 und 1800 erscheinen in den 
Rechnungen 100 his 130,000, aher auch wieder 70 
Lis 80,000 Zentner; vom Jahre 1800 his 1819 100 his 
i3o,ooo Zentner Sudsalz. Das Mittel aus allen diesen 
Zahlen für die Produktion der Söovarer Saline kann 
man auf ungefähr 90,000 Zentner setzen. 

Im Jahre 1799 wurden > nach dem Plane und un- 
ter der Leitung des damahligen k. k. Gmundner OLer- 
amtsrathes, Hrn. Lenoble von Edlersberg die Sud- 
pfannen auf die als vorzüglich anerkannte tirolische 
Art eingerichtet, und dadurch eine sehr hedeuiende 
Holzcrsparnifs erzielt. Nach den Rechnungs -Sum- 
rnarien von 1800 his i8a3 wurden mit einer Wiener 
Klafter des zu Söovär gewöhnlich verbrannten Eichen- 
und Buchenholzes (nach verschiedener Beschaffenheit 
desselben) ^4, 25, 26, 27 his 3o. Zentner Sudsalz 
erzeugt. Dagegen gelangte man in dem Zeiträume 
zwischen 1790 und 1799, nach einem Durchschnitte, 
nur auf i3 Zentner 76 Pfund Salzerzeugung mittelst 
einer Klafter Holz. Bei den neuen tirolischen Snd- 
pfannen sind also im Durchschnitte um 12 Zentner 
64 Pfund Salz mehr mittelst einer Klafter Holz erzeugt 
worden , als in den alten Pfannen ; und wenn zu der 
mittlem jährlichen Produktion von 90,000 Zt. ehemahls 
654o Klafter Holz erforderlich waren, so kann man 
nach der verbesserten Einrichtung den Bedarf nur auf 
34oo Klafter annehmen. Somit sind seit Anfang die- 

Jahrh. .1. p«lyt. Ii»«t. XI. f> 



Digitized by Google 



82 

scs Jahrhunderts Jahr für Jahr 3i4o Kl. Holz erspart 
worden. 

Die Beförderung des Holzes aus den Waldungen 
nach den Sudvverken geschah früher durch Triftung 
auf dem Delnaer Wildhache, mittelst einer aus Qua- 
dersteinen im Jahre 1806 erbauten (früher aus Holz 
bestandenen) Wasserklause , zwei Stunden von *Soo var 
entfernt; hei welcher die dahin zufliefsenden Gewäs- 
ser aufgefangen wurden, dann aber (nachdem vorher 
das in den Waldungen gefällte Kluftholz bis an den 
besagten Triftbach zugeführt, und bei gehemmtem 
Wasserzuflufs in das Flufsbett eingeworfen worden 
war), theilweise ausgelassen, das Holz bis zu einem 
ganz nahe bei Soovär befindlichen Rechen trugen. 
Da jedoch bei Erbauung dieser Klause einige Fehler 
vorgegangen waren, so, dafs dieselbe an manchen Or- 
ten das Wasser durchliefs, und demnach keinen lang 
dauernden Gebrauch versprechen konnte, so wurde, 
nach vorläufiger Untersuchung, auf Vorschlag des k. k. 
Oberstlieutenants und k. Oberlandes - Baudirektors, 
nunmehrigen königl. Rathes, Hrn. Joh. v. Szvoboda, 
die alte Triftungs - Methode verlassen, die Klause ab- 
getragen , und dagegen hart an dem klein - Delnaer- 
Thale, beim Ausflufs des Klein - Delnaer -Baches, 
95o Klafter unterhalb der erwähnten steinernen Klause, 
ein hölzerner Wasserkanal aus a£ zölligen Pfosten, s/j 
Zoll tief, oben 33, am Boden 18 Zoll breit, auf ei- 
ner Strecke von Go4o Kurrent- Klaftern in Krümmun- 
gen angelegt, um durch diesen das Holz aus den herr- 
schaftlichen Waldungen bis nahe an den Hüttenplatz 
zu schaffen. Dieser Kanal wurde 1819 angefangen, 
und binnen zwei Jahren durch den geschickten damah- 
ligen Kaschauer königl. Architekls- Adjunkten , Hrn. 
Jos. Lechner , glücklich vollendet ; so, dafs nun- 
mehr das zum Sude und zu den Deputaten erforderliche 
Holz, 36oo Wiener Klafter im Betrage, im Frühlinge 
und Herbste binnen höchstens zwanzig Tagen, zu 180 
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bis 200 Klafter tätlich , vom Anwurf bis zu den Wer- 
ken zugeflöfst wird. Die Anlage dieses Kanals bat 
mehrere wesentliche Vortheile gebracht, indem dureb 
denselben nicht nur eine sehr kostspielige Klause und 
die öftere Reinigung des Triftbaches, so wie der Trans- 
port des Holzes vom Rechen nach den Werken erspart, 
sondern auch der Verlust jenes Holzes, welches frü- 
her im Bache selbst und an den Ufern desselben zu- 
rückblieb, vermieden wird. 

' Aufser dem in den Jahren 1799 und 1800 neu 
erbauten , und nach der Tiroler Sudmanipulation ein- 
gerichteten grofsen Francisci-Pfannhause, in welchem 
die Sudpfanne 56 Fufs 2 Zoll lang, 29 Fufs 7 Zoll 
breit, und 1 Fufs GZollhoch, jede der zwei zur Seite 
angebrachten Wärmpfannen aber 34 Fufs lang, iaFufs 
6 Zoll breit, und 2fufshoch ist, wurde 1806 noch ein 
zweites, um die Hälfte kleineres Pfannhaus mit einer 
Hülfspfanne erbaut, und nach Sr. kaiserh Hoheit dem 
durchlauchtigsten Kronprinzen , Ferdinandi - Pfann- 
haus genannt. In diesem können jährlich 40 bis Jf>,ooo 
Zentrier Sudsalz erzeugt werden, während das Fran- 
cisci - Pfannhaus auf 80 bis 90,000 Zentner angetragen 
ist, so, dafs man mit beiden Pfannen, bei stärkeiem 
Bedarf, gemächlich 120,000 Zentner Salz aufbringen 
kann. 

Die Erzeugung des Salzes gebt auf dienähmliche 
Art von Statten, wie sie zu Hall in Tirol ausgeübt 
wird , mit denjenigen Abänderungen , welche von 
den Lokalumständen nöthig gemacht werden. Das 
aus dem Leopoldi -Schachte gehobene Salzwasser (die 
Soole) wird nähmlich in dazu vorgerichtete Sorstuben 
(hier Zisternen genannt), deren seit 1810 acht (statt 
der vorigen allen, unbrauchbaren), jede auf 25oo Wie- 
ner Eimer, errichtet worden sind, eingelassen, und 
wenn es sieb durch Stehen von eingemengten fremden 
Theilen gereinigt bat, von da mittelst Röhren in die x 

(> * 
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im Pfannhause befindlichen, schon erwähnten Wärm- 
pfannen befördert. 

« # * 

Die Menge der jährlich geschöpften und versot- 
tenen Soole lälst sich aus der durehschiiiltweise zu 
f)o,ooü Zentner angenommenen Salzproduktion berech- 
nen ; denn da aus einem Eimer (zu G4 Ungar. Halbe), 
der Erfahrung zu Folge, 3o Pfund wohlgcdörrtes Salas 
erhalten werden, so werden zur Erzeugung von 90,000 
Zentner Sudsalz 3oo,ooo Eimer Soole aus dem Schachte 
gehoben und verdünstet. ... .. 

11 * * * t i 

Nachdem die Soole in den zwei nahe an der Sud- 
pfanne, zu beiden Seiten derselben angebrachten Wärm- 
pfannen (in welche sie langsam einfliefst, und bis auf 
18 Zoll Höhe angelassen wird), auf ungefähr 70 Grad 
Reaum. erwärmt ist, wird sie nach jeder dritten Stunde 
durch vier Hähne (Pipen) in die Sudpfanne auf 8 Zoll 
Höhe eingelassen. Wenn sie drei Stunden lang bei 
der nach Erfordernifs schwächern oder stärkern Feue- 
rung dem Abdunsten überlassen worden ist, wird 
das auf dem Grunde der Pfanne angesammelte Salz 
durch zwei f^orbelirer (Arbeiter) mittelst langer höl- 
zerner, an 4er Schneide mit Eisen beschlagener Krük- 
ken, vorn Rande der Pfanne bis zur Mitte , dann durch 
zwei Nachbehrer von der Mitte der Pfanne bis zum 
Grand, endlich durch sechs Auszieher aus dem un- 
tern Theile des Grandes bis hinauf auf den Grand 
selbst fortgeschafft. Auf dem Grande, dessen Fläche 
nach der Pfanne hin geneigt ist, läuft binnen 2jStun- 
den die Mutterlauge ab, und das Salz wird in der 
nächsten halben Stunde in die nahe zu beiden Seilen 
gelegenen zwölf Ablaufkarnmcru eingetragen. Aus die- 
sen ebenfalls schief angelegten Salzbehältern werden 
auch noch die letzten Theile der Flüssigkeit mittelst 
untergelegter Rinnen in die Sudpfanne zurück geleitet, 
worauf das in den Ablaufkammern enthaltene kernfeste 
Salz zur festgesetzten Stunde durch eine in jeder Kam- 
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mer angebrachte , C Zoll im Quadrat weite, viereckige 
Röhre, auf die unterhalb 'zu ebener Erde befind- 
lichen Salzdarren herabgestürzt, hier durch die dazu 
bestellten sechs Dörrer, auf der von eisernen Pfannen- 
platten zusammengesetzten Unterlage ausgebreitet, 
fleifsig umgewendet und abgedörrt wird. Hierdurch 
erhält das in die innere oder sogenannte heifsc Darre 
(unter der Sudpfanne nahe an der Schür) eingetragene 
Salz binnen sechs Stunden, jenes aber, welches auf 
der äufsern, Rauch - oder Feuer -Darre sich befindet, 
binnen zwölf Stunden seine vollkommene Trocken- 
heit, worauf es täglich des Morgens zur Wage ge- 
bracht, und unter der strengsten Kontrolle überge- 
ben wird. N 
- 

Auf diese Weise wird bei Tag und Nacht , nach 
Erfordernifs in einem oder in beiden Sudwerken, und 
zwar nach zwei oder drei Pässen fortgearbeitet, wo- 
bei den Arbeitern zwölf oder sechzehn Stunden zum 
Ausruhen bleiben.* Nach Verlauf von 1 1, 12 oder i3 
Tagen, welcher Zeilraum eine Sudwoche ausmacht, 
wird gemeiniglich und vorschriftmäfsig eine kleine Re- 
paratur gehalten, und das in gröfserer oder geringe- 
rer Menge an dem Boden der Pfanne angesetzte Kern- 
salz {Pfannenstein, Schreckstein *) abgeschlagen, 
damit die Pfanncnbleche unter der von 1 Zoll oft bis 
zu 4 Zoll anwachsenden festen Rinde nicht verbren- 
nen , und zum Nachtheile des Sudes, mit grofsem 
Zeitverluste, ausgewechselt werden müssen. Bei ei- 
ner solchen sudwochentlichen Reparatur wird gemei- 
niglich um fünf Uhr des Morgens das Feuer unter der 



*) Scfneckstein wird der Pfanncnstein darum genannt, weil 
sieh oft über dein Feuer von dem niedergeschlagenen und 
nicht gut ausgebehrten oder ausgezogenen Salze eine hohe 
hohle Salzblase bildet, welche plötzlich zerplatzt, und durch 
ihr starkes Krachen die Arbeitsleute erschreckt. Bei fleißi- 
ger Nachsicht, nicht übertriebener Feuerung, reiner Aus- 
bchrung und Abzichung kann jedoch dieser Zufall ganz ver- 
mieden werden. 
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Pfanne nachgelassen und immer vermindert, bis es 
um acht Uhr gänzlich ausgeht und ausgelöscht wird» 
Dann wird das um acht Uhr ausgebehrte, rein ausge- 
zogene Salz von dem Behrgrand sogleich in die Ab- 
iaufkammern eingetragen , und hierauf der Kachel 
geschlagen, d.h.,- die Sudpfanne mit einem Loche 
versehen, indem zu diesem Behufe eine kleine eiserne, 
in die Pfanne genau passend, und wasserdicht einge- 
kittete Eisenplatte (der Kachel) von unten her durch 
einen Kanal ausgeschlagen, und durch die entstandene 
Öffnung die in der Pfanne befindliche Soole mittelst 
eines andern unterirdischen Kanales in die an der lin- 
ken Seite der Pfannhaus - Mauer angebrachte Laahr 
stube eingelassen wird. Nach Ablassung der Soole 
läfst man 1 die Pfanne durch ij Stunden abtrocknen, 
während welcher Zeit der Kern- oder Pfannenstein 
sich von der Pfanne ablöset, und, in so fern dieft 
nicht geschieht, mit Hämmern rein abgeschlagen wird, 
die Fugen der Pfannenbleche aber mittelst eines aus 
Gyps, Eisenfeilspänen, Asche und Salzwasser zusamr 
meugesetzten Kittes neu verkittet werden. Ist diese 
Verkittung (fiir deren Güte jeder Arbeiter streng verr 
antwortlich ist) durch den Pfannenmeister, wohl 
auch durch die Beamten selbst, genau besichtigt worr 
den,* so läfst man bis zwölf Uhr die Pfanne trocknen, 
nach welcher Zeit dann allmählich wieder unterger 
feuert, und eben so allmählich die Soole aus den 
Wärmpfannen und die Mutterlauge aus derLaabstube 
bis auf 8 Zoll Höhe eingelassen, und wieder wie vor* 
her fortmanipuhrt wird. 

Trotz aller angewendeten Vorsichts - Mafsregeln 
zur Erhaltung der Sudpfanne kann dieselbe, bei der 
anhaltenden starken Feuerung, doch nicht ohne eine 
Hauptreparatur bestehen. Diese wird ordnungsmäfsig 
entweder bei besondern sich ereignenden Zufallen, 
oder zwei Mahl des Jahres, um Weihnachten , Ostern 
pder Pfingsten, vorgenommen. Sie dauert, nach Ber 
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schaffenheit der vorgefallenen Beschädigungen, 20 
bis 3o Tage, und diese Zeit benutzt nian,- um die ver- 
brannten und verbogenen Pfannenblcche (meistentbeils 
über der Feuerstelie) auszuheben , und dafür neue 
einzuschrauben; die ganze Pfanne mittelst Sprcitzen, 
und unterhalb mittelst Winden gerad und horizontal 
zu richten; die schadhaften eisernen Pfannen -Steher 
über dem Pfannenherd, so wie die lihrigeu geraauer- 
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Feuerzug -Kauäie unter den Wärmpfannen, dann un- 
ter den äufsern oder Seiten-Salzdarren, vbn Rufs un<t 
Asche zu reinigen; die Rauchkamine zu fegen; und 
alles Mauerwerk sammt den Sud-Requisiten in brauch- 
baren Stand zu setzen. Nach Ablauf dieser, durch die 
angegebene Zeit dauernden grofsen Kaltschicht, bei 
welcher die Arbeiter nach dem Schichtenlohne bezahlt 
werden, beginnt das Sieden des Salzes von Neuem. 

Bei dem Francisci- Pfannhause, wenn in demsel- 
ben nach 2 Pässen gearbeitet wird, sind nachfolgende 
Arbeiter erforderlich : Ein Pfannenmeister, als Vorge- 
setzter , dem van allen Arbeitern Gehorsam geleistet 
werden mufs; 2 Oberbehrer, als Wirthe und Unter- 
vorgesetzte; 2 Unlerbehrer, 4Nachbehrer als Zistern- 
Wirthe , 8 Ausziehcr, 2 Dörrmeister, 10 gemeine 
Dörrer, 6 Werkschmiede, 6 Fei erschürer , 4 Holz- 
knechte, G Holzspalter, 2 Säuberjungen. 

1 * 

Beim Ferdinandi- Pfannhause : 2 Oberbehrer als 
Wirthe, 2 Unterbehrer, 4 Nachbehrer als Zistern- 
Wirihe, 4 Auszieher, *3 Dörrmeister , 6 gemeine Dör- 
rer, 4 Werkschmiede, 3 Schürer, 2 Holzknechte, 
2 Holzspalter, 2 Säuberjungen. 

Zu diesem Salzerzeugungs-Personale kommt noch 
das Salzwag- und Pack-Personal, nah ml ich beim Fran- 
cisci - Werke 6 , und beim Ferdinandi - W erke 4 Ein- 
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wagknechte j ferner bei beiden Werken 4 Aufzug- 
knechte , welche das Salz mittelst einer Aufzugma- 
schiue aufziehen, und von oben herab in die Salzkam- 
mern einstürzen , wenn das Salz von unten schon so 
hoch gepackt worden ist, dafs es über die unteren 
Thüren hinaufreicht. 

Auswärts , beim Schachte , befinden sich 5 Gö- 
peltreiber mit ihrem Vorgesetzten, und a Soolenstür- 
zer. Endlich werden beim Salztransport, aufser i 
Bindermeister, io Transport -Binder und 3 Stückbin- 
der verwendet. 

V. 4 

Beschreibung einer sehr zweckmässigen 
Vorrichtung zum Dorren des Holzes in 

den Glashütten. 

Von 

• s 

Joseph Hoffmann, 

Eigenlhümcr der Glasfabrik eu Tiechobiis im Tahorer Kreise in 

Böhmen. 



(Hierzu Fig 6 , 7 , 8 , auf Taf. 1.) 



Ich habe bereits im Jahre i8n eine holzerspar 
rende Verbesserung der in den Glashütten üblichen 
Bratöfen zum Dörren des Holzes unternommen , und 
davon die Anzeige an die böhmische Landesstelle er- 
stattet. Ungeachtet diese Einrichtung noch nicht alle 
Wünsche befriedigte, war sie doch so glücklich, mir 
die belohnende Zufriedenheit der hohen Behörde zu 
erwerben; und ich wurde gleichzeitig aufgefordert, 
durch weitere Verbesserung die erwähnten Bratöfen, 
wo möglich, ganz entbehrlich zu machen. 
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Die Methode, das lufttrockene Holz auf Dörrbal- 
ken, die zu dem Ende nächst und über dem Glasofen 
angebracht sind, ohne besondern Holzaufwand vol- 
lends auszudörren (eine Vorrichtung, die mit dem 
Kunstausdrucke der grofse und kleine Horst genannt 
•wird), halte wegen augenscheinlicher Feuergefahr mei- 
nen Beifall zwar nicht; allein ich bemühte mich in 
der Folge, ihre Nachtheile zu beseitigen, und sie yer* 
bessert zu benutzen. Zu dem Ende liefs ich statt der 
üblichen hölzernen Dörrbalken über dem Glasofen 
(der grofse Horst genannt) eiserne Gerüste aufstellen, 
und durch eine blecherne Umfassung der Kuppe des 
Glasofens die unmittelbare Ausströmung des Feuers 
aus dem Ofen in das auf jenem Gerüste aufgeschich- 
tete Scheitholz hemmen, wodurch der Entzündung 
des Holzes bedeutend vorgebeugt wurde. Doch ver- 
mochte ich nicht, gänzlich Meister der Gefahr zu 
werden, und trotz aller angewandten Vorsicht muf&te 
ich während der heifsen Sommermonathe von dieser 
Dörrmethode immer wieder ablassen, und mich auf 
raeine neuen Dörröfen beschränken, bei welchen es nur 
von dem Willen des sie bedienenden Menschen ab- 
hängt, sie nach Umständen mehr oder weniger zu hei i- 
zen. Aus diesem Grunde konnte ich also die Methode, 
das Holz über dem Glasofen (auf dem grofsen Horst) 
zu dörren , selbst bei meiner verbesserten Einrich- 
tung, nicht allgemein empfehlen; dagegen behielt ich 
den sogenannten kleinen Horst, welcher über dem 
Kühlofen angebracht ist, stets, nähmlich im Winter 
wie im Sommer, aus der Ursache bei, weil die hier 
blofs durch Ausströmung der heifsen Luft, folglich 
ohne Berührung mit der Flamme , trocken geworde- 
nen Scheite weit besser ihrem Zwecke entsprechen. 
Indessen führt diese Vorrichtung, nach der bisher 
üblichen Art angewendet, noch folgende Gebrechen 
mit sich : 

i) Liefert sie kaum den zwölften Thetl jener 
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Menge an vollkommen ausgetrocknetem Holze, welche 
der Glasofen benöthigt. 

' ..!... » » 

.« . • . . , ■ . • . 1 . .||r- I . 

2) Ist die Feuergefahr bei diesem kleinen Herste, 
wie man ihn bisher anwendet, beinahe drohender 
als bei dem grofsen Horste, indem das Holz gewöhn- 
lich bis unter das Dach der Hütte aufgeschichtet wirdj 
nur mit dem. Unterschiede, dafs man hier bei eintre- 
tender Entzündung mehr Zutritt hat, als zu dem gros* 
sen Horste. • • u: .' . ' f 

..• i. . .• . • . • "-Ii,. •; .« . - \ 

. 3) Kann diese Vorrichtung defshalb ^fui keinen 
Fall vollkommen entsprechend gefunden werden, weil 
die Einwirkung der äufsemLuft (welche ungehindert 
Zutritt hat > da das Holz ganz frei auf hölzernen Bai* » 
ken über den Löchern liegt, durch welche die Hitze aus 
dem Kühlofen hervorströmt) sowohl das gleichmäfsige 
Austrocknen erschwert, als auch das Brennen bei zu 
grofser Erhitzung befördert. , . . . 

1' • r. I : * , l\ • • * ■ -i 1 *! • • i« I 

,. ( Ich habe seit Jahren die Überzeugung bei mir 
getragen, dafs , wenn es möglich wäre, eine Art ver- 
schlossener Dörröfen über dem Kühlofen anzubringen, 
welche die. Hitze auffingen , ohne der äufscrn Luft Zu- 
tritt feu gestatten /diese vollkommen dem Zwecke ent- 
sprechen, und die zur Versorgung des Glasofens er- 
forderliche Menge Holz, auf weit bessere Art als in 
den Bratöfen getrocknet, : liefern müfsten > so, dafs 
hierdurch selbst die von mir verbesserten Bratöfen 
gänzlich erspart würden. In Folge dieses Gedankens 
liefs ich auf jeder Seite des Kühlofens, gerade über 
dem Loche , welches zum Einlegen des fertigen Gla- 
ses dient, und wo die aus dem Glasofen durch das 
Wandloch hineinströmende Hitz wieder ihren Ausgang 
hat, ein eisernes Gerüste von 3 Ellen in der Länge, 2 
Ellen Breite und 1 \ Ellen Höhe aufstellen, dasselbe, 
sowohl um die Wärme aufzufangen, als auch, um die 
Einwirkung der äufsernLuft zu verhindern, mit star- 

* 

t 
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kern Eisenblech verschlagen, und mit Thüren zum Ein- 
legen und Herauswerfen des Holzes versehen. Auf 
diese Art erhielt ich also zwei Dörröfen, welche foU 
gende VortheMe gewähren,: 

1) Diese zwei blechernen Öfen oder Kästen neh- . 
men i Klafter felliges, folglich xl Klafter | elliges 
Holz, und imVerhältnift f aJso zwei Mahl so viel Hola 

auf, als die bisher gehrauchten zwei Dörröfen. 

< ....... i 

. * . ...» ... .1 

2) Bei Holz, welches schon vorläufig gehörig luft- ' 
trocken war, erfolgt die vollkommene Austrocknung 
in jedem dieser Ofen hinnen sechs Stunden. Folg- 
lieh liefern beide Öfen binnen 2 \ Sumdan \ Klafter 
^elliges^ oder G Klafter ^ elliges Holz, was mehr be- 
trägt, als ein Glasofen benöthiget. Diefs hat zur Folge, 
dafs . . , . : •>.,!.' 

■ 

3) die bisher üblichen Dörröfen ganz abgeschafft 
werden können , wodurch jährlich (selbst gegen die 
von mir verbesserten Bralofen) 200 bis 3oo Klafter £ 
elligen Holzes erspart werden. Sollten die zwei Dörr- 
kästen bei einer Glashütte von zehn Hafen noch nicht 
zureichen, so ist Raum genug vorhanden, noch einen 
dritten solchen Kasten zwischen den beiden ersten 
aufzustellen. « 

4) Überdiefs liefern diese über dem Kühlofen 
angebrachten Dörrkästen ein zur Heitzung des Glas- 
ofens weit besser geeignetes Holz , als die bisher üb- 
lichen, feigens geheitzten Bratöfen. Denn es dringt 
hier nur die heifse Luft von unten herauf in das Holz, 
wodurch dasselbe gleichmäfsiger durchgewärmt, und 
nicht von der unmittelbaren Berührung der Flamme 
von aufsen abgebrannt und verkohlt wird, was jedoch 
in den gewöhnlichen Dörr- oder Bralöfen unvermeid- 
lich ist, weil hier die Heitzung vermittelst einer Röhre 
geschieht, die wieder durch andere kleine, bogenarr 
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tige Röhren oder Feuerläufe die Wärme von oben 
herab den Dörröfen mitiheilen. Will also der Schü- 
rer oder Holzdörrer den innern Raum der bisher ge- 
wöhnlichen Dörröfen durchaus auf den nöthigen Grad 
erwärmen, so kann diefs nicht* anders als durch star- 
kes Heitzen der Röhren geschehen; und die Folge 
davon ist, dafs, während die obern Scheite sich bei- 
nahe verkohlen, und also ata Brennstoff bedeutend ver- 
lieren i die unteren inwendig unausgedörrt bleiben, 
und also ebenfalls dem Zwecke nicht entsprechen. 

<•*-*'•» * , • ' J# J " » 

5) Bei diesen neuen Dörrkästen ist die Feuerge- 
fahr bedeutend geringer, als bei den gewöhnlichen 
Dörröfen , oder bei dem grofsen Horst über dein Glas- 
ofen; ja sie verschwindet beinahe ganz, wenn nähm- 
lich der Schürer der Sache die nöthige Aufmerksam- 
keit schenkt, da die Vorrichtung so ist, dafs er nach 
Umständen die hineinströmende Hitze in mittelbare 
oder unmittelbare Berührung mit dem zu trocknenden 
Holze bringen kann. Selbst aber im Falle der Ent- 
zündung eines solchen Kastens oder Ofens ist gar kein 
anderer Nachtheil zu befürchten, als das Abbrennen 
oder Verkohlen des Holzes, indem sich diese Öfen 
gerade in der Mitte unter der höchsten Stelle des Glas- 
hüttendaches befinden, und folglich es nicht denk- 
bar ist, dafs das Feuer das Dach ergreifen könne. 
Überdiefs sind gefüllte Wassertonnen und Feuersprit- 
zen stets bei der Hand, und der Zugang ist von allen 
Seiten offen. Endlich 1 f 

G) kostet die Aufstellung von zwei solchen ble- 
chernen Dörröfen nicht über 200 Gulden Konv. Münze, 
und es ist leicht möglich, dafs man sich in der Folge 
einer noch wohlfeilem Bauart bedienen könne. 

Ich habe mich von der guten Wirkung dieser Dörr- 
öfen praktisch überzeugt, und meine Erfahrung lie- 
fert mir das angenehme Resultat, dafs die hiesige 
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Glashütte mit acht Hafen, durch das Zusammenwir- 
ken mehrerer bolzsparender Umstände (wozu vorzüg- 
lich der blofs durch Ein Schürloch betriebene Rost- 
ofen, und nun die neuen Bratöfen gehören^, nicht 
mehr als höchstens i3oo Klaher ^eiliges Holz konsu- 
mirt, wodurch , im Vergleich mit dem gewöhnlichen 
Betriebe der böhmischen Glashütten , wenigstens (ioo 
Klafter jährlich erspart sind. 

Die Zeichnungen auf Taf. I stellen die dermahlige 
Einrichtung des Tiechobuser Glasofens, in Verbin- 
dung mit den neuen Holzdörrkästen vor, und zwar 
Fig. 6 den Grundrifs des Glasofensund desanstofsenden 
Kühlofens; Fig.7 den vertikalen Durchschnitt beider 
Öfen nach derRicbtung bg (Fig. 6); endlich Fig. 8 den 
vertikalen Durchschnitt des Kühlofens nach der Rich- 
tung d d (Fig. 6). In allen diesen Zeichnungen bedeutet 

a den auf acht Hafen eingerichteten Glasofen; 

b das aus dem Glasofen in den Kühlofen führende 
Wandloch , durch welches der letztere die 
Hitze erhält; 

c den Kühlofen; 
d, d die Öffnungen des Kühlofens, durch welche 
die zum Abkühlen des fertigen Glases nöthigen 
Töpfe eingesetzt und ausgehoben werden, und 
durch welche die Wärme wieder herausströmt, 
die sonst ganz oder doch gröfsteutheils unnütz 
verloren ging, hier aber zur Erwärmung der 
Holzdörrkästen verwendet wird ; 
e, e, e die Kästen zum Dörren des Holzes, in drei mit 
Thülen versehenen Abtheilungen; 
/, f die aus Vorsicht, für den Fall einer Entzündung 
des Holzes, beständig angefüllten Wassergefäfse ; 

g die Mauer, auf welcher das Gerüste ruht, das 
als Standort für die Wassergefäfse, und zum 
bequemen Zutritt beim Einlegen und Ausneh- 
men des Holzes dient. 
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VI. 

Bemerkungen 

über den, Bericht des Herrn Daclin in Paris, 

von der Verfertigung des chinesischen Papieres. 

• — 

Vom Herausgeber. 



D ie Gesellschaft zur Aufmunterung der Natio- 
nalen dustrie in Paris hatte im Jahre 1823 eine Preis- 
frage über die Verfertigung des chinesischen Papiers 
aus der Rinde des Maulbeerbaumes mit dem. Konkur- 
renztermin auf den Mai 1824 aufgegeben (Program- 
mesdesprix proposes pour etre decernes en 1824* 
1825 et i83o). Das Programm dieser Preisfrage ent- 
hält die von Kämpfer beschriebene Verfahrungsart, 
nach welcher in Japan aus dem Papiermaulbeerbaume 
das Papier verfertigt wird, als eine Art von Anleitung 
für die Preiswerber bei der Anstellung ihrer Versuche. 

Um diese Zeit hatte ich mich selbst mit der Art 
und Weise der chinesischen Papierfabrikation beschäf- 
tiget, und die Resultate meiner Untersuchungen sind 
in dem achten Bande dieser Jahrbücher in dem Auf- 
satze »Über die Fabrikation des Papieres in China, 
S. i5i — 166, enthalten. Von dieser Abhandlung 
sandte ich gelegenheitlicb, zu Anfang des Jahres 1826, 
einen Abdruck an die genannte Gesellschaft in Paris, 
um dieselbe mit meinen eigenen Untersuchungen über 
diesen Gegenstand bekannt zu machen. Der Bericht, 
welchen Herr Daclin über diese Abhandlung erstattet 
hat, und von welchem in Dinglers polytechnischem 
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Journale, Bd. XXII., S. i4o, eine Übersetzung aus 
dem Bulletin de la Societe d'Encouragement sich 
befindet, nöthigt mich, um der Sache willen, einige 
Bemerkungen milzutheilen , da dieser Bericht dieje- 
nigen, welche sich mit diesem Gegenstande beschäf- 
tigen wollen, nur irre zu führen geeignet ist. 

# « • 4 t • • « » # t ■ * 

Herr Daclin bedauert, dafs ich die von Käm- 
pferbeschriebene Verfahrungsart nicht konsuliirt habe, 
und glaubt, dafs wir keine andern klaren und bestimm- 
ten Nachrichten über die Verfertigung des chinesi- 
schen Papieres hatten, als Kämpfers Notiz. Ich ge- 
stehe, dafs ich mich eben sowohl darüber verwun- 
dern mufs, dafs Herr Daclin glaubt, Kämpfers Be- 
schreibung sey mir nicht bekannt gewesen, nachdem 
dieselbe doch ziemlich umständlich in dem Program- 
me der Preisfrage selbst erwähnt ist , nichts davon 
asu sagen, dqfs " Kämpfer 1 s Japan in der deutschen 
Übersetzung von Duhalde den gröfsten Theil des 
vierten Bandes einnimmt, folglich Niemanden unbe- 
kannt, seyn kann , der dieses Buch einige Mahl in den 
Händen gehabt hat, — als auch darüber, dafs Herr 
Daclin aufser Kämpferund Duhalde nicht die viel um- 
ständlicheren Nachrichten über chinesisches Papier 
zu kennen scheint , welche sich in Grosier de 'la 
Chine, Tome VII, nach handschriftlichen Mtttheilun- 
gen befinden, und welche ich vorzüglich in meiner 
Abhandlung benutzt habe. 

Herr Daclin und vielleicht mit ihm der Redakteur 
der erwähnten Preisfrage geht von der Ansicht aus, 
dafs die Fabrikation des chinesischen Papieres eben 
dieselbe sey, wie die des japanischen, und dafs so- 
nach Kämpfer s Beschreibung des japanischen Ver- 
fahrens auch jene des chinesischen sey. Allein diese 
Annahme ist willkürlich und unrichtig. In Japan, 
Siam, Tonquin, Kochinchina und andern Ländern 
von Hinter -Indien wird das Papier, eben so wie in 
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China, gröfstentheils aus Baumrinden oder Bast ver- 
fertigt; aber keines jener Länder verfertigt das feine 
Papier der Chinesen. Das siamische Papier, gleich- 
falls aus dem Baste einiger Bäume hergestellt, ist grob 
und rauh. Dafs das japanische Papier dem chinesi- 
schen nicht an Feinheit gleiche, und das chinesische 
Papier häufig nach Japan zum Drucke von Büchern 
ausgeführt werde, ist aus mehreren Nachrichten be- 
kannt. Kämpfer selbst sagt in seinem Werke §. G3o, 
»Abhandlung von der japanesischen Papierfabrikation :« 
»Das grobe Papier, das man zum Einpacken und an- 
derem Gebrauche bestimmt, wird von der Rinde des 
Baumes Kadse Kadsura (eine Varietät des Papiermaul- 
beerbaumes) auf die vorhin beschriebene Art (dieses 
ist die Art, welche die Preisfrage und Hr. Daclin 
als Muster aufsteilen) verfertigt. Sonst ist das japani- 
sche Papier sehr stark, dafs man Stricke davon ma- 
chen könnte. Man verkauft eine besondere Art dickes 
und starkes Papier zu Syriga , einer der gröfsten 
Städte in Japan, dieses wird sehr schön bemahlet, 
und besteht in sogrofsen Bogen, daraus zur Noth ein 
ganzes Kleid zugeschnitten werden könnte«.« Es ver- 
hält sich mit dem japanischen Papier wie mit dem ko- 
raischen : beide Länder führen grobe Papiersorten 
nach China aus , und führen die feineren dagegen 
ein. Selbst Kämpfer ist keineswegs der Meinung, 
dafs die Fabrikation, welche er beschreibt, auch jene 
des chinesischen Papieres sey. Er sagt ausdrücklich 
§. 6a5 : Ich würde mich von meinem Vorhaben allzu 
weit entfernen, wenn ich hier beschreiben wollte, 
wie das Papier in China verfertiget wird : ich über- 
lasse diese Bemühungen denjenigen europäischen Or- 
densmännern, die sich in diesem Reiche befinden, und 
die alle ersinnlichen Gelegenheiten haben, eine aus- 
führliche Beschreibung davon mitzutheilen. Mein Vor- 
haben ist nur, die Beschreibung mitzutheilen, wie das 
unter den Japanesern gebräuchliche Papier verfertigt 
wird.t 
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Diejenigen also, "welche, wie Herr Daclin, die von 
Kämpfer beschriebene japanische Papicrfabrikationfur 
die Verfahrungsart der Chinesen zur Verfertigung ihres 
feinen Papicres halten, gehen rückwärts, statt vorwärts, 
und versperren sich selbst den Weg, in derKenntnifs die- 
ser Sache weiter zu kommen. Die nähere Ansicht der 
von Kämpfer beschriebenen Operation *) zeigt Jedem, 
der sich mit Versuchen dieser Art abgegeben hat, 
von selbst, dafs auf diese Art kein feines, ja kaum 
mitejfeines Papier erzeugt werden könne. Die Zube- 
reitungsart des Bastes vom Maulbeerbäume, so wie sie 

*) Die von Kämpfer beschriebene Verfahrungsart , nachdem 
die Rinde des Papierbaumes im Wesentlichen auf ähnliche 
chemische Art, wie in meinem Aufsätze über das chinesische 
Papier beschrieben worden, zubereitet worden ist, ist fol- 
gende: »Ist nun die Rinde des Papierbaumes so durchgear- 
beitet und zubereitet worden, so wird sie in eine enge Wanne 
gethan, und sowohl leimichtes Reifswasser, als auch das 
Wasser darauf gegossen, das eine Zeit lang über der Wurzel 
Oreni gestanden, und leimicht geworden. Diese Dinge müs- 
sen nun mit einem Stoche durcheinander gerührt werden, 
bis sie genau vermengt sind , und eine flüssige Materie dar- 
stellen. Dann kommt diese Masse in eine gröfscre Wanne, • 
welche Fine genannt wird, und den Hütton unserer Papier- 
munufakturen ähnlich ist. Aus diesen Tonnen schupft man 
die Bogen mit der dazu verfertigten Form , die statt Draht 
aus Binsen geflochten worden, und Mijs heifst. Es kommt 
nun darauf an, dafs das geschöpfte Papier trocken werde. 
Zu dem Ende werden die Bogen auf einen bedeckten Tisch 
gehäuft über einander gelegt, zwischen jeden Bogen aber 
ein Stück Bohr gelegt, das sie Kamakura (Kissen) nennen. 
Dieses Rohrs, das etwas weiter hervorragt, bedient man 
sich , die Blätter aufzuheben , und von einander zu nehmen. 
Jeder Haufe wird oben mit einem dünnen Brete bedeckt, d.-s 

. die Gröfse des Papierbogens hat , und auf dasselbe werden 
Gewichte gelegt, jedoch anfänglich nicht schwer, damit die 
zarten und nassen Bogen nicht zu einer Masse zusammenge- 
prefst werden. Nach und nach aber werden schwerere Ge- 
wichte aufgelegt , die vermögend sind , alle Feuchtigkeit 
herauszupressen Des fplgenden Tages nimmt man die Ge- 
wichte ab; die Blätter werden mit dem Rohr Kamakura auf« 
gehoben , und mit der flachen Hand über lange und rauhe 
Breter geschlagen , die zu dem Zwecke verfertigt worden 
sind , und an denen die Bogen , die noch etwas feucht sind, 
leicht haften. Nach diesem werden sie in die Sonne gehängt, 
und wenn sie trocken geworden, so schlägt man sie in Bal- 
len , beschneidet und verkauft sie.« (a. a. O. §. 628). 

Jahrb. .1. polyt. Inst. XI. B<t. tj 



N 



Digitized by Google 



9» 



beschrieben wird, kann nur ein sehr langhaariges Pa- 
pierzeug liefern, da es nicht ein Mahl gestampft wird 5 
das Übereinanderlegen der nassen Bogen und Aus- 
pressen ohne Filztücher , das Abnehmen derselben von 
einander mit der Hand, das Aufkleben derselben auf 
Breter, die nach Kämpfer nich| glatt, sondern rauh 
sind, sind Operationen, die nur ein langfaseriges, 
starkes Papier vertragen kann. Herr Daclin hätte sich 
davon durch wenige Versuche überzeugen können. 
Wie soll ein feines, chinesisches Papier , das im feuch- 
ten Zustande spinnenwebenartig ist, und wovon d«r Bo- 
gen nicht 3oGran wiegt, solche Mifshandlungen ertragen 
können ? Ich kann Hrn. Daclin versichern , dafs frisch 
geschöpftes Papier von der Masse und Feinheit des chi- 
nesischen sich kaum mit den Fingern anrühren läfst, 
ohne zu zerreifsen. 

In dem Vorstehenden liegt der Grund, warum 
ich in meiner Abhandlung auf Kämpf irs Beschreibung, 
die nicht zum Zwecke derselben gehörte, keine Rück- 
sicht nehmen konnte. Herr Daclin scheint zu glau- 
ben, dafs bei der Nachahmung des chinesichen Pa- 
piers die Hauptsache in der Zerkleinerung des Rin- 
denbastes bestehe, da nach ihm die Abtragung des 
Papiers von der Form nur eine Nebensache zu seyn 
sebeint , die blofs durch Zusatz von Eibischschleim 
abzuthun ist. Allein die Verwandlung des Rindenba- 
stes in Papierzeug ist eine bekannte, schon von Schaf- 
/er vielfaltig versuchte Manipulation , schon öfter zur 
Papierfabrikation vorgeschlagen, und auch für das grö- 
bere europäische Papier keinen Schwierigkeiten unter- 
worfen: würde aber Herr Daclin über die Art, daraus 
chinesisches Papier herzustellen, Versuche gemacht ha- 
ben, so dürften ihm die Schwierigkeiten nicht entgangen 
seyn, die damit verbunden sind, und er hätte, so wie ich, 
ohne Zweifel gefunden, dafs gerade in der von mir an- 
gegebenen oder aufgefundenen Abtragungsart des ge- 
schöpften Papieres von der Form eine Hauptsache liegt. 



Digitized by Google 



» 



i 



VII. ,' ' 

t 

Abhandlung 

über die regelmäf sigeu Vielecke. 

Von ' 1 

Adam Burg, 

Professor der Mathematili zu Sulzburg. 



i. Es 



sey der Umfang eines Kreises , vom Halbmes- 
ser i , in n gleiche Theile getheilt , und die Theilungs- 
punkte seyen mit o, i , 2 . . . n bezeichnet, so dafs n auf o 
fallt, oder der Anfangspunkt sowohl o als n heifsen mag. 
Diefs vorausgesetzt, wollen wir fürs Erste untersuchen, auf 
vrie vielerlei Arten sich diese n Punkte regelmäfsig nach ir- 
gend einem Gesetze dergestalt mit einander verbinden las- 
sen , dafs man dabei auf den Punkt, von welchem man aus- 
gegangen ist, endlich wieder zurück kommt, und dadurch 
ein geschlossenes Polygon von n gleichen Seiten gebildet 
wird. 

Die bei dieser Verbindung bedingte Begelmäfsig- 
keit setzt offenbar voraus, dafs, wenn man z.B. den Punkt 
O mit jenem 3 verbindet , d. i. die' Verbindung o 3 macht, 
die zunächst darauf folgenden Verbindungen seyn müssen : 
36, 69 u. s. w. Bezeichnet daher nirgend eine ganze posi- 
tive Zahl, kleiner als n , so wird man allgemein eine der ge- 
suchten Verbindungen durch die Reihe ausdrücken können : 

I . . . . oä, ß 2ö, 25 3 ö, (;i — 1)5 nö 

2. Zählt man die Punkte o, 1, 2 ... der Reihe nach 
fort, und wird dabei der Umfang des Kreises einige, z. B. 
q Mahl wiederhohlt, so ist klar, dafs ein Punkt, der da- 
durch die Benennung qn-{*m bekommt, kein anderer als 

7 * 



Digitized by Google 



100 

der Punkt m ist, wobei m<n angenommen wird. Die Na- 
tur des Gegenstandes gestattet also, zur Vereinfachung der 
Ileihe I, für jene Zahlen />o, die gröfser als n sind, die 
Beste zu substituiren , die aus der Division dieser Zahlen 
durch n entstehen. Da bei dieser Division das Glied n 5 
den Rest o lälst, so sieht man, dafs die obige Reihe mit o, 
also eben so schliefst, wie sie anfängt; welches eine der ge- 
gebenen Bedingungen war. 

Es setzt ferner diese Untersuchung stillschweigend 
voraus, dafs sich unter den n Verbindungen keine wieder- 
hohle; indem sonst nicht alle n Punkte verbunden seyn 
könnten , sondern nothwendig einige davon übersprungen 
werden müfsten. Diese letztere Bedingung wird aber, wie 
man leicht sieht, erfüllt, wenn in der Verbindungsreihe £ 
alle Zahlen 0,0, 2ö....(n — oder, was hier dasselbe 
ist, wenn alle Reste, die respektive aus der Division dieser 
Zahlen durch n entstehen, von einander verschieden sind. 
Es wird also die noch unbestimmte Gröfse b so beschaffen 
seyn müssen, dafs, was immer für zwei Glieder der Reihe 
I, wie pb und qb, wobei p und q ganze positive Zahlen, 
kleiner als n sind, durch ngetheüt, ungleiche Reste lassen. 

Nimmt man daher , da p von q verschieden , und ge- 
setzt, />> 7 ist: 

pb=znA + R, qb = nA l + R* 

so müssen die Reste R und ü 1 verschieden seyn. Dürfte 

Ä = Ä 1 seyn, so würde diefs die Gleichung geben 

k=A — A l ; und da A — A l eine ganze Zahl ist , so müfste 
auch (/> — q)b durch n theilbar , oder, da sowohl o</t als 
auch (p — v)</i ist, so müfste ein Theil von n in o, der 
andere in (p — q) enthalten seyn', d i,i müfste mit n einen 
gemeinschaftlichen Faktor haben. Da aber umgekehrt nicht 
Ää=R' seyn darf, so darf auch b mit n keinen Faktor gemein 
haben , d. i. , b mufs gegen n Primzahl seyn. 

Es können also in der Verbindungsreihe I, für b alle 
unter n liegende Zahlen genommen werden . die zu n Prim- 
zahlen sind. 

Erste Anmerkung. Bezeichnet man die Anzahl der unter 
n Hegenden Primzahlen von n mit iV, so ist für eine «u- 

sammengesetzte Zahl » = ak.., wobei a a bß elf . . die ein- 
fachen Faktoren von n sind, nach der Theorie der Zahlen : 
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Ist n selbst Primasahl, so wird A = «-ri; immer wird sich 
daher die oben erwähnte Verbindung der n Punkte , auf N 
verschiedene Arten vornehmen lassen. 

Zweite Anmerkung. Da für jeden Werth von n , t Prim- 
zahl gegen n ist, so findet der Werth von 5 = 1 , oder die 
Verbindung oi, u, *$••« (n — i)o, welches die gewöhn- 
liche, bisher fast ausschliefsend betrachtete Verbindung ist, 
immer Statt. 

3. Um das bisher Vorgetragene auf einige spezielle 
Fälle anzuwenden, scy n — 3. Die unter 3 liegenden Prim- 
zahlen von 3 sind i , 2, also kann in der Reihe 1 (i) Ö die 
Werthe i und 2 haben; dadurch erhält man die Verbin- 
dungen : 

oi, 12, 23 

• 02, 24, 46, 

oder (was von jetzt an , ohne weitere Bemerkung , immer 
geschehen wird) , wenn man die Vielfachen von 3 weg- 
wirft, d. i., die aus der Division von 3 entstehenden Reste 
setzt: 4 

a ) . . . Ol , i«, 20 
a') . . . 02 , 21 , IO. 

Man sieht aber sogleich , dafs die diesen« Verbindungen, 
welche in Bezug auf die Art und Weise, wie sie Statt haben, 
entgegengesetzt sind) entsprechenden Dreiecke zusammen- 
fallen , und für das Auge nur Ein Dreieck bilden. Man 
kann die Verbindung (a) die positive, jene (a 1 ) die negative 
nennen. , 

Für n = 4 kann b die Werthe i und 3 haben ; daraus 
ergeben sich die Verbindungen: 

a ) . . . oi , 12, 23, 3o 
«')... o3, 32, 21 , IO. 

Auch hier geben die positive und negative Verbindung (a), 
(a 1 ) für das Auge nur Ein Viereck, 

Für n = 5 hat man 6 = i , 2, 3 , 4, un4 dafür re- 
spektive die Verbindungen : 
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a. ) . . . 01 , 12, 33, 34, 40 
ß ) . . . 02, 24, 41 , i3, 3o 

ß' ) . . . o3 , 3 1 , 14, 4 2 1 20 
a') . . . 04 , 43, 32 , 21 , 10. 

Es finden also hier vier Fünfecke Statt, von denen aber 
immer zwei und zwei zusammenfallen. So bilden die posi- 
tive Verbindung («) und die negative (a 1 ) ein, das gewöhn- 
liche, Fünfeck, und sowohl die positive Verbindung (ß), 
als die negative (ß 1 ) ein zweites, sternförmiges Fünfeck*). 
Wir wollen diese zwei wesentlich verschiedenen Fünfecke, 
zur leichtern Unterscheidung, Fünfecke der ersten und 
zweiten Art nennen. 

t . ' 

Für nc=6 kann b nur die zwei Werth e 1 und 5 haben, 
dieses gibt die Verbindungen : 

a ) . • . 01, 12, 23 , 3/f , 45 , 5o 
a') . . . o5, 54, 43, 3s, 21, 10. 

« 

Es findet also für das Auge nur ein , das gewöhnliche, 
Sechseck Statt. 

Für 71 = 7, sind 1 , 2, 3, 4, 5, 6 die unter 7 liegen- 
den Primzahlen von 7; es gibt also, wenn immer die kor- 
respondirenden positiven und negativen zusammengestellt 
werden, dafür folgende sechs Verbindungen: 

a)...oi, 13, a3, 34» 45, 56, 60) , -«« e . • , 

«')... 06, 6s! 54! A3! V, 2,; ,0} das S ewohnl - SiebenecU 

% « f' 6 ft h/' ?Ü' f° leinsterBform. 
ß')...o5, 53, 01, 16, 04, 4 2 » 2( >i 

r )...o3, 36, 62, 25, öi, 14, 4o1 j fö 
y')...04, 4» t »5, 52, 26, 63, 3o |em-tessterntorm. » 

Man hat also Siebenecke der ersten , zweiten und dritten 
Art, von denen jedes auf zweifache Art, durch die positive 
und negative Verbindung, kpnstruirt werden kann. 

Für 7i = 8, kann ö die Werthe 1 , 3, 5, 7 haben; es 
gibt also zwei verschiedene Arten von Achtecken, die aus 
der Verbindung von 



*) Diese Gattung Polygone betrachtet zuerst Hr. Poinsot unter 
der Benennung polygones etoiles. 
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- . « )... o,, 23,34, 45, 56, 67, 7 o \ d fiCwi ;hnl. Achteck 
od. aus jener ß ). . . o3, 36, 61, 14, 47, 72, *>o> 

entstehen. 

Für 71=29 hat man sechs unter 9 liegende Primzahlen 
Ton 9, nähmlich 1, 3, 4, 5, 7, 8, also gibt es in der 
Theorie sechs INeunecke, von denen jedoch nur drei von 
einander verschieden sind. 
.'.»»•>'...■•' 
Endlich wollen wir noch den Werth von n= 10 be- 
trachten; dafür kann ö die Werthe 1, 3, 7, 9 haben, und 
gibt die Verbindungen : 



ä & S & & %\ t % ty*»»«**™»^* 
Itt 3 4: 8 ft & 8 & $ & 8 - 

Man hat also zwei Arten von Zehnecken , deren jedes auf 
doppelte Weise, ein Mahl durch die positive, und ein Mahl 
durch die negative Verbindung gebildet werden kann, u. s. w. 

Allgemein gibt es JV regelraäfsigc «ecke (iVhat den in 
der ersten Anmerkung von (2) angegebenen Werth), von de- 
nen jedoch immer zwei $ als für das Auge identisch, zu- 

N 

sammenfallen , so, dafs eigentlich nur ^ verschiedene Ar- 
ten von necken Stattfinden. Diese können nun sehr leicht, 
nach dem bisher Gezeigten , konstruirt werden , wenn der 
Umfang des Kreises bereits in den Punkten o, 1,3.«. 
(11 — 1) in n gleiche Theile getheilt ist. 

Erste Anmerkung. Dafs die negative Verbindung aus der 
ihr liorrespnndircnden positiven hervorgeht, wenn man die 
Reihe , welche diese letztere Verbindung ausdrückt , nur 
statt von der Linken zur Rechten , umgekehrt von der 
Rechten zur Linken nimmt, wird man schon selbst be- 
merkt haben, und den Grund natürlich finden. 

Zweite Anmerkung. Dafs die Primzahlen von n, die un- 
ter n liegen , immer in gerader Anzahl vorhanden seyn 
müssen , also immer N durch 2 theilbar scy , kann leicht 
so gezeigt werden : 

Ist n Primzahl, so ist (da der Natur dieser Untersu- 
chung nach , der Werth von n =. 2 ausgeschlossen bleibt) 
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n ungcrad, also (« — 1), welches in diesem Falle der Werth 
von N ist , gerad. 

• » 

Ist n ein© zusammengesetzte Zahl , so ist n entweder 
gerad oder ungcrad , und weil für n = a a bP et . . . » . . 



fr) fr') fr) 



• • • 



Ist, so ist im ersten Falle, des Faktors n wegen , wieder 
JV gerad. Für den «weiten Fall sind auch die einfachen 
Faktoren a, c ... ungerad, also (a — i), (6— -i) . 
gerad; es wird also der Ausdruck von JV, schon eines der 
Faktoren — i), (6 — 1) wegen..., gerad seyn müssen. 

4. Wir wollen jetzt die Söhnen , die aus den Verbin- 
dungen 01 , 02, o3, ....o(n — 1) entstehen, der Reihe 
nach, mit*,, x %y und die Winkel , welche 

diese Sehnen mit dem durch o gezogenen Durchmesser ma- 
chen, respektive mit a„ <r z , a 3 ....a n _,, bezeichnen. Diefs 
angenommen, hat man sogleich, da der Mittelpunktswin- 

in 

kel für den /iten Theil der Kreisperipherie, ßcss — ist; 

n 

2 \ n J 2 
r. — iß f n — 4 \ « 

2 v « / ? * 

- 3 ß / n — 6 \ n 



IT — 3 



- l== i >>T 



Nun ist bekanntlich , wenn man den Punkt o als Pol nimmt, 
die Polargleichung des Kreises : 

1)... u = a Cos.? 

wo a den Radius vector, und 9 die jedesmalige Neigung des- 
selben gegen den durch o gehenden Durchmesser ausdrückt. 
Es leuchtet aber sogleich ein , dafs , wenn man in dieser 
Gleichung (1), für f nach und nach die Werth© a, , a a 
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a H _ , setzt, dadurch u respektive die Werthe x u x t . . . . x a — , 
erhält; man hat also, wenn auch noch berücksichtigt wird, 
dafs Cos. — w sss Cos. w ist : 



x x = 2 Cos 



x % =z 3 Cos. 



Oder, wegen Gw, w=Sin. 0 — m^, auch 

/ 

X t = 2 



i. 
/t 

2. * 



II.... x p = 2Sin.£ 



x„ _ , = 2 iSm. 

n 

n 

Jedes d leser beiden Systeme von Gleichungen zeigt, dafs 
je zwei Sehnen, die von den beiden äufsern gleich weit ab- 
stehen, einander gleich sind; man hat also nur, für n gerade, 

und für n ungerade, von einander verschiedene 

Sehnen. Im ersten Falle ist, wie man leicht aus dem all- 
gemeinen Ausdrucke von x p findet, die mittlere Sehne 

*« s= * Cot. o s: » Sin. -= a, 
7 



Digitized by Google 



10(j 

und im zweiten Falle ist jedo der beiden mittlem Sehnen 

xn — i =iCos. — = 2 Sin. - — . 

a n 211 

Analog mit den übrigen , kann man unter x 0 die Verbin- 
dung o o (die also eigentlich keine ist) verstehen ; wofür 
man hat 

x 0 = % Cos. — = 2 Sin. oso. 

Anmerkung. Um der grüfseren Bequemlichkeit Willen , wer- 
den wir bei den folgenden Untersuchungen für die Vor- 
aussetzung, daß» n ungerad ist, immer das System I, und 
für die , dafs n gerade seyn soll , jenes II in Anwendung 
bringen. 

5. Da alle in dem Systeme I vorkommenden (n — i) 
Cosinusse, von denen jedoch, wie schon bemerkt wurde, 
immer zwei und zwei gleich sind, in dem allgemeinen Aus- 
druck Cos. ( * j~ ~^ * » 8 ° wie die in II enthaltenen Sinusse, 

in jenem Sin. eingeschlossen sind ; so erhält man aus 

der Gleichung für 2 Cos. (" „ J^i wenn ti ungerad , und 

aus der Gleichung 2Äm.^, wenn n gerade ist, den Werth 

wm 

von x p , und daraus sofort auch alle Sehnen x 09 x it 
x n — i» 

Nun hat man für den Cosinus des vielfachen Bogens, 
es mag n gerade oder ungerade seyn , die Gleichung: 

a) . . . 2 Cos. nA = (? Cos. A) n — n (3 Cos. A) n — * 
+£==2> {3C o,A)- - *- : ( "7 4 > ( "^ 5) (aCo ,^.-e + ete. ; 

* * . ... 

■ * 

und für den Sinus, für n gerade: 

ß) . . . 2 Sin. nA^Cos. A fn Sin. A — "^*"^ Sin* A 

1 x. a. 6. 4. 5. J* 

iz 

Setzt man in (a) nAz=z(n — 2p)-, so wird , da wir hier n 
ungerad annehmen, auch (rc — 2/>) ungerad, daher Cos. uA 



1 
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== Cos. (n — 2 p) - = o. Wird eben so in der Gleichung (ß), 

der schon die Bedingung von ti gerade zum Grunde Hegt, 
nA = px gesetzt, so wird auch Sin. n A = p ic ss p. Für 
die erste Substitution hat man aber 



2 Cos.A = 2 Cos. Q—^^ \ u 



x p 



. - . . \ ■ 

und für die zweite : 

2 Sin. A=zz Sin. — sa x p = 

wenn man nähmlich , der gröfsern Einfachheit wegen , für 
x p , x schreibt. 

Wir erhalten daher für die Auflösung unserer Aufgabe, 
x p zu bestimmen, aus (a) und (ß) folgende Gleichungen: 

' n (n, — 3) i. i> i . 

für n ungerad o = x n — n x n — a -J- | — — x n — 4 , , _ 

»(— 4)(»~5) i .(»-0(,-6)(H- 7 ) 
i. 2. 3. 1 i. a. 3. 4. 

n gera a o =,V^~O l [« (f) - ^ (0 S 

+ 2. 3. 4. 5. W 2. 3. 4. 5. <>. 7- W T J* 

• ...».<, 

Diese beiden Reihen brechen ihrer Natur nach ab, und zwar 

besteht die erstere aus " ' , die letztere aus ^-Gliedern, so, 

a 2 

dafs die erste mit einem Gliede von der Form Ax % und die 

letztere ,mit einem Gliede schliefst , welches die Form 

V J ^ at * ^ S * St ^ a ^ er * n j e( * er dieser Gleichungen 
a-s=o eine Wurzel, und diese entspricht in beiden Fällen 
dem Werthe von x 0 , oder der Verbindung o o. 

Der zweiten Gleichung kommt noch überdtefs der Werth 

\f' x — y 2 = o zu, woraus x=2 folgt, und diese Wurzel 
4 

entspricht der mittlem Sehno dieses Falles x n =s 2 , oder 

*. 

dem Durchmesser. 
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Kürzt man daher die erste Gleichung durch x, die 

x 

letztere durch /t-ab, und befreit diese überdiefs noch von 

2 

ihrem Faktor V^ 1 — (^J » so erhält man die zwei folgen- 
den Gleichungen: 

l)..,Q = j'-'-^»-3l^"- 3 ) ^-5 

' 1. 2. 

3 )...o = ,- f -2!zLÜ> + "V ( " T 4 '' x« 

* 2. 3. '23. 4. 5.2*. 

2. 3. 4. 5. 6. 7. 2 ft . 1 - x - 

Die Wurzeln der Gleichung ( 1 ), welche vom (n — 1 )ten Grad 
ist, sind nichts anders als die Werthe von ar t1 x„ , ; 
und da in dieser Gleichung, wegen n ungerade, lauter ge- 
rade Polenzen von x vorkommen , so wird diese, wenn man 

x x ^y setzt, in Bezug auf jr^ vom ü—— iteD Grade seyn; zu- 

gleich geben die — - — Wurzeln dieser Gleichung, wegen 

a;= + 1 ( n — 0 Wurzeln von x, von denen sofort 
immer zwei und zwei gleich und entgegengesetzt sind. 

Die Gleichung (3), vom (n — s)ten Grade, gibt aufser 
der mittlem Sehne ^ = 2, die schon ausgeschieden ist, 

und in diesem Falle , für n gerade , immer mit verstanden 
werden mufs, ebenfalls die Werthe von x n x„ #3 . . • *«— 1 \ 
und da wieder nur gerade Potenzen von x in dieser Glei- 
chung vorkommen , so sind auch hier immer zwei und zwei 
Sehnen gleich und entgegengesetzt. 

Alles dieses stimmt sehr wohl mit dem in 4 Gesagten 
überein, besonders, wenn man noch bemerkt, dafs zu ne- 
gativen Bogen auch negative Sehnen (als doppelte Sinusse der 
halben Bogen) gehören. 

6. Die Gleichungen (1) und (2) des vorhergehenden Ab- 
satzes enthalten also das ganze System von Sehnen x,, x a ....r"— 1 
auf eine solche unzertrennliche Weise, dafs mau keine die- 
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ser Sehnen bestimmen , oder genauer , für keine derselben 
eine Gleichung aufstellen kann, in der die übrigen Sehnen 
nicht zugleich mit enthalten wären ; es sey denn , dafs man 
durch besondere Mittel , die wir aber, einige sehr wenige 
Fälle ausgenommen, zur Zeit noch nicht kennen, im Stande 
wäre, die nicht beabsichtigten Sehnen zu eliminiien, d. i. 
aus dieser allgemeinen Gleichung (i) oder (2) hinauszu- 
schaffen; wie Mir dieses im Verfolg dieser Abhandlung an 
einigen Beispielen zeigen werden. 

Setzt man jetzt, um die Gleichungen für einige spe- 
zielle Fälle zu erhalten, in der Gleichung (1) des vorigen $, 
nach und nach n = 3, 5, 7, <)..•* und eben so in jener 
(2), n =z i, 6, 8 so erhälC man die zwei Folgen von 
Gleichungen : 

Für die Theilung des Kreises in 

3 TW, o 3 

5 » o=x* — 5#* + 5 

7 » o = x 6 — 7 x* -f- 1 4 * l — 7 

9 » o = ;r 8 — 9a- 6 + 37^ 4 - 3o**-f"9 \ 

11 » o = ar 10 — 1 1 x H + 44 x 6 — 77 x 4 -f- 55 x 1 — 11 

13 » 0 = ^**— i3o; 10 4-65a.- 8 — 1 56 x 6 -f- — 91 x*+%3 

15 » ossär 1 * — i5a: 11 + 90x 10 — 275 a: 8 -f-45oa 6 — 3780:* 

-|- 1 40 x x — 1 5 

17 » o=x %6 — i7x t4 -)-> — 442a; i0 -f935a•• — ii22a ft 

-{-714 o: 4 — 204x a -|- 17 
u. s. w. 

Für die Theilung des Kreises in 

4 TW, 0=** — 2 

6 » ossi* — 4** + 3 

8 » o = *r 6 — bx*-\-iox x — 4 

«o » o = x* 8x 6 -^-2\X* 20X 1 -\-5 

12 » o = x 10 — iOÄ 8 -|-36ar 6 — 56 a: 4 -f" 35 — 6 

14 » o=5a tl — i2j? 10 -f-55« 8 — I20jr 6 +i26a: 4 — 56 

16 9 O = or 14 — i4ar n + 7Ö^ 10 — 220ar 8 + 33o x 6 — 2Ö2x 4 

-[.84x l — 8 
u. s. w. 

Anmerkung. Nachdem oben Gesagten sind in 4er ersten 
Folge dieser Gleichungen die Wurzeln a- 0 =o, und in der 
zweiten Folge die Wurzeln x Q ss o und * H = 2 bereits aus- 
geschieden. 7 
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7. Löst man die dem regelmäßigen Dreiecke zukom- 
mende Gleichung x 1 — 3 = o auf, so erhält manxca + ^3. 
Es ist daher 

Wird ferner die dem Sechsecke entsprechende Gleichung 

x* — 4x--|-3 = o aufgelöst, so findet sichx = + V^jFT; also 
ist (aufser dem ohnehin bekannten Werthe a.- 3 = 2) 

. yA — i =+ 1 , x z = + \ A -f- 1 = + v/3 
x s = — V'ü — 1= — i, x 4 = -(- 1 = — \/3. 

Hieraus sieht man , dafs die Werlhe von x x , jr 4 in diesem 
Falle mit den Werthen von x x , x 1% des voriges Falles zu- 
sammenfallen; welches übrigens auch so seyn mufs, indem 
hier die Verbindung 02 die Dreieckseite ist, wenn o 1 die 
Sechseckseitc bezeichnet. Es ist also in dem Systeme der 
Verbindungen des Sechseckes zugleich jenes des Dreieckes 
enthalten; und man wird dieses letztere ausscheiden, und 
eine Gleichung aufstellen können, die ausschliefsend dem 
Sechsecke angehört, wenn man die Gleichung x* — l\x x 
-|-3 = o durch jene x 1 — 3 = o dividirt. Man erhält da- 
durch die dem Sechsecke eigenthümliche Gleichung: 
x 7 - — 1 = o , und daraus die Wurzeln x 1 = -|-i f x$ = — 1 . 

Auf gleiche Art müssen in den Verbindungen des Acht- 
eckes jene des Viereckes enthalten seyn, und man wird 
die dem Achtecke eigenthümliche Gleichung aus der oben 
aufgestellten allgemeineren: x 6 — 6x 4 -f-iox l — 4 = 0 er " 
halten, wenn man diese durch jene x 2 — 2 = 0, die dem 
Vierecke zukommt, theilet. Man erhält auf diese Weise 
die Gleichung: 

x* — 4ar l + 2 = o, 

und daraus die, blofs dem Achteck zukommenden Verbin- 
dungen oi, o 3 , oder 07, o 5 , d. i. 

x 7 = — V'a — v'*, ■*;=— Va + V*. 

Wird hingegen x aus der allgemeinen Gleichung x 6 — (>x* 
-\-iox 1 — .4 = 0, welche das ganze System der Verbindun- 
gen einschliefst, bestimmt, so findet man, nebst den vori- 
gen Werthen , noch 
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gerade jeneWerthe, die auch aus der Gleichung x l — 2 = 0 
hervorgehen. 

Da sich unter den Verbindungen , die im" Neunecke 
Statt haben , auch nothvvendig die vorfinden müssen , die 
dem Dreiecke angehören ; so erhält man für die dem 
Neunecke ausschliefsend zugehörige Gleichung: 

x~ — 6 

Auf die nähmlichc Art erhält man, da clie Verbindungen 
des Fünfeckes in jenen des Zehneckes enthalten sind, die 
dem Zehnecke eigentümliche Gleichung: 

x* — 5 x- + 3 ' 

Und so wird man auch mit den Gleichungen der übrigen 
Polygone, deren Seitenzahl nicht eine Primzahl ist, ver- 
fahren können. Man erhält sofort die den auf einander 
folgenden regelmäfsigen Vielecken eigenthümlichen Glei- 
chungen , zugleich auf den möglichst niedrigen Grad re- 
duzirt, wie folgt: 

Für das regelmässige 3eck o = a 2 ~3 
» v » 4 » o = .r 2 — 3 t 

5 v o = x* — 5x x -\-5 



» » 6 » o 



x x — 1 



7 » o = a 6 — 7o; 4 +i4,r l — j...,(A) 



v j» 8 v o = x* — 4 & % + a 



o, » 0=0; 6 — t)jr*4"9 a -' 1 — 3 



» 9 » ]() » o = x* — 3a? 2 + l 

u. s. w. 

Diese Gleichungen zeigen nun Folgendes : 

Da die Dreieckseite x aus der ersten Gleichung, zwei 
gleiche, aber entgegengesetzte Werthe erhält, so gibt es 
auch zwei Dreiecke , davon das eine durch positive Seh- 
nen oder Verbindungen , das andere durch negative Ver- 
bindungen konstruirt wird; beide fallen jedoch zusammen, 
und bilden für das Auge nur Ein Dreieck. 

Genau dasselbe gilt auch von dem Vierecke, 
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Für die Fünfeckseite hat man vier Werlhe , von 
denen aber wieder zwei und zwei gleich , nur entge- 
gengesetzt sind; von den vier möglichen Fünfecken, fal- 
len daher ebenfalls zwei und zwei , die aus den posi- 
tiven und negativen Verbindungen entstehenden, zusam- 
men, und bilden so nur zwei verschiedene Arten von 
Fünfecken ; das Fünfeck erster Art (das gewöhnliche) hat 

Seiten von der Gröfse y - ~ o ^ 5 , und jenes der zweiten 

Art (das sternförmige) wird von Seiten gebildet, deren 

I / 5 + v' 5 

Gröfse durch \ — ^ — ausgedrückt ist. Es sind nähm- 

lich -die aus der, dem Fünf" 

ecke eigenihümlichen Gleichung folgenden vier Wurzeln. 

Da die Gleichung für das Sechseck nur quadratisch 
ist, so gibt es auch nur Eine Art von Sechsecken. 

Die für die Siebenecksqite folgenden sechs Werthe, 
wovon immer zwei der Gröfse nach zusammenfallen , ge- 
ben zu erkennen , dals es drei verschiedene Arten von 
Siebenecken gibt. 

Eben so zeigen die Gleichungen für das Acht- und 
Neuneck, dafs es zwei Arten von Acht-, und drei Arten 
von Neunecken geben müsse. 

Die Gleichung für das Zehneck endlich , welche die 

vier Wurzeln enthält: + + ^ , + ( + 1 ±^ 5 ^ gibt 

zu erkennen, dafs vier Zehnecke möglich sind, von de- 
nen jedoch zwei und zwei, das positive mit dem korre- 
spondii enden negativen zusammenfallen, und sofort nur 
zwei Arten von Zehnecken bilden , wobei die Gröfse einer 

Seite des ersteren (des gewöhnlichen) durch ^ — ■ - - V 

und die des letzteren (des sternförmigen) durch Q !■ * ^ 
gegeben ist. 

Vergleicht man das eben Vorgetragene mit dem , was 
in 3 gezeigt wurde, so wird man eine genaue Überein- 
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Stimmung wahrnehmen; so, dafs man auch hier den all- 
gemeinen Schlufs machen kann, dafs die, dem regelmä- 
ssigen n-eck eigenthümliche Gleichung ?om iVten Grade 
ist, wenn, wie dort, JV die Anzahl der unter n liegenden 
Primzahlen von n ausdrückt, und dafs in dieser, auf das 

Zeichen nicht gesehen, nur — verschiedene Wurzeln , de- 
ren jede einer Seite der —möglichen /i-ecke entspricht, Statt 

S 

finden.* 

Anmerkung. Hat man sich z. B. für die Bestimmung der Fünfeck- 
Seite, durch irgend einen Satz, die dem Fünfeck eigen* 
thümtiche Gleichung verschafft, so wird man sich jetzt 
nicht mehr verwundern dürfen, wenn daraus nebst der ge- 
wöhnlichen Fünfeckseite, die man vielleicht dabei ausschlics- 
send im Sinne hatte, noch die Seite des Fünfeckes zweiter 
Art hervorgeht; denn auf die allgemeine Frage, wie grofs 
ist die Fünfe ckseite ? gibt die Algebra auch eine allgemeine 

Antwort ; y 5 5 oder X/l+lL 5 , je nachdem wir das 

a w a 



eine oder das*andere Fünfeck meinen. Legen wir der all- 
gemeinen Frage dabei einen speziellen Sinn unter, indem 
wir blofs an das eine Fünfeck denken, so liegt der Fehler 
an uns , dafs wir die Frage nicht auch diesem Sinne ge* 
mäfs eingerichtet haben. 

, > . ■ •* 

So gibt in der Gleichung für das Zehneck: x* — 3 .r 1 
-j- i =s (.r- -\-x — i ) (x- — x — i ) = o der eine quadratische 
Faktor x--\-x — i := o , die positive Seite des Zehnccius 
erster Art, und die negative Seite des Zehneckes zweiter 
Artj der zweite Faktor x- — x — i=o aber, die negative 
Seite des erstem und die positive Seite des letztern Zebn- 
eckes. Da zugleich aus dem ersten quadratischen Faktor 
die Proportion folgt (1 — x) : xzzXii, so ist die positive 
Seite des gewöhnlichen, und die negative Seite des zweiten 
Zehneckes , das grÖfsere Stück des in das äufscre und 
mittlere Verhältnis getheilten Halhmessers 1 ; welcher Satz 

gewöhnlich für die Bestimmung der Zehneckseite aufgestellt, 
abet aber niemahls an das Zehneck zweiter Art gedacht 
wird. 

8. Es wird nicht am unrechten Orte seyn , wenn wir 
hier noch zeigen, wie man die, den regelmässigen Viel- 
ecken entsprechenden Gleichungen des vorigen Paragra- 
phes auch mittelst eines einfachen Elementarsatzes er- 
halten könne. Wir meinen nähmlich den bekannten P/o- 
le maischen Satz , nach welchem in jeder im Kreise beschrie* 

Jabrb. H. poJyt. In«. XI. IM. 8 
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benen vierseitigen Figur, das Bechteck aus beiden Dia- 
gonalen, der Summe der Rechtecke aus den gegenüberste- 
he jiden Seiten gleich ist, der sofort, wenn die beiden Diago- 
nalen mit d, d' , und je zwei gegenüberliegende Seiten mit 
a, a* und b, b* bezeichnet werden, die Gleichung gibt: 

dd* = aa' -\-bb*. 

* 

Konstruirt man die vierseitige Figur auf eine solche Weise, 
dal's die Diagonale d* Durchmesser wird, und die Seiten 
<i, b' in dem einen, jene a' , b in dem andern, durch d 1 
geschiedenen Halbkreise liegen ; so hat man aus den bei- 
den dadurch entstehenden rechtwinkligen Dreiecken, den 
Halbmesser des Kreises gleicht angenommen: 

und daher nach der vorigen Gleichung: 



, a V 4 — b* -f b V 4 — a» 
d — • 

In dieser Gleichung ist d die Sehne von der Summe zweier 
Bogen, deren zugehörige Sehnen a und 6 sind, derge- 
stalt, dafs, wenn man die einzelnen Bogen mit « und ß 
bezeichnet, a= Chord. a, b=Chord. ß und d = Chord. (a^-ß) 
ist; man hat daher auch: 



I CJiord (a-f-ß) Chord ' a ^^— Chord 2 $+Chord.ßy/lt— Chord^a. 

Setzt man für die folgende Entwicklung, Chord. a=x, so 
können aus dieser Gleichung I , die Sehnen der vielfa- 
chen Bogen, durch x ausgedrückt, auf folgende Art ab- 
geleitet werden: 



Für ß=cc , wird Chord, 3a=- — 2 — — =x y 4 — 
Für ß = * a, hat man Chord. 3 « = ^E<IEEp2±£ ±l£> = 

Für ß = 3a, oder auch für a, 2 a und ß = 2 a findet man 
Chord. 4a = (2j — — 5*. 

Und auf eine ähnliche Art findet sich auch leicht Chord* 
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5a, Chord. 6u u. s.w., so, dafs man durch Zusammen- 
stellung dieser Ausdrücke erhält: 

Chord. a=zx 

Chord.. 2a=a\/'i — ^ z 
Chord. 3 tt = 3 x — x 3 
Chord. 4a = (2 x<) V^ — ** 
CÄorrf. 5a = 5a: — 5a: 3 +x 5 

CAord. 6a = (3ar — 4* 3 +* 5 )\/4 — 

Chord. 7a = 7ar — i4# s 4-7x s — ar 7 

CÄord. 8a = (4^ — ioj: s + 6x s — * 7 )\/4 — a:* 

Chord. qazsiqx — 3o * 3 -f- 27 a: 5 — 9a. 7 -J-* 9 

U. 8. W. 

Aus diesen Ausdrücken erhält man nun leicht die gesuch- 
ten Gleichungen der Vielecke, wenn man nur bemerkt, 
dafs jede Sehne immer zweien Bogen entspricht, die sich 
zu einer Kreisperipherie ergänzen. So gehört die regel- 
mäßige Dreieckseite sowohl dem einfachen als auch dem 
doppelten Bogen an; und diese Eigenschaft liefert die 
Gleichung Chord. a= Chord. Ha. Setzt man in dieser 
Gleichung für Chord. a und Chord. 2 a die Werthe aus den 
vorigen Ausdrücken, so hat man für die Dreieckseite x: 

x = x^ 4 — a l , und daraus o = x 2 — 3. \ 

Für das regelroäfsige Viereck hat man eben so, Chord. a 
es Chord. 3 a , oder auch Chord. 2 a = Chord. 2 a , welche 
letztere Gleichung jedoch, als identisch, unbrauchbar ist; 
die erstere gibt , wenn wieder gehörig substituirt wird : 

a=3a' — x 3 , oder o=a z — 2. 

Für das Fünfeck ist Chord. a = Chord. 4 a , oder Chord. 2 a 
= Chord. 3a; die erstere Gleichung gibt: 

o = x 6 — 8x 4 +20aa — 1 5 > 
und die letztere: 

o = x* — 5 x 1 -{- 5. 

■ 

Da diese letzte Gleichung die wahre, eigenthümliche Glei- 
chung für das Fünfeck ist, so enthält die erstere einen 
überflüssigen quadratischen Faktor; man findet diesen, wenn 
die erstere Gleichung durch die letztere getheilt wird : 
x- — 3 = o, welcher dem Dreiecke zukommt. Die Ur- 
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sache liegt in der eigenthümlichen Bildung und Beziehung, 
in welcher die obigen Ausdrücke zu einander stehen. 

Man vermeidet die Gleichungen mit überflüssigen Fak- 
toren, und erhält immer sogleich die einfachste, wenn man 
die Seitenzahl n in zwei solche Theile a und b zerlegt, 
dai's die Differenz a — b am kleinsten wird (für n gerade, 
darf man jedoch niemahls a = b nehmen, indem man sonst 
eine identische Gleichung erhält) und dann in der Glei- 
chung Chord. a = Chord.b für Chord. a und Chord. b die 
Werthe substituirt. 

> 

So hat man für das Sechseck Chord. 2a = Chord. 4 a, 
und nach gehöriger Substitution und Reduktion: 

o =5 ar l — i. 

Für das Siebeneck ist Chord. 3 a = Chord. 4 a , und 
daraus : 

Oci { — 7 i4x* — 7. 

Für das Achteck folgt aus der Gleichung Chord.Sa == 
Chord.5a: 

o = x 4 — 4x 1 + 2 « 

Für das Neuneck hat man Chord. 4 a = Chord. 5 a , und 
daraus : 

o = :r 8 — 9 ar ö + 270;* — 3ox*-}-9> 

welche Gleichung aber noch den, dem Dreiecke zukommen- 
den Faktor — 3 enthält *). Und so findet man auch die 
übrigen Gleichungen: 



*) Sucht man die Gleichung für das Neuneck aus dem Aus- 
drucke Chord. o = Chord. 8a, so enthält die entstehende 
Gleichung (aut'die eben gefundene Gleichung x* — 9 .*■*-{- etc. 
bezogen, noch einen, dem Siebenecke zukommenden Faktor; 
aus Chord. 2 et = Chord. 70c, entspricht der überflüssige 
Faktor dem Fünfecke; aus Chord. '6 a = Chord. 6 et folgt 
eine Gleichung, die den, dem Dreiecke zukommenden Fak- 
tor enthält; endlich erhält man aus Chord. 4 et = Chord. 5 et 
die obige einfachste Gleichung, die aber selbst noch auf 
die eigentümliche Gleichung des Neuneckes bezogen, den 
Faktor des Dreieckes enthält, was man hier nicht vermei- 
den kann. 
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9. Wir wollen jetzt untersuchen, welche von den 
regelmäßigen Vielecken einer geometrischen Konstruk- 
tion fähig sind, oder, da wir bekanntlich nur einfache und 
quadratische Gleichungen geometrisch konstruiren können, 
für welche Vielecke sich aus den entsprechenden Gleichun- 
gen , die Wurzeln durch Auflösung von einfachen oder 
quadratischen Gieiehungen bestimmen lassen. 
« 

Werfen wir einen Blick auf die Gleichungen (A) des 
Vorhergehenden , so sehen wir sogleich , dafs dieses für 
das Dreieck, Viereck und Fünfeck (aufser den Übrigen) 
möglich ist, weil diese Gleichungen entweder unmittelbar 
quadratische sind , oder doch als solche behandelt wer- 
den können. Da man ferner durch blofses Halbiren aus 
der Sehne des ganzen Bogens die Sehne des halben Bo- 
gens linden kann (dafs man aus der Sehne des ganzen 
Bogens die des halben Bogens geometrisch bestimmen 
könne, zeigt auch die aus Sin. 2 9 = 2 Sin. 9 Cos. 9 , oder 
aus I des 8. Absatzes folgende Gleichung: Chord. [ 9 = 

2 + >/ 4 — Chord. 1 <f>) , so bestimmen sich, durch fort- 
gesetztes Halbiren , aus der Dreieckseitc die Vielecke von 
6, 12, 24. aus der Viereckseite jene von 8, 16, 32, 
und aus der Fünfeckseite die Polygone von 10, 20, 40... 
Seiten, ebenfalls geometrisch. 

• » 

Können ferner zwei Polygone , das eine Ton n das 
andere von m Seiten , wobei n gegen m Primzahl ist, geome- 
trisch konstruirt werden ; so läfst sich auch mit Hülfe die- 
ser beiden Polygone, das Vieleck von mn Seiten geome- 
trisch herstellen. 

Denn es werden dieMittclpunktswinkel dieser drei ge- 
nannten Polygone respektive seyn: 

36o°, 36o° , 36o° 
n m mn 9 

und dieser Satz ist offenbar erwiesen , sobald sich zeigen 
läfst, dafs der letztere Winkel, aus der Differenz von 
was immer für Vielfachen der erstem entstehen kann, oder 
dafs ganze Zahlen p und q möglich sind , für welche die 
Gleichung 

p. 36o q. 36o 36o 

r = — , oder pm — n n= 1 

n m mn r ' 
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Statthat. Da aber der Voraussetzung zu Folge, mundn 
wechselweise Primzahlen sind, so gibt es bekanntlich (nach 
der Theorie der Näherungsbrüche) immer ganze Zahlen 
p und q, kleiner als n, und m, für welche diese letztere 
Gleichung bestehen kann. 

Man findet sofort, dafs sich aufser den angeführten 
Polygonen auch noch, mit Hülfe des Dreieckesund Fünf- 
eckes (oder des daraus herrorgehenden Sechseckes und 
Zehneckes) das Fünfzehneck konstruiren läfst; welches 
daher noch eine Folge von Vielecken gibt, deren Seiten- 
zahl durch i5, 3o, 60 u. s. w. gegeben ist. 

Fafst man also die bisher genannten Vielecke, die 
sich dem Kreise geometrisch einschreiben lassen, zusam- 
men, so ergibt sich, dafs sie alle in den Ausdrücken 

# a«, 2*. 3, 2«. 5, 2«. .5, 

oder, wenn man durchgehends die Werthe für a mit Null 
anfangen will, in jener: 

2 a .3, 2« 4, 2 a .5, 2«. i5 

enthalten sind. 

Merkwürdig ist , dafs diese aufgestellten Vielecke 
zwar schon den allerältesten Geomelern als solche be- 
kannt waren, die dem Kreise geometrisch können einge- 
schrieben werden , dafs sie aber auch für die einzig mög- 
lichen gehalten wurden, welche diese Eigenschaft besitzen. 
Erst unserem Jahrhundert war es vorbehalten , die fast 
durch Jahrtausende gelassene Lücke zu entdecken und 
auszufüllen; indem der berühmte Gau/s zuerst, in seinem 
vortrefflichen Werke »Disquisiiiones Jrit.hmeticae<n (Lipsiae, 
1801^) zeigte, dafs noch eine ganze Reihe von Vielecken, 
in der das Drei- und Fünfeck nur die zwei ersten Glie- 
, der bilden, auf diese Eigenschaft Anspruch machen. Er 
bewies nähmlich , dafs alle Vielecke, deren Seitenzahl 
Primzahlen, und zugleich unter der Form 2" -f" 1 begrif- 
fen sind, geometrisch konstruirt werden können. 

Wir werden also jetzt , der Wichtigkeit und Voll- 
ständigkeit wegen, unsere Betrachtung auf diese Reihe 

1 
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von Vielecken lenken, und die Behauptung, dafs sie einer 
geometrische Konstruktion fähig sind, zu erweisen suchen *). 

10. Wir wollen unsere Untersuchung mit der Glei- 
chung — 1=0, in welcher n Primzahl seyn soll, an- 
fangen, und zuerst zeigen, dafs sie mit der Kreisthei- 
lung in inniger Verbindung stehe. 

Zuerst behaupten wir, dafs die (n — 1) imaginären 
Wurzeln, welche diese Gleichung aufser der einzigen re- 
ellen Wurzel x =s 1 , der Theorie der Gleichungen zu 
Folge, haben roufs, alle in der allgemeinen Formel: 

enthalten seyen, wenn ?r die halbe Kreisperipherie, und 
p eine, durch n nicht theilbare, ganze Zahl bezeichnet. 

Denn setzt man a Cos.y=x*\* so ist bekanntlich 

3 Cos. ny-z^x™ — , und man hat daraus die beiden Gl ei- 

chungen 

x % — (2 Cos.y) x 1 = o 
x %n — (2 Cos. ny)x n -j- 1 =0. 

Diese Gleichungen haben offenbar , da der zweiten das- 
selbe x zum Grunde liegt als der ersten , eine gemein- 
schaftliche Wurzel j uud da ferner beide Gleichungen re- 

ziprok sind, also auch - eine Wurzel seyn mufs, wenn« 

eine ist, so haben sie zwei Wurzeln gemein: also sind 
die beiden Wurzeln der ersten Gleichuug zugleich auch 
Wurzeln der letzten, oder, die letztere Gleichung ist 
durch die erste theilbar. 

Setzt man jetzt ^*=s-^2, oder ny=z2pi< , so gehen 
die vorigen Gleichungen in die folgenden über: 

*) Obschon die Hauptsache dieselbe bleibt und bleiben mufs, 
so hoffen wir dennoch durch den eigenen Vortrag dieser 
subtilen Materie die Sache zu erleichtern, und dieser 
Theorie mehr Eingang zu verschaffen ; indem sie leicht für 
Manchen, in dem oben genannten trcfllichcu WcrJtc zu 
allgcmpiu hingestellt seyn dürfte. 
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i 1 — ^2 Cos. -^-^ *' + » = • 
x* n — (2 Cos.2pn)x n -J- i ==o; 

dabei verwandelt sich die letztere, wegen Cos. 2pjr=i, 
noch in 

— 2 -fl=;(a" — i)* = o, 
und es ist zn bemerken, dafs diese letzte Gleichung im- 
mer noch die erstere, d.i.: x* — ^2 Cos, x-f- 1 =° 
als Divisor hat. 

Es müssen also alle Wurzeln der Gleichung 
(x* — i) 1 == o , oder jener — i = o, in der Gleichung 

— ^2 Cos^J—^x-^- 1 =o enthalten seyn, weil man durch 

eine fortgesetzte Substitution von />=3i, 2, 3...j(n — i) 

daraus die - — - quadratischen Divisoren: 



X x — ^2 COS. X -\- 1 =3 O 

X x ^2 COS. X-\-l=0 

* 

^2 COS. ~Z~^Lj X-f- 1 =0 



n — i 



der Gleichung x n — i=o, also die 2. — - — = n — i un- 
möglichen Wurzeln dieser nähmlichen Gleichung erhält. 

Der Theorie der Gleichungen gemäfs, besteht der 
zweite Koeffizient 2 Cos. des ersten quadratischen Di- 
visors aus der Summe beider, der Gleichung o.* — ^2 CosÜ^x 

-|~ i = o entsprechenden Wurzeln; eben so ist 2 Cos. 
aus den beiden Wurzeln zusammengesetzt» die der Glei- 
chung x 2 — ^2 Cos.~^ x + i=o angehören ; und so auch 
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für die übrigen Divisoren. Sind also in jeder dieser — — 

quadratischen Gleichungen die zwei, daher auch in der 
Gleichung x n — i=:o, die (n — i) imaginären Wurzeln 
gefunden, so sind auch die Ausdrücke 

4 TT n 6 

II 



3 COS. , 2 Cos. ~, 2 COS. , .... 2 CoS, , 



von denen sofort, wie man leicht sieht, die Sehnen oder 
Verbindungen des regelmäßigen n-eckes abhängen , selbst 
bestimmt Es steht also die Kreistheilung (nach Prim- 
zahlen) in genauer Verbindung mit der Gleichung. r» — i =0. 

Aus diesem Grunde werden wir jetzt mehrere Sätze, 
die zur fernem Behandlung und Auflösung dieser Glei- 
chung dienen, und die grölstentheils auf der Theorie der 
Zahlen beruhen, im Zusammenhange und in Kürze vor- 
tragen. 

I. Satz. 

Die unmöglichen Wurzeln der Gleichung x n — i = o (unter 
der steten Voraussetzung, dafs n Primzahl sey) sind 
auf einander folgende Potenzen ein und derselben ima- 
ginären Größe ; und dabei sind diese Wurzeln alle von 
einander verschieden. 

n. Denn wird irgend eine Wurzel dieser Gleichung 
mit a bezeichnet, so ist, wegen «"st, a« r= i , also 
auch a» n = (a 1 )'» = i , a 3n z=(a 3 ) n = i u. s. w. ; ist nähm- 
lich a eine Wurzel der Gleichung x" — i = o , so ist 
auch jedes Glied der Reihe 

I . . . a, a*, a 3 . . . . a*"~' 

eine solche Wurzel. 

Aus demselben Grunde kann man auch, allgemeiner 
noch, sagen, dafs wenn für a < n, a a eine Wurzel der 
in Rede stehenden Gleichung ist, auch jedes Glied der 
Reihe 

■ 

II . . . a a , a ia , a 3 « . . . . a<»— 0« 
eine solche Wurzel bezeichnet. 
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Man sieht ferner auf den ersten Blick , dafs sowohl 
in der Reihe I als in jener II, alle (n — 1) Wurzeln von 
einander verschieden sind , indem in I die Gröfse a , und 
in II jene a a , nach und nach auf alle Potenzen , von 
der ersten angefangen, bis zur (n. — i)ten erhoben wird, 

Zusatz. Setzt man die Reihen I und II fort, so wie- 
derhohlen sich ihre Glieder, und bilden, die reelle 
Wurzel x=s% mit gerechnet, Perioden von n Gliedern. 
Denn wegen a n = i, hat man a B + , = a n . a=:a, = 
a n . a* =a a x . . . a«t«— 1 = a n . a* — « = a"~ 1 ; ferner 
a»*=i, a ,n + l =o, a»» + »=sa l . . . a *» + "-' = a» — » 
u. s. w. und allgemein aP n =z i , a*» n + 1 = at , aP***z=:a x 
,..a'" , t' , - 1 !=:a' , - , . Man kann also, wenn a eine 
Wurzel der Gleichung x" — t = Q bezeichnet, irgend • 
eine Periode der Reihe I, in der alle [n — i) ima- 
ginären Wurzeln enthalten sind, durch 

vorstellen. Dasselbe gilt auch für die Reihe II , weil 
diese leicht auf jene I zurückgeführt werden kann, 
wenn man nur a a = a' setzt. 

Wir machen hier im Voraus darauf aufmerksam, dafs die 
Exponenten dieser Periode III. wenn sie durch n getheilt 
werden, alle möglichen Reste von i bis (n — -i) lassen; 
und dafs sich daher die arithmetische Reihe dieser Expo- 
nenten pn-|-i, />n-|-2.../>/i-|-(n — i) durch eine geo- 
metrische : A, h z ,h 3 . . . h n ~ 1 ersetzen liefse, wenn diese letz- 
tere Reihe die Eigenschaft hätte, dafs ihre Glieder h z 
. ..ä* — 1 durch n getheilt, lauter verschiedene Reste, also 
alle Zahlen von i bis (/t — i) gäben *). 

II. Satz. 

Ist n Primzahl, und x durch n nicht theilbar , so läßt ar* 
durch n getheilt denselben Rest, den man erhält, wenn 
x durch n gelheilt wird. 



*) Wie wir bald zeigen werden , läfst sich für jede Primzahl 

it, eine solche Reihe h , A- .../**"" 1 , deren Glieder respek- 
tive durch n getheilt , ungleiche Reste lassen, dem berühm- 
ten Fcrmafsehtn Lehrsätze über die Primzahlen zu Folge, 
von welchem zuerst Etder den Beweis geliefert hat, auf- 
finden. 
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Denn setzt man xesx'-j- i, so ist^r" i) n =;r"» 

i, i 

» 

» • 

Da nun alle Glieder dieser Reihe, bis auf das erste 
und letzte, durch n theilbar sind, so mufs der Rest von 
x* durch n getheilt, mit jenem von x' n + 1 durch n ge- 
theilt, identisch sejn. 

Setzt man eben so x' = x"-f- 1 » ar // = a? /// + 1 «• »• 

x'n 

so wird, nach demselben Principe , der Rest von — jenem 

von t jener von — dem von ~ — u. s. w. 

n a ^ xn n 

gleich seyn. Es ist also der Rest von - gleich jenem von 

x'n _|- i * - , x"* -f a , . , . x"*n + 3 
^— gleich jenem von — gleich jenem von 

u. s. f. , oder, wenn man für x' 9 x u , a?"',.. die Werthe 
wieder zurück substituirt, so ist 

Rest von - =R.v. — i — =R. v. — - — = 

n n n 

(ar — 3)*» +3 ( . r _.r)n4-x < 
n. v. = . . . = W. v. » 



Ii 

^ n • ■ x 

d. h. der Rest von - ist gleich dem Reste von 

n ° a 

Anmerkung. Warum dieser Satz nur gilt wenn n Primzahl 
ist, bedarf wohl kaum einer weitern Erörterung. 

III. Satz. 

Ist n Primzahl s und o?<7i, oder überhaupt x durch n nicht 
theilbar >, so ist immer x n ~ l — l durch n theilbar, oder was 
. dasselbe ist, es gibt immer eine ganze positive Zalil A, 
für welche x*~ l — \-=.Än wird *). 

Denn es geben nach dem vorigen Satze x* und x, 
wenn diese GröTsen durch n dividirt werden, gleiche Reste, 
also ist x* —x=x(x n -~ 1 — i) durch n theilbar; da aber 
in dem Produkte x — ' — i) der Faktor x, der Vor- 

■ 

*) Dieses ist der berühmte Satz von FermaL 
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anssetzung zu Folge, durch n nicht theilbar ist, to mufs 
es der andere Faktor x n ~ l — i seyn. 

Zusatz. Unter den unzähligen Werthen , die x in der 
Gleichung x n — 1 — \=zAn haben kann, sind auch die 
Ton x=i, i...(n — i) da diese alle durch n nicht 
theilbar sind, mit begriffen. 

ia. Nach dem letzten Satze des Vorhergehenden fin- 
det, unter den gemachten Bedingungen, immer die Glei- 
chung Statt, x*— 1 — i = in, oder x" — » läfst , durch n 
getheilt, den Rest 1. Ist nun .r=A eine solche Wurzel 
dieser Gleichung, dafs keine Potenz von h niedriger als 
die (n — i)te, den Rest 1 läfst, wenn diese durch n ge- 
theilt wird, so nennt man h eine primitive Wurzel dieser 
Gleichung x n — 1 — \ =An. Eine solche primitive Wur- 
zel h hat zugleich die Eigenschaft, dafs alle Glieder der 
Reihe 

ä, &*| ä 3 h* — * 

wenn sie respektive durch ti getheilt werden , verschie- 
dene Reste, also alle Zahlen von i bis (/t-^-i), wenn 
auch nicht in der natürlichen Ordnung, geben *). 

Denn könnten irgend zwei Glieder dieser Reihe hP 
und hv , für welche p und q kleiner als n sind\ gleiche 
Reste geben , wenn sie durch n getheilt werden , so müfste 
ihre Differenz 

hP — hi = hn (hP~9 — i) 

durch n theilbar seyn ; da aber (weil nähmlich die Vor- 
aussetzung zum Grunde liegt, dafs x durch n nicht theil- 
bar ist) A, also auch, da n Primzahl ist, hn , durch n 
nicht theilbar ist, so müfste der zweite Faktor hP — f — 1 
durch n theilbar seyn, oder, was dasselbe ist, hP — 9 müfste 
durch n getheilt, den Rest 1 lassen, in welchem Falle 
aber, wegen p — <7<ra — i, h gegen die Voraussetzung, 
keine primitive Wurzel wäre. 

Erste Anmerkung. Da wegen h n — *=A n-\-\* h n = h(An-\-i) 
= A n-f /r , A* + « = h 2 (An-\- \) — A"n-\-h- . . . Ä»*— • 
ss hn — i (A n -f- 1) — B ii -f. h n — » ist, so geben die Grüfsen 



) Einige definiren die primitiven Wurzeln nach dieser Eigen- 
schaft- 
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A« , h* + » t A* + »..., A«»— •, wenn sie respektive durch n 
getheilt werden, dieselben Reste, welche dicGröfsen A, A 2 , 
JJ*... A» — » durch n getheilt geben. Dasselbe gilt auch von 
der Fortsetzung A**— » = A» (^n-|- i) = -^ H-f-A«, A*» = 
A« + 1 (A n 1) = A' n -f- A« + > u.s.w; wenn man daher die 
obige Reihe 

A, A», A 5 . . . A«— » 

noch so weit fortsetzt , so wiederhohlen sich die entstehen- 
den Reste , wenn die Glieder respektive durch n getheilt 
werden , in derselben Ordnung , so , dafs in dieser Bezie- 
hung ebenfalls wieder Perioden von (n— 1) Gliedern gebil- 
det werden, von denen aber die erste, die wir immer be- 
trachten werden, die einfachste ist. 

Auch siehe man leicht, dafs man die Periode mit was 
immer für einem Gliede anfangen, und mit dem von da an 
gezählten (n — i)tem Gliede der Reihe schliefsen kann. So 
bildete, weil A« denselben Rest wie A gibt, A a , /^...A» — », 
A« , oder, da A»+» denselben Rest wie A* gibt, A 5 , A« . . . 
hß , A»-r» u. s.w., ebenfalls eine solche Periode von (n — i) 
Gliedern, in der alle Reste, wenn man durch n theilt, ver- 
schieden sind. 

Zweite Anmerkung. Vermehrt man die primitive Wurzel A um 
irgend ein Vielfaches von n, z. B. um p n, und setzt in der 
Reihe A, A 2 . . . A Ä — » statt A, A-j-/?n, so entstehen wegen 
(A4-p/i)'r=/?/t-f.A , (h+pn)*=An + fc« , (h+pn)*=z 
A' n-\-h y u. s w. , wenn man h-\-pn=zh' setzt, in der 
Reihe A', A 2 , A' 5 . . . A'* — 1 wieder die näbmlichen Reste, wie 
in der ursprünglichen Reihe A, A«.,.A»— », wenn man 
die Glieder durch n theilt. In der Hinsicht hat also A' eben- 
falls die Eigenschaft einer primitiven Wurzel; allein da sie 
nur eine Folge oder Zusammensetzung der einfachen Wur- 
zel A<« mit einem Vielfachen von n ist, so werden ein für 
alle Mahl unter primitiven Wurzeln der Primzahl n , nur 
jeneA</i verstanden, auf die man leicht, wenn A' gege- 
ben seyn sollte , zurückkommt , indem man die in h' enthal- 
tenen Vielfachen von n herauswirft. 

• 

Aus diesem Grunde wird man bei Aufsuchung der primi- 
tiven Wurzeln A, nur jene Wurzeln der Gleichung x" — > — \ 
ss An , nach dem in diesem Paragraphc abgeleiteten Satze 
versuchen dürfen, die kleiner als n sind. 

Man kennt zwar bis jetzt noch kein direktes Mittel, 
die primitiven Wurzeln der Gleichung x n ~ i=An zu 
bestimmen ; allein man findet diese, besonders wenn es sich 
nur um eine davon handelt, leicht durch Versuche. Um 
jedoch dieses Aufsuchen zu erleichtern, wollen wir noch 
den folgenden Satz ableiten. 
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Satz. 

Ist h eine Wurzel der Gleichung x n ~ l — i =z An (immer 

unter den vorigen Bedingungen) und dabei so beschaf- 
ft — i 

Jen, dafsh m — i, wo m irgend einen Divisor, jenen=: 1 
ausgeschlossen % von n — 1 bezeichnet , durch n nicht 
theilbar ist, so ist zugleich h eine primitive Wurzel 
dieser Gleichung, oder die Glieder der Reihe h, h z , h* 
. .. h n ~~ 1 geben , wenn sie respektive durch n gelhcilt 
werden, lauter verschiedene Reste, 

• -» 

1 3. Um dieses zu erweisen, braucht offenbar nur gezeigt 
zu werden, dafs keine Potenz wie hP , förp<» — l, durch» 
getheilt, den Rest l läfst, also hP — i nicht durch n theil- 
bar seyn kann. 

Angenommen hP — i sey durch n theilbar , so gibt es, 
wenn k das gröfste gemeinschaftliche Mals von p und (/i — i) 
bezeichnet, so, d&isp=zAk und n — i=jBA:ist, wo^undU 
relative Primzahlen sind, nach der Theorie der' Näherungs- 
brüche, immer zwei Zahlen p* und 9', für welche Ap* — 

Bq'sssi »)» oder |^ — ( " d. i. p/>' — (n — \)q* 

= Je ist 3 und aus dieser Gleichung folgt 

1).. . pp / = (n — 1) q' -\-k. 

Da nun nach dieser Annahme h* durch n getheilt den 
Best 1 läfst, so gibt auch hPP' , oder wegen der Gleichung 
(i), denselben Best 1 ; und da ferner der Glei- 

chung x" — 1 — iz=sAn wegen, in der h eine Wurzel ist, 
h n — 1 durch n getheilt, den Best 1 gibt, so läfst auch M" — 
denselben Best , wenn diese Gröl'se durch n getheilt wird. 
Da also endlich sowohl die GrÖfsenC' 1 — durch n getheilt, 
so wie jene W»— »)*' + * den Best 1 läfst, so mufs auch die 
Gröfse h k den nähmlichen Best 1 geben , wenn sie durch n 
getheilt wird, oder, was dasselbe ist, es mufs h k — 1 durch 
71 theilbar seyn z ). 



*) Eigentlich werden diese Gröfsen A und B so bestimmt, dafs 
-dp' — B q' zz. + 1 ist; allein man sieht leicht, dafs für das 
untere Zeichen , der Bcwei* immer noch auf dieselbe Art 
geführt werden Kann. 

a ) Diese zwei , hier in Anwendung gebrachten Sätze , in der 
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Da aber in dem Ausdrucke h m — 1 , m was immer 
für einen Divisor von n — i bezeichnet, so ist auch jener 

m = — : — , für welchen nähmlich =zk ist, mit be- 

A" m 

griffen. Ist also , wie aus der gemachten Annahme hervor- 

n — i 

geht, h k — i durch /itheilbar, so mufs auch h m — l durch 
n theilbar seyn ; was gegen die Voraussetzung ist. Es kann 
also diese Annahme nicht Statt haben, und daher ist h eine 
primitive Wurzel für die Primzahl n, d. i. für die Glei- 
chung X n — 1 1 = ^ 71. 

Zusatz. Da jede Potenz von i gleich i bleibt, so ist 
klar, dafs i keine primitive Wurzel seyn kann. Ist 
(n — i) selbst wieder Primzahl, welches, unter den 
angenommenen Bedingungen , nur für den einzigen 
Werth von n = 3 (da die gerade Primzahl von n — 2 
stets ausgeschlossen bleibt) Statt findet, so kann man 
nur m = /i— 1 setzen, und man bringt dann leicht her- 
aus, dafs jede Wurzel der Gleichung x n — 1 — 1 =Jn 
zugleich eine primitive ist. 

Anmerkung. Es läfst sich auch noch zeigen , ilafs , wenn m y 
m\ m" . . . die einfachen Divisoren von (« — 1) sind, die 
Zahl der in der Gleichung .r«~» — i = An vorhandenen 
oder der Primzahl n entsprechenden primitiven Wurzeln, 
durch 

ausgedrückt wird. Da aber dieser Ausdruck zugleich auch 
die Anzahl der unter (n — 1) liegenden Primzahlen zu (h — 1) 
bezeichnet (man s. die erste Anm. zu §. 2) ; so gibt es für 



Natur der Zahlen gegründet, lassen sich leicht auf folgende 
Art erweisen : 

I. Gibt x<* durch n getlieilt den Rest 1 , so kann man setzen 
x«=zAn-\-\ , sodann ist x*l — {A n -{- i)* = A n 
... jB/i-f 1 ; es gibt also auch x^h durch n getheilt, den- 
selben Rest 1. 

II. Lassen die Greisen 7 « + * und .r« , durch n getheilt, 
den Rest 1 , so scy x<* + b — A n -f- 1 und x<* = B n 4- 1 j 

so ist xi — — _ = —L .= 1 -f l x n -}- 1 2 + . . . 2 es 

X<* 1 -f B n 

gibt also auch die Gröfse .r* , durch n getheilt, den Best 1 . 
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jede Primzahl n eben so viele primitive Wurzeln, als es 
unter {n — 1) liegende Primzahlen von der Zahl (n — 1) gibt. 

14 Uni das in den beiden letzten Paragrapben Vorge- 
tragene mehr zu erläutern, wollen wir die primitiven Wur- 
zeln für einige Primzahlen n , wirklich aufsuchen. 

Für 71 = J ist in der Gleichung x x — 1 = 3 A % x = 2 die 
einzige primitive Wurzel. 

Für 7i = 5, sind tsi , 2, 3, 4 die unter 5 liegenden 
Wurzeln der Gleichung x 4 — i=5^, von denen aber, wie 
schon erinnert wurde , xzss 1 , für eine primitive Wurzel 
immer ausgeschlossen bleibt. Da hier, wegen 71 — 1=4 

c=2. 2, m nur den Werth 2 hat, so ist für x = 2, 2» — 1 
= 2 l — i=3 durch 5 nicht theilbar, also x=2 eine pri- 
mitive Wurzel; eben so ist auch x = 3 eine solche Wurzel. 
Für ;r = 4 hat man 4* — 1 = i5 welches durch 5 theilbar ist, 
und daher diesen Werth von #=4 auschliefst; es sind also 
2 und 3 die primitiven Wurzeln von 5. 

Für 7i = 7 , mufs man die Wurzeln x=z 2 , 3 , 4 » 5 , 6 
der Gleichung x 6 — 1 =jA versuchen ; wobei man aber schon 
im Voraus weifs (man s. die Anra. des vorigen g.) , dafs 
hier nur zwei primitive Wurzeln Statt finden. Da n — 1 
= 6 = 2.3 ist, so hat hier m die Werthe2und 3. Für x=« 
ist 2 3 — 1=7» also 2 keine primitive Wurzel. Fürx = 3 
ist 3 3 — 1 =26 und zugleich 3 1 — 1 = 8; da also diese Aus- 
drücke weder für m = 2, noch für m = 3 durch 7 theilbar 
sind, so ist ar = 3 eine primitive Wurzel. Eben so findet 
man noch, dafs er = 5 eine solche primitive Wurzel ist. 

Genau auf dieselbe Weise findet man, dafs 2,6,7,8 
die primitiven Wurzeln der Primzahl 71= 11 sind. 

Und so kann man jetzt ohne Schwierigkeit die folgende 
Tabelle, welche Euler in dem i8ten Bande der Petersbur- 
ger Kommentarien , für die primitiven Wurzeln der ersten 
Primzahlen bis 37 eingerückt hat, herstellen, und beliebi- 
gen Falls auch fortsetzen. , 
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Primzahlen nj primitive Wurzeln h : 



Q 

9 


2 










• » 


O 


2 ? 




• 


* 






7 


3 » 




m * 


* 




• 


i i 


2 ♦ 


o, 


7» ö 








1 0 


o 

3 > 


° > 


7 » 1 1 






• 


*7 


3, 




6, 7, ii f 12, 14 








*9 


2, 


3, 


no, i3j 14» 1 5 










5, 


7» 


10 , ii } 1 3 , 14 ) > 


5, 17, 


20, 


21. 


3? 


2, 


3, 


8, io, 11, 14, i5, 


»8, 19, 


31, 


26, 27 




3, 


ii 


, 12, i3, 17, 21, 


22, 24 




37 


2, 


5, 


i3, i5, 17, 18, 19, 


20, 22, 


24, 


32, 35. 



Nimmt man jetzt, am auch die Perioden der verschiedenen 
Reste an einem Beispiele zu zeigen, die primitiven Wur- 
zeln von 5 , so hat man für die erste Wurzel : 

• ♦ 

2, 2*, 3 3 , 2« oder 2, 8, 16, 



-welche Zahlen, durch 5 getheilt , respektive die Beste 
2, 4, 3, 1 , <Li die Zahlen von 1 bis 4, obschon nicht in 
der natürlichen Ordnung, geben. 

Setzt man die Reihe weiter fort, so hat man: 

2, 2», 2 3 , 2 4 , 2 S , 2 Ö , 2 7 , 2 8 , 2 9 . . . 

oder 2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, 256, 5i2«..; 

und wenn die Glieder dieser Reihe durch 5 getheiU werden, 
so geben sie respektive, die Reste: 

2,4,3,1,2,4,3,1,2,,. 

und bilden daher immer nur eine und dieselbe Periode von 
4 Gliedern. 

w 

Fängt man die Reihe mit einem andern willkürlichen: 
Gliede, a. B. mit 2 3 an, und schreibt vier auf einander fol- 
gende Glieder hin, so erhält man: * 

2 3 , 2*, 2 5 , 2 6 oder 8, 16, 32, 64, 

nnd diese Glieder geben die Reste 3, 1, 2, 4, also wieder 
die vorige Periode, wenn gleich in einer andern Ordnung, was 
jedoch hier nicht in Betracht kommt Will man also die 
Periode immer mit 1 anfangen lassen, so darf man nurÄ"- 1 
für das erste Glied nehmen , und die einfachste Periode so 1 
schreiben: h n ~ h, h x ... h n ~ \ 

Jahrb. J. pol 7 t. Jiut. XI. Md. Q 
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Für die zweite primitive Wurzel von 5 hat man 
eben so : 

3, 3*, 3 3 , 3S 3 5 , 3 Ö , 3% 3% 3* . . . . 
oder 3, 9, 27, 81, 243, 729, 2189, 6567, 19701 ... 

und die Glieder dieser Reihe geben, durch 5getheilt, die 
Beste: 

3 , 4 , 2 , 1 , 3 , 4 9 * » 1 » 3 . . . 

» • 1 1 

also ebenfalls wieder, wie zuvor, Perioden von 4 Gliedern, 
welche alle Zahlen von 1 bis 4 enthalten. 

Und so kann man auch für die übrigen Primzahlen 
die allgemein erwiesenen Eigenschaften der primitiven Wur- 
zeln speziell nachweisen. 

• ■ • - • • • 

1 * 

15. Wenn wir jetzt wieder auf die Gleichung x n — 1 
= 0 zurückgehen, so sieht man leicht, dafs sich, nach dem 
was im J. 1 1 , und von den primitiven Wurzeln gezeigt wor- 
den ist, die arithmetische Reihe 1, 2, 3 ... (/i — 1) der 
Exponenten von a, durch die geometrische Reihe A, /i% 
h* . . . h n — 1 ersetzen läfst, wenn h eine primitive Wurzel für n 
ist; indem diese letztere Reihe, auch noch so weit fortge- 
setzt, mit der erstem und ihrer Fortsetzung, hinsichtlich 
der durch die Division mit n entstehenden Reste , alle Ei- 
genschaften gemein hat. Man Kann also die einfachste Pe- 
riode, in welcher alle (;i — 1) imaginären Wurzeln der 
Gleichung x" — 1=0 enthalten sind, durch die Reihe 

cc h , x h \ cc h ' . . . 1 

vorstellen *) , und es gilt von ihr alles das, was wir über- 
haupt schon gezeigt haben ; dafs sie nähmlich rekurrirend 
ist, und durch Fortsetzung dieser Reihe, dieselbe Periode 
Ton (n — 1) Gliedern gebildet wird, und dafs man, um eine 
solche Periode zu erhalten, mit einem beliebigen Gliede der 
Reihe anfangen kann, und nur(/i — 1) aufeinanderfolgende 
Glieder derselben hinsetzen darf. . 

16. Da nach der steten Voraussetzung n Primzahl ist, 
so ist (n — 1) (weil >t = 2 ausgeschlossen wird) eine zusam- 
mengesetzte Zahl , und z. B. : n — 1 =mp. Man wird also 

*) Die arithmetische Reihe der Exponenten mit der geome- 
trischen Reihe auszutauschen, war eben die sinnreiche und 
fruchtbringende Idee von Gauss, 
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die aus n — 1 = m p Gliedern bestehende Periode der ima- 
ginären Wurzeln* des vorigen Paragraph es , leicht wieder 
in p neue Perioden, deren jede aus m Gliedern besteht, auf 
folgende Art zertheilen können : 

ne Periode ä* V* 1 • a^-oi't» 



r ' 
Man darf nähmlich nur die ersten />, Glieder der Reihe 
a Ä , a Ä ", a ,<s . • . a Äm/> in die erste vertikale Kolumne, die 
nächsten p Glieder in die zweite vertikale Kolumne u. s. w. 
setzen , um dadurch die p neuen Perioden von m Gliedern 
zu erhalten, welche wieder eben die Eigenschaft, wie die 
ursprüngliche haben , wovon man sich selbst leicht über- 
zeugen kann. 

Zusatz. Setzt man, Kürze halber, liP =s6, so kann man 
die vorigen Perioden (Ä) einfacher so darstellen : 

ite Periode x h ct hb x h - bl . . . . \ 
3 * » £ * h *' b ***** • • • * h% ' bm - 1 

' — ^^^m * ■ 

dergestalt , dals man allgemein eine dieser Perioden 
durch 

B) . . . & a , tt ab , H abz . . . ««*"•-» 
ausdrücken kann. 

Wir wollen noch die hier gezeigte Zerlegung in Pe- 
rioden mit einigen speziellen Beispielen erläutern. 

I. Es soll die aus 4 Gliedern bestehende Periode 1 der 
imaginären Wurzeln der Gleichung x*~ — i=o, 
in zwei Perioden, deren also jede aus zwei Gliedern 
bestehen wird, zertheilt werden. 

Nach J.i4 ist 2 eine primitive Wurzel für die 
Primzahl 5 (wir nehmen immer die kleinste) ; also 
wird eine Periode der 4 imaginären Wurzeln durch 

9 * 
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* % 



a», a*, ä\ o»% oder, wenn man in den Exponen- 
. ten die Vielfachen von 5 wegwirft, und nur die 
entstehenden Reste setzt, durch 

a*, d 4 , a J , o 1 " 

ausgedrückt. Nach der in diesem Paragraph e ge- 
gebenen Vorschrift der Zerlegung hat man daher : 

ite Periode a 1 a 3 
■ • • 2 » • a* a 1 . * 



II. Die Periode der 6 imaginären Wurzeln der Glei- 
chung a: 7 — i = o, in 2 Peripdea von 3 Gliedern, 
und dann auch in 3 Perioden von 2 Gliedern jede, 
zu zerlegen. 

. • • • 

• • ....... 

Für 7 ist 3 eine primitive Wurzel , also , wenn 
man gleich die Reste in den Exponenten setzt : 



9 



a*, aS a' 



die ursprüngliche Periode für die 6 Wurzeln. Dar- 
aus erhält man, für den ersten Fall: 

ite Periode a 3 a 6 a s 
2v » a 1 a* a l 

und für den zweiten Fall : 

ite Periode a 3 a* 

3» » a« 

■ 

III. Es sey endlich noch die Periode der , der Glei- 
chung ar 13 — i=o entsprechenden 12 imaginären 
Wurzeln, in 3 Perioden fon 4 Gliedern jede, zu 
zertheilen. 

Da 2 eine primitive Wurzel für die Primzahl i3 
ist, so hat man für die 12 Wurzeln, wenn man wie- 
der sogleich die Vielfachen von 1 3 in den Exponen- 
ten wegwirft , die Periode : 

o*, a*, a 8 , a 3 , a 6 , "a 11 , a»S a 9 , « 5 , a 10 , a 7 , a 1 ; 

also nach der Vorschrift der Zertheilung : 

ite Periode a* a 3 a 11 a»° 
2» » a 4 a 6 a° a 7 
3» » a« a 1 * a 5 a». 
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Anmerkung. Macht man ta den einzelnen Perioden die Summo 
der Exponenten , so sieht man , dai's diese immer der bc- . 
treffenden Primsnhl n , oder einem Vielfachen derselben 
gleich istj diese Bemerkung kann dalier sur Verifikation 
der Operation dienen. 

17. So wie man, nach dem, was so eben gezeigt wurde, 
jede Periode in mehrere andere zerlegen kann , so kann 
man auch leicht, wenn zwei oder mehrere dieser neuen 
Perioden mit einander multiplizirt werden , die Summe 
dieser Produkte finden ; indem diese immer der Summe von 
ganz ähnlichen Perioden gleich ist. . . . 

Nimmt man z. B. (man s. die Periode (ß) im Zusätze 
des yorigen Paragraphes) die 2 Perioden : 

x u + x ub + x ub*+ . . , x ub>»-* 

die man auch beliebig fortsetzen kann, und multiplizirt diese 
auf die Art mit einander, dafs man für jedes Glied der un- 
tern Reihe die Multiplikation mit dem gerade darüber ste- 
henden Gltede der obern Reihe anfängt, und immer auf m 
Glieder fortsetzt (weil es nach dem oben Gezeigten gleich- 
gültig ist, mit welchem Gliede mari die Periode anfängt), 
so erhält man: 

x {u + v) b ^ x (ub -f t>) ffi + x (u b*+v) 6» + . , " x ( u 6— « -f v) b* 

t » 

- ■ * . _ • - * - 1 * 

■ 

Macht man jetzt die Summe dieser Perioden nach vertikalen 
Kolumnen, und setzt, Kürze halber, u-f-t>=a, u6-|-< ; =«' 
tt£ l -j-? = a" u. s. f., so erhält man 

B) . . . U* + + + . . . x a'b>»-> 

x a" ^ x a"bJ^ x a"b^^ . . , x <i'bm-* 

U. 8. , W. 

und diese Perioden, deren jede wieder aus m Gliedern, wie 
die mit einander multiplizirten, bestehet, sind offenbar die- 
sen ursprünglichen ähnlich. 
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Was hier von der Multiplikation zweier Perioden ge- 
sagt wurde, läfst sich auch leicht auf jene von mehreren 
Perioden ausdehnen; auch begreift man, dafs darin das Po- 
tenziren einer Periode mit begriffen sey. 

Um die Sache noch mehr zu übersehen und deutlich 
zu machen, wollen wir die Exponenten u, ub t . . und c, 
v 6... der beiden Perioden (A) dieses Paragraphes, durch 
a, a', a" . . . und b , j# f b*t . . . ersetzen , so , dafs wenn man 
in den Perioden (B) für a, a'... die dortigen Werthe u-{-p, 
u6 + c ... zurücksubstituirt, und von diesen wieder auf 
die jetzige Bedeutung von a, a' . . . 6 , 6' . . . geht, das 
Produkt der beiden Perioden 

( a « + a «< + a «'< + t . .) ( a * + a b' + a *" + . . ,) , 
seyn wird: 

fl «" + *| a «'"t»' + a« , Mi"+ ... i 
u. s. w. 

Bezeichnet man daher durch 2 (a« ) die Summe der Reihe 
a« + a «' + a«" -(- . . . , durch 2(a J ) jene der Reihe a* + 
a*' -J- a*"-f- . . . und nach demselben Gesetz , mit 2 (a<* + *) 
die Summe von a a + * -|- a a ' + *' -(- a«" t *" . . . und so auch für 
die übrigen ; so läfst sich das abgeleitete Oesetz für das Pro- 
dukt zweier Perioden durch die Gleichung ausdrücken: 

I . . . 2{a* )><2 (a* )=Z(a° + *)+^( a ' + (a«" + 

Diese Gleichung ist für die Bestimmung der Summe der ein- 
zelnen Perioden von dem allergröfsten Nutzen ; denn hat 
man z. B. die Periode, welche die imaginären Wurzelnder 
Gleichung x* — - .i =o enthält, in zwei neue Perioden zer- 
theilt, und setzt die Summen dieser neuen Perioden gleich 
arund^*, so kennt man fürs Erste x~\-yi weil die Summe 
der ursprünglichen Periode (der zweite Koeffizient der obi- 
gen Gleichung x n — - i = o) bekannt ist; dann tindct man 
auch nach dieser Gleichung (I) xjr , also läfst sich x undj> 
mittelst der Auflösung einer quadratischen Gleichung be- 
stimmen. Wird hingegen die ursprüngliche Periode in drei 
neue Perioden zerlegt , so mufs zur Bestimmung der ein- 
zelnen Summen schon eine bubische Gleichung aufgelöst 
werden, u. s. f. 
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18. Endlich sind wir im Stande, in gewissen Fällen 
die imaginären Wurzeln der Gleichung x n — 1=0, von 
welchen nach Paragraph 10 , die Bestimmung des Ausdruk- 

kes 2Co5.^-^, und sofort auch die Kreistheilung nach Prim- 



zahlen abhängt , aufzufinden ; wie wir dieses an den folgen- 
den Beispielen zeigen wollen. 

* 

36o° 

I. Man soll den Ausdruck Cos, — =72°, oder, was 

5 

dasselbe ist , die imaginären Wurzeln der Gleichung — 1 
eso, bestimmen. 

Zerlegt man die Periode der 4 imaginären Wurzeln 
dieser Gleichung nach Paragraph 16 in 2 Perioden, und 
bezeichnet die einzelnen Summen dieser Perioden mit * 
und s / , so mat man 

Um nun s und *' zu bestimmen, bemerke man zuerst, dafs 
nach der Theorie der Gleichungen, die Summe aller 5 Wur- 
zeln 1+* + *' (da 1 die reelle Wurzel ist) der Gleichung 
x r ' — 1 = 0, dem zweiten Koeffizienten, der hier Null ist, 
gleich seyn mufs; also hat man 

1) . . . J-J-s'=3 — 1. 

Ferner hat man nach der Gleichung I des vorigen Para- 
graphes : 

X ^(a«) SS s . s' =3 Z(a 6 ) + 2 (a>) 

oder , wenn man wieder in den Exponenten die Vielfachen 
von 5 wegwirft (was wir jetzt immer ohne weitere Erinne- 
rung thun werden) : 

5 . */ = ^(a) + i?(a*) = *' + * 

(weil n äli ml ich a ein Glied der Reihe 5, und a* ein Glied 
der Reibe s' ist) 

d. i. 2) . . . *s>= — 1. 

Aus diesen beiden Gleichungen (1) und (2) hat man also, 
durch die Auflösung einer quadratischen Gleichung: 

* — s' = V5 und daher s=;~~ 1 <,'= — — . 
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2 Ix 

Nun ist aber, nach Paragraph 1 o, aCos. und zCos. *- 
also ' 

Cos. 72° a ~1±±^1 und Cos. 1 44° = ~ ■ 7 - . 

4 4 

Will man endlich noch die 2 quadratischen Divisoren x 1 — sx 
-j-i=o und x % — 5'a--|-i = o der Gleichung x s — i = <> 
auflösen , so erhält man die 4 imaginären Wurzeln dersel- 
ben , die wir aber hier nicht brauchen. 

36o° 

II. Es soll der Ausdruck Cos. = 5a° bestimmt werden. 

7 

Zerlegt man die Periode der 6 imaginären Wurzeln der 
Gleichung x 1 — i=o, in 3 Perioden von 2 Gliedern, und 
bezeichnet ihre Summen mit * , s< , s 11 , so erhält man (Pa- 
ragraph 16) 

s = a 3 + a* 

*" = a 6 -|-a. 

Kann man nun i-j-j/^-j//, ««'-(• -f.***", bestimmen, 
so hat die kubische Gleichung, deren Koeffizienten respek- 
tive diese Ausdrücke sind, offenbar die Wurzeln *, s" t 
die zu suchen sind. , . . , 

Es ist aber (da wieder i -\- s s' s" = o dem zweiten 
Koeffizienten von x 1 — i = o gleich ist) 

i) . . . 5-[" ä/ + ä//== — >" 

*:...' 

und nach Gleichung I , Paragraph 17 : 

^(a 3 ) X -2"( a *) sa ss* es ^ (a 5 ) +• ^"(a«) + 

(a 5 steht nah ml ich in der Periode ä', und a 6 in jener 5") 

-2" (a 3 ) X ^(a 6 ) = M" = ^(a*) + ^"(a 3 ) s= 5/ -f- « 
-2"(a a ) X ^(a 6 ) =s 5'«// = ^(a)-f- -2*(a«) = l" -f * 5 

also ist 2) . . . + 5S" + = 2 (j 5/ + 5") = — 2. 



Wird endlich die Gleichung = + miu" multiplizirt, 
so erhält man 
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oder, da wieder 

I V = 2 (a 2 ) X 2 (a 6 ) =3 *" + * 

1"»//= ^(a 6 ) X ^(«*) = («*) + ^(a 7 )« * ' + 2 

(weil ^'( a7 ) Ä - 2 '( a0 )= I + 1=3 ist ) 
ist, auch v 

3) . «'i"=S" + 5+*' + 2= — 1 + 2=1. 

Man hat also für die kubische Gleichung , deren Wurzeln 
die gesuchten Gröfsen s', *" sind: 

^ 3 +r l — a JT— t=o, 

36o° 

die man , um Cos, zu bestimmen , sofort auflösen müfste. 

7 

Anmerkung. Da die Gleichung x"? — i ==o, drei quadratische 
Faktoren, aus den imaginären Wurzeln bestehend, enthält, 
so tnufstc auch die ursprüngliche Periode in drei neue 
Perioden zerlegt werden. Zerlegt man hingegen diese ur- 
sprüngliche Periode in zwei Perioden, so ergeben sich für 
iure Summen imaginäre Ausdrücke, die übrigens, wenn sie 
auch reell wären, zu nichts nützen könnten. 

• 

36o° 

III. Soll Cos. — bestimmt werden, so mufs man diePe- 

1 ö 

riode der 1 2 imaginären Wurzeln der Gleichung. r 1 3 — i r=o, 
zuerst in 3 Perioden, von 4 Gliedern jede, zeilegen, derge- 
stalt, dafs, wie im vorigen Beispiele, die einzelnen Sum- 
men s, r', s 4 * dieser Perioden , durch eine kubische Glei- 
chung gegeben, sind, deren Koeffizienten respektive sind 
(, -f. ,/ ,//) , (ss<-\-ss»-\-s'8 ') und — ts's». Man findet 
diese Gleichung nach dem vorigen Wege ? und zwar 

-\-y x + 1 = °« 

Sind aus dieser Gleichung die Gröfsen s , f', «" gefun- 
den, davon jede eine viergliedrige Periode bildet, so mufs 
jede derselben neuerdings in 2 Perioden von 2 Gliedern 
zertheilt werden, so dafs, wenn man die Summen dieser neuen 
Perioden mit ff, ff/, ff//, ff'//, ff ,T , <i* bezeichnet, <y-J-ff' = 5, 
ff// -|- er'// = s' , s ,T -f- j» =$/'. Man findet dann , wenn die 
Zerlegung wirklich vorgenommen wird 

= ff 1 » ~f- ff* es s" 



Digitized by Google 



i38 

und daraus die quadratische Gleichung, deren Wurzeln s 
und ff' sind : 

.p* — + ==0. 
Endlich entspricht die Wurzel ff dem Werthe von 2 Cos. 

16 

. « 

Dafs zu a Cos. ff gehört, kann nur dadurch ausge- 

mittelt werden , dafs man die Werthe von ff, <r', ff" ... un- 
ter einander vergleicht, und dann noch berücksichtigt, dafs 

Cos. -y- positiv ist, und den größten Werth unter jenen 

_ *.36o° . 3.36o<> 
von Cos. — -— , Cos, — , . . . . hat. 
i3 i3 

Will man noch die Gröfsen ff" , ff"' und <j ,t , <s r bestim- 
men, so mufs man noch zwei quadratische Gleichungen, 
die der vorigen ganz ähnlich sind, auflösen. Man kann 
aber diese Gröfsen auch , nach dem , was im Frühern vor- 
getragen wurde , dadurch bestimmen , dafs man aus der 
vorigen quadratischen Gleichung^ 1 — sy -\- s" =z o , ff, und 
dann aus der zweiten quadratischen Gleichung x 1 — <s x 
-)-iso , die awei imaginären Wurzeln bestimmt, aus de- 
nen 5 besteh t; erhebt man dann eine davon zu den verschie- 
denen Potenzen (von der ersten bis zur zwölften), so erhält 
man die 12 imaginären Wurzeln der Gleichung x* 3 — 1 csso 
und sofort auch die 6 Gröfsen <r, ff', ff", ff'", ff»v r <y» , welche 
aus diesen Wurzeln paarweise zusammengesetzt sind. Man 
kann also die vollständige Auflösung der Gleichung x li — 1 
= 0, auf die einer kubischen und zweier quadratischen zu- 
rück führen. 

36o° 

IV- Wir wollen endlich zum Beschlüsse noch Cos. 

»7 

bestimmen. 

Da 3 eine primitive Wurzel für die Primzahl 17 ist, 
so hat man für die Exponenten der aus den 16 imaginären 
Wurzeln bestehenden Periode: 

3«, 3*, 3 J . . . . 3»«, 3 15 , 3 1 « 

oder 3, 9, 10, i3, 5, i5, n, 16, 8, 7, 4, 12, 2,6, 1; 
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daher die Periode selbst: 

a*, a*, a">, a 1 *, a*, a 1 *, a" , a 10 , a 1 *, a 8 , a-, a«, a**, a l , a«, a. 

Zerlegt man diese Periode zuerst in zwei Perioden von 
8 Gliedern, und bezeichnet ihre Summen mit 5 und 5' , so 
hat man 

5 =a s + a ,0 + a 5 + a 11 + a , «-f-a 7 + a ,l -}-a ö 
.S' = a9 + a l3 -{-a 15 + a ,6 + a 8 + + 

Für die Bestimmung von 5 und 5' hat man wieder, wegen 
i + 5 + 5' = o: 

1) . . . 5-f 5' = — i, 
und nach Gleichung I. 17: 

+ ^(a ö ) + -2"(a 16 ) + -2*(a«) -f -^(a 15 ) 

= 5 + 5' + 5 + 5+ 5+ 5' + 5' + 5/== 4 (5+5) 4, 
also 2) . . . 5.5'= — 4. 

Aus diesen beiden Gleichungen (1) und (2) hat man durch 
Auflösung einer quadratischen Gleichung : 

• 

Zerlegt man jetzt jede der vorigen Perioden 5, S' in zwei 
neue Perioden von 4 Gliedern , und bezeichnet ihre einzel- 
nen Summen respektive mit <r , ff', ff", ff"', so erhält map: , 

Periode S /'««» + «* + ««♦ + «« 

Periode 5' /*" = «° + « 15 + « 8 + « 1 
renoae a . . . | ff///BBSa „ + a t ö + a 4 + a> 

■ 

Nun ist 3) . . . ff+ff'znfe " 1 ^ 17 

und ff a'=a2(a*). ^(a 1 °) = ^(a 1 *) + -2*(a 15 ) + ^(a?) + 2(a*) 

oder 4) . . . ff<y' = — 1. 

Ferner ist 5) . . . g" + g'" s =5'=a ^" ^ 17 

undff''ff'''c=^(a5).^(a 13 ) = ^( a5 )+- 2 '( all )+- 2, ( a4 )+' 2 "( aU ) 

ca ff + *'+ " SS 5+5'= — l 

oder 6) . . . ff"<y"'= — 1. 
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Man hat also durch Auflösung einer quadratischen Glei- 
chung , aus (3) und (4) : 

und eben so aus (5) und (6) : 

Zerlegt man endlich wieder jede der vorigen Perioden 
er, <*' . . . in zwei neue Perioden von 2 Gliedern, so erhält 
man, wenn ihre einzelnen Summen mit«, *" u. s.w. 
bezeichnet werden: 



Periode dj' 



a 3 + a'* 



fs v » = tt ,3 + a 4 

9 •"V— 



(7' | 



Man hat also für die Bestimmung von 5, 

i) . . . *4-*'=<y, 

und 3$< = 2{a>).JS(aS) = Z(a*)+2(a*)^s" + $* =*" 

d. U 2) . . . «5' = <J"j t 
daher aus diesen beiden Gleichungen (l) und (2): 

. s= — — , *'=> — • 

2 a 

Eben so würde man noch drei ähnliche quadratische Glei- 
chungen aufzulösen haben, um auch«", , s 1T , 4 V und 
, s m zu bestimmen. 

* 

Für die Theilung des Kreises in 17 gleiche Theile ist 

jedoch der Werth von s schon hinreichend , denn da er 

unter allen der gröfste positive ist, so entspricht 5 dem 

_ 36o° 
Ausdrucke 2 Cos, . 

l 7 

Es ist nähmlich, wenn man in 5 für a und*" die oben 
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gefundenen Werthe, durch S und 5' ausgedrückt, sub- 
stituirt: 



1 +vV/(t' s +t^+4) 1 -2 (S'+V^+i). 

und endlich, wenn auch die Werthe von .Sund «S' Substi- 
tut r t werden : 

Coi.^=- 7 V+V i V«7+r i V(34-2V'7) iV[(.7+3\^.7) 

_V(34-2V'«7)-2V(34+2V'7)]- 

Es mufsten also hier für die Bestimmung von Cos, -— , vier 

quadratische Gleichungen, nähmlich eine für 6\ »S', zwei 
für ff, ff', <?", ff''' und eine für s, aufgelöst werden. 

19. Aus diesen im vorigen Faragraphe ausgeführten 
Beispielen geht nun deutlich genug hervor, dais die An- 

36o° 

zahl der zur Bestimmung von Cos. -— nöthigen Gleichun- 
gen , von der Zahl der Faktoren von (n — 1), und der 
Grad dieser Gleichungen , von der Gröfse dieser Faktoren 

abhängt , so dafs für n — 1 =3 a a . et* . . . , wo a , b , c . • 
Primzahlen sind, nothwendig Gleichungen vom aten , 6tcn, 
u. s. w. Grade, und zwar, im Allgemeinen von den ersten 
a , von den zweiten ß u. s. £ aufzulösen sind. Sollen da- 
her nur quadratische Gleichungen vorkommen, so mufs 

1 eine Potenz von 2 seyn, und also n die Form 2 a -j-i 
haben ; daraus folgt also , dafs sich alle regelmäfsigen Po- 
lygone, deren Seitenzahl eine Primzahl von der Form 

2 a +i ist, geometrisch konstruiren lassen, indem sich 

Cos. also auch *S£n.^^ in diesem Falle durch die 

n n 

Auflösung von lauter quadratischen Gleichungen bestim- 
men läfst. 

Aus dem obigen Vorgange wird auch klar, dafs man 
die Zerlegung der ursprünglichen Perioden der imaginä- 
ren Wurzeln immer so einrichten müsse, dafs zuletzt 
Perioden von zwei Gliedern entstehen; weil die Summen 

aus diesen letzten Perioden, die Werthe von Cos. 



n 
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Cos.— — ... (nach $. 10), nur immer aus zwei imaginä- 
ren Wurzeln bestehen dürfen. Da aber (n — i) immer 
wenigstens den Faktor 2 hat, so läföt sich dieses stets 
ausführen. So mufs man, nach dem vorhin Gesagten, 
bei Bestimmung der Wurzeln der Gleichung 2 11 — 1=0, 
wegen 11 — 1 = 10 == 2.5 , auf eine Gleichung des fünften 
und eine des zweiten Grades kommen. Man wird nähra- 
lich die Periode der 10 imaginären Wurzein in 5 Perio- 
den von 2 Glieder zerlegen, und für die Bestimmung der 
5 einzelnen Summen 5, «" ... da man aufser der be- 
kannten Summe * s 4 + 5" -f- . . . auch noch die Kombina- 
tionen dieser Gröfsen zu 2 , 3 , 4 und 5 machen mufs, 
nothwendig eine Gleichung des fünften Grades erhalten, 
deren Wurzeln die gesuchten Gröisen j, s* ... sind; die 
quadratische Gleichung x x — *ar-j-i=o enthält dann 2 
imaginäre Wurzeln . davon eine zu den verschiedenen Po- 
tenzen erhoben, sofort alle imaginären Wurzeln der Glei- 
chung x 11 — 1 =0 gibt, Es ist klar, dals man für dieKreis- 
theilung, wo nur s gesucht wird , diese letzte quadratische 
Gleichung entbehren kann. Wollte man hingegen die 
obige Periode der 10 imaginären Wurzeln in %wti Pe- 
rioden zerlegen , so würde man freilich wohl zur Bestim- 
mung der einzelnen Summen £, &' nur eine quadratische 
Gleichung aufzulösen haben, allein diese aus 5 imaginä- 
ren Wurzeln bestehenden Gröisen 5, , die sich nicht 
weiter mehr zerlegen lassen, würden auch zu nichts nützen. 
• v ♦ ' ' . ' > * * v • '* 

Da also die Primzahl n, wenn man für diese bei 
der obigen Zerlegung in Perioden blofs auf quadratische 
Gleichungen kommen soll, die Form 2«-f 1 haben mufs, 
so können zu den in f. 9 bereits aufgezählten Polygonen, 
die einer geometrischen Konstruktion fähig sind , noch 
die folgenden , deren Seitenzahl durch die Reihe (in wel- 
cher 3 = 2»-|-i, 5=32*4" » nur die ersten, Glieder sind) 

17 = 2*+ 1 , 257 = a 8 +i , 65537 = 2 16 -}- 1 u. s. w. 
ausgedrückt wird, hinzugezählt werden. 

Die folgende Tabelle enthält die regelmäfsigen Viel- 
ecke, welche dem Kreise geometrisch können eingeschrie- 
ben werden, bis zum 96-eck. 
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Seitenzahl. , Seitenzahl. Seitenzahl. 

3 == 3» + i i6 = js4 48 = 2*. 3 

4=2* 17 = 2 4 1 5i = 3. 17 

5 BS 2* + 1 20 = 2*. 5 60 =3 2*. l5 

6 = 2. 3 24 = %K 3 64 = 2 6 

8 = 2* 3o = 2. i5 68 =3 3*. 17 

10 s= 2. 5 32 = 2 S 80 = 2«. 5 



12 = 2*.3 34 = 2. 17 85 = 5. 17 

i5 = 3. 5 40 = 2>. 8 96 = 2*. 3; 

von da an bilden die Seitenzahlen der folgenden Vielecke die- 
ser Eigenschaft die Reihe 

102, 120, 128, i36, 160, 170, 192, 204, 240, 255, 256, 
257 , 272 u. s. w. 

20. Wir wollen endlich diese Abhandlung damit 
schliefsen , dafs wir noch einige nicht uninteressante 
Betrachtungen über die Halbmesser der Kreise anstellen, 
in welchen die verschiedenen Arten der Vielecke dersel- 
ben Ordnung, eingeschrieben werden können. 

Die in Paragraph 7 aufgestellten Gleichungen (A) 
der regelmäfsigen Vielecke beziehen sich auf den Halb- 
messer 1 ; sollen sie auf den Halbmesser r bezogen wer- 
den , so darf man bekanntlich die einzelnen Glieder nur 
mit solchen Potenzen von r multipliziren , dafs dadurch 
in der ganzen Gleichung dieselbe Dimension hergestellt ist. 
So erhält man also für die Seiten der im Kreise vom Halb- 
messer reingeschriebenen Vielecke, folgende Gleichungen: 

Für die Seite des 3eckes o = x l — 3 r* . 
» » » » 4 * o"e=3 x 1 — 3 r* 
» » » »5» o = ar 4 — 5 r 1 x* -(• 5 r 4 
» » » » 6 » o = x % — r* 
» » » » 7 » o =x 6 — 7r*x 4 + 14 r* x x — 7r 6 

u. s. w. 

Setzt man jetzt in diesen Gleichungen x=i , d.h., nimmt 
man an, dafs in den Vielecken derselben Ordnung, die 
Polygonseiten für die verschiedenen Arten, nie z. B. die 
Seiten für die beiden Fünfecke, einander gleich seyn 
sollen-, wobei sie aber offenbar nicht mehr in demselben 
Kreise können eingeschrieben seyn ; so erhält man zur 
Bestimmung der entsprechenden Halbmesser, die Glei- 
chungen: 
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o = 3 r 1 — 1 "•' 
o = 2 r 1 — i 
o = 5 r 1 — 5 r* -|- 1 1 
o s= r* — i 

o = 7 r ö -p 14 ?•* 7 r * — 1 

» . u. s. w. 

Man sieht aber leicht , dafs diese letztern Gleichungen 
auch ganz einfach aus jenen (A) , Paragraph 7 , erhalten 

werden, wenn man dort setzt, und aus den Glei- 

r 

chungen wieder die Nenner wegschafft; es steht also in 
diesem Falle der Halbmesser mit der Polygonseite in ei- 

> I 

ner solchen Beziehung, dafs man hat r=-. 

<■ » , * * 

* * 1 *f__«- * -M * 

I. Bezcichnetman die regelmäfsige Fünfeckselte erster Art 
(des gewöhnlichen) mit*', jene der zweiten Art (des stern- 
förmigen) mit x" (wo als a?">x' ist), den Halbmesser des 
zugehörigen Kreises, in welchem nähmlich x» die gewöhn- 
liche Fünfeckseite bildet, mit r', so wie endlich den Halb- 
messer des Kreises, in welchem sich x" als gewöhnliche 
Fünfeckseite einschreiben läfst, mitr"; so hat man offenbar 

4 

r' : r" = x* : x". 

... 

Eben so wird man für die Halbmesser r', r", r'" 
der drei Kreise , in welchen die drei verschiedenen Sie- 
beneckseiten x 1 , x J, y x 1 ' 4 (diese in ein und demselben Kreise 
eingeschrieben gedacht) als Siebenecke der ersten Art 
eingetragen werden können, die Proportion haben: 

r' : r" : r'" = x* : x" : x'"; 

und so auch für die Übrigen. 

t ' • 

II. Für den Fall, dafs man die Polygonseiten der ver- 
schiedenen Arten einander gleich , und zwar als 1 an- 

i 

nimmt, hat man, wegen rs=-, für das Fünfeck: 

x 

•1 

W : r" c= L : _L ±= x" : x'; 

x' x ' 7 . 

d. h. soll die in einem Kreise vom Halbmesser r* einge- 
schriebene gewöhnliche Fünfeckseite in den Kreis vom 

\ ■ 
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Halbmesser r ' eingetragen, die Seile des Fünfeckes zwei- 
ter Art bilden, so müssen sich diese Halbmesser so ge- 
gen einander verhalten, wie sich die Fünfeckseite zwei- 
ter Art zur Fünfeckseite erster Art, der beiden in ein 
und demselben Kreise eines beliebigen Halbmessers ein- 
geschriebenen Fünfecke , verhält» 

• • •' 

Auch ist klar« dafs, wenn man diese Sehnen x 1 
selbst als Halbmesser gebraucht, die Sehne, welche in 
dem ersten Kreise, vom Halbmesser a*",, die gewöhnliche 
Fünfeckseite bildet, in den zweiten Kreis, vom Halbmes- 
ser x' % getragen , die Fünfeckseite der zweiten Art bilden 
wird X 

Auf die nähmliche Art hat man für das Siebeneck: 

x' x" 

W ir'"«—:-^ 

x' x' 4 ' , 

r" : r'" = -L : 4> = : J 

d. i. wenn man in einem Kreise von beliebiger Halbmes- 
ser die 3 Arten von Siebenecken beschreibt, deren Sei- 
ten respektive x 1 , ar", a'" sind, sodann mit den Halbmes- 
sern r', r", r'", die man nach diesen aufgestellten Pro- 
portionen bestimmt hat, 3 Kreise beschreibt; so wird die 
Sehne, welche im Kreise r' die Siebeneckseite erster Art 
bildet, in den Kreis r" getragen, die Siebeneckseite zwei- 
ter Art, und in den Kreis r"' eingetragen, die Sieben- 
ecltseite dritter Art bilden. Dabei ist, wie natürlich , für 

umgekehrt r / >r">r"'. 

Auch findet die nähmliche Beziehung Statt, wenn 
man, wie zuvor, die Sehnen x'*', x", x' zu Halbmessern 
der 3 Kreise nimmt. 

Diese Schlüsse können nun auch leicht auf die übri- 
gen Vielecke ausgedehnt werden. 
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Bericht über die Fortschritte der Chemie 
im Jahre 1826 , oder vollständige Über- 
sicht der in diesem Zeiträume bekannt 
gewordenen chemischen Entdeckungen*). 

Von - i» 

Karl Karmarsch. 



Erste Abtheilung. 
Fortschritte der chemischen Wissenschaft 

1 

A. Neu entdeckte Körper. 

a) Einfache Stoffe. 

1) Brom (und seine Verbindungen). Baiard (zu 
Montpellier) hat in der nach der Gewinnung des Seesal- 
zes bleibenden Mutterlauge einen eigenthümlichen Stoff 
aufgefunden, der in seinem Verhalten ungemeine Ähn- 
lichkeit mit Iod und Chlor hat, durch kein Mittel bisher 
zerlegt werden konnte, und daher für einfach gelten mufs. 
Der Entdecker wählte für diesen Stoff anfangs den Nah- 
men Murid, änderte aber denselben später in den weit 
zweckmäfsigeren : Brom (Brome) um, der von ßpupos (Ge- 
stank) abgeleitet ist, wegen des unangenehmen Geruches, 
welchen die neue Substanz besitzt. — Darstellung des 



) Alle in diesem Berichte vorkommenden stüchiometrischen 
Berechnungen und Formeln sind bereits nach den neuesten 
Besrimmungen von Berzelius (wie sie der Artikel Stöchio- 
metrie, Nro, 184 > liefert) abgeändert. Ä'. 
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Broms. Das Brom befindet sich in dem Meerwasser wahr- 
scheinlich mit Kalium verbunden. Wenn man durch 
die nach der Gewinnung des Meersalzes zurückbleibende 
Mutrei lauge einen Strom Chlorgas streichen läfst, so schei- 
det dieses das Brom aus. Die Flüssigkeit wird nun mit 
Schwefeläther zusammen geschüttelt, worauf sieji der Äther 
in der Ruhe mit hyazinthrother Farbe abscheidet. Er hat 
das Brom aufgelöst, verliert aber seine Farbe, wenn man 
ihn mit ätzendem Kali schüttelt, indem letzteres durch 
Aufnahme des Broms sich in eine Salzmasse verwandelt. 
In Wasser aufgelöst, und durch Abdampfen krystallisirt, 
liefert diese Masse würfelförmige K 17 st alle von Brom- 
Kalium. Um aus dem Brom -Kalium das Brom rein dar* 
zusteilen, mengt man es mit gereinigtem Mangansuper- 
oxyd (Braunstein) , giefst verdünnte Schwefelsäure darauf, 
und destillirt. Das Brom geht in feuerrothen Dämpfen 
über , und sammelt sich als tropfbare Flüssigkeit am Bo- 
den der mit kaltem Wasser gefüllten Vorlage, in welche 
man den Retortenhals hineinreichen läfst. Durch Destil- 
lation über Kalzium - Chlorid befreit man das Brom von 
dem Wasser, welches darin noch enthalten seyn könnte. — 
Eigenschaften des Broms* Es ist eine tropfbare, schwarz- 
rothe , in dünnen Massen hyazinthrothe , bei - — 18 0 C* 
noch nicht gefrierende , bei -f. 47 0 C. ins Kochen gera- 
theude, aber auch bei niedrigem Temperaturen sehr flüch- 
tige, stark und unangenehm (dem Chloroxydgas etwas 
ähnlich) riechende, heftig schmeckende Flüssigkeit vom 
apezif. Gewichte 2,966. Es leitet die Elektrizität nicht, 
wird auch durch die Einwirkung der galvanischen Säule 
nicht zersetzt. Organische Substanzen (Holz, Kork u.s.w.) 
greift es zerstörend an; Lackmustinktur und Indigo -Auf- 
lösung entfärbt es, die Haut macht es gelb. Seine Wir- 
kung auf lebende Thiere ist giftig (ein Tropfen vermag 
einen kleinen Vogel zu tödten). Durch Hitze (z. B. in- 
dem man es dampfförmig durch eine glühende Glasröhre 
leitet) wird das Brom nicht verändert; das spezif. Ge- 
wicht seines Dampfes berechnet Baiard vermutungsweise 
auf 5,i354. Dieser Dampf ist nicht geeignet, das Ver* 
brennen zu unterhalten , doch färbt sich die Flamme ei- 
nes in denselben getauchten Wachsstockes vor dem Ver- 
löschen an ihrer Basis grün , und an der Spitze röthlich. 
Vom Wasser, vom Weingeist, vorzüglich aber vom Äther, 
wird das Brom aufgelöst. — 
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Um die Übersicht nicht, ohne andersoitigen Nutzen, 
zu erschweren , behandeln wir hier sogleich die Verbin- 
dungen des Broms ; und zwar : A. Brom und Sauerstoff. 
Bromsäure. Wenn man Brom mit konzentrirter Kalilauge 
schüttelt, so entsteht Brom - Kalium (s. unten), welches 
sich auflöst, und am Boden des Gefäfses erscheint ein 
weifses kristallinisches Pulver: bromsaures Kali. Dieses 
Salz schmilzt in der Hitze , brennt auf weifsglühenden 
Kohlen wie Sa'peter ab, und verpufft, mit Schwefel ge- 
mengt, schon blofs durch den Schlag. Es ist im Alko- 
hol wenig , dagegen ziemlich auilöslich in kochendem 
Wasser, aus welchem es beim Abkühlen in zusammenge- 
häuften Nadeln krystallisirt. Durch Verdampfung krystal- 
lisirt, bildet es Blättchen von mattem Ansehen. Salpe- 
tersaures Silber wird vom broms. Kali weifs gefallt; der 
Niederschlag wird am Lichte kaum schwarz. Aus Blei- 
salzen erhält man keinen, aus Salpeters Quecksilberoxy- 
dul einen gelblichweüsen , in Salpetersäure aullöslichen 
Niedet schlag. Schweiliche Säure, Hydrothionsäure und 
Hydrobromsäure (s. unten) desoxydiren die Säure des 
bromsauren Kali, und entwickeln Brom. — Bromsaurer 
Baryt wird erhalten, wenn man Bromchlorid (s. unten), 
in Wasser aufgelöst, mit Baryt zusammenbringt, wobei 
zugleich Chlorbaryum (salzsaurer Baryt) entsteht. Auf 
diese Art kann man auch das broms. Kali bereiten , wel- 
ches sich von dem Kalium - Chlorid leicht durch Krystal- 
Ksation trennen läfst. Der broms. Baryt bildet spiefsige 
Krystalle, ist in kaltem Wasser wenig, mehr aber in ko- 
chendem auflöslich, und schmilzt auf glühenden Kohlen 
mit grüner Flamme. Wenn man aus seiner Auflösung 
durch eine gerade hinreichende Menge verdünnter Schwe- 
felsäure den Baryt lallt, so bleibt eine verdünnte Auflö- 
sung der Bromsäure zurück, welche sich durch langsames 
Abdampfen wohl bis zur Syrupdicke konzentriren , nicht 
aber ganz von Wasser befreien läfst, ohne zugleich in 
Brom und Saucrstoffgas zu zerfallen. 'Die Bromsäure 
röthet das Lackmuspapier zuerst, und entfärbt es dann 
gänzlich. Sie ist fast geruchlos, schmeckt sehr sauer, 
aber keineswegs ätzend. Sie wird von der schweflichen 
Säure, Hydrothion-, Hydrobrom -, Salz- und Hydriodsäure 
zerlegt; durch die letztern beiden entstehen dabei Ver- 
dindungen von Brom mit Chlor und lod. Das bromsaure 
Kali wird dui'ch Erhitzen, unter Saucrstoffgas - Entwicke- 
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lung, in Brom - Kalium verwandelt; und diese Erfahrung 
benuzte Baiard, *um die quantitative Zusammensetzung der 
Bromsäure auszu mittein. 1128 broms. Kali hinterliefsen 
790 Brom -Kalium, welche aus 272,55 Kalium und 5 17,45 
Brom bestehen. Läfst man den Verlust (338) für Sauer- 
stoff' gelten, so bleiben davon (nach Abzug von 65,63, 
welche zur Oxydation des Kaliums nöthig sind) 282,^7 füif 
die Bromsäure. Diese müfste mithin bestehen aus 64*69 
Brom und 3>,3i Sauerstoff. Nimmt man nun an, dais 
die Bromsäure (gleich der Salpetersäure, lodsäure und 
chlorigen Säure) 5 Atome Oxygen auf 2 Atome Radikal 
enthalte, so ist (der Sauerstoff = 100 vorausgesetzt) das 
Atomgewicht des Broms =458,oi, und die Formel für 

die Bromsäure £r. — B. Brom und Wasserstoff. Hydro» 
bromsäure. Sie wird gebildet: 1) Wenn man ein Gemenge 
von Hydrogengas und Bromdampf durch eine Kerze>iflam nie 
oder ein hineingebrachtes glühendes Eisen erhitzt. 2) Durch 
Zusammenbringen des hydriodsauren , hydrothionsauren 
oder Phosphorwasserstoff*- Gases mit Brom, wobei Iod, 
Schwefel oder Phosphor ausgeschieden , und jedes Mahl 
Wärme entwickelt wird. 3) Durch Behandlung des Brom- 
Kaliums mit Schwefelsäure. 4) Durch Befeuchtung eines 
Gemenges Von Phosphor und Brom (wobei die Verwandt- 
schaft des Phosphors zum Oxygen und jene des Broms 
zum Hydrogen gemeinschaftlich zur Wasserzerlegung bei- 
tragen). Die Hydrobromsäure ist ein farbeloses, sehr 
sauer schmeckendes Gas, welches an. der Luft weifse, 
zum Husten reitzende Dämpfe verbreitet. Das spezif Ge- 
wicht desselben berechnet Baiard vermuthungsweise auf 
2.6021. Ein Gemenge von Hydrobromgas und SauerstofF- 
gas läfst sich durch einen brennenden Wachsstock nicht 
entzünden, und geht unverändert durch ein rothglühen- 
des Glasrohr. Durch Chlor wird das Gas zersetzt, Brom 
als Dampf und in tropfbarer Form ausgeschieden, Salz- 
säure gebildet. Zinn und Kalium (dieses bei gewöhnli- 
cher, jenes bei etwas erhöhter Temperatur) zersetzen 
das G;is durch Entziehung des Broms, und* hinterlassen 
ein Volumen Wasserstoffgas, welches der Hälfte des an- 
gewendeten Hydrobromgases gleich ist. Die Hydrobrom- 
säure verbindet sich leicht mit dem Wasser; man erhält 
diese tropfbare Säure auch, indem man tropfbare Hydro- 
thionsäure durch Brom zersetzt. Sie raucht an der Luft, 
-ist fähig Brom aufzulösen, und färbt sich dadurch dunkel 
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rothbraun. Chlor zersetzt auch die tropfbare Hydrobrom- 
säure, und färbt sie, durch ausgeschiedenes Brom. Eine 
Mischung von Hydrobromsäure und Salpetersäure (in wel- 
cher durch die Einwirkung der letzlern nicht nur Brom 
abgeschieden, sondern höchst wahrscheinlich auch Was- 
ser und salpetrige Säure gebildet wird) löst, gleich dem 
Königswasser, Gpld und Platin auf. Eisen, Zink und 
Zinn werden ?on der tropfbaren Hydrobromsäure unter 
Entbindung von Hydrogen aufgelöst. Von den Metalloxy- 
den bilden die meisten (z. B. die Alkalien und Erden, 
die Eisenoxyde, das Kupfer-, das Quecksilberoxyd) auf- 
lösliche Verbindungen (Brom - Metalle , oder hydrobrom- 
saure Metalloxyde) während einige (wie das Bleiprotoxyd j 
und Sübcroxyd unauflösliche Brom-Metalle erzeugen. Die 
Superoxyde (z.B. rothes und braunes ßleioxyd, Mangan- 
superoxyd , auch die Antimonsäure) zersetzen , vermöge 
ihres grofsen Sauerstoffgehaltes, eine solche Menge Hy- 
drobromsäure, dafs das ausgeschiedene Brom mehr beträgt, 
als das desoxydirlc Metall aufzunehmen vermag; und man 
kann sich daher dieses Weges zur Darstellung des Broms 
bedienen. — C. Brom mit Kohlenwasserstoff. Das Brom 
absorbirt öhlbildendes Gas, und verwandelt sich dadurch 
in eine öhlähnliche , ätherisch riechende Substanz, welche 
sich entzünden läfst, mit dickem Rauche, unter Ausstos- 
sung saurer Dämpfe verbrennt, und beim Hindurchstrei- 
chen durch ein glühendes Glasrohr, Kohle und hydro- 
bromsaures Gas liefert. — D. Brom mit Phosphor. Beide 
Stoffe vereinigen sich , in einer Atmosphäre von kohlen- 
saurem Gas, schnell, unter Licht- und Wärme - Erschei- 
nung. Ein Thcil der Verbindung sublimirt sich in kry- 
stallinischer Gestalt, besitzt eine fast gelbe Farbe, schmilzt 
bei wenig erhöhter Temperatur zu einer rothen Flüssig- 
keit, und enthält einen gröfsern Antheil Brom als die im 
untern Theile des Gefäfses bleibende Verbindung, welche 
noch bei — i2°C. tropfbar erscheint, sehr ilüchtig ist, und 
noch mehr Phosphor aufzulösen vermag. Beide Arten 
des Bromphosphors zersetzen das Wasser unter Wärme- 
Entwicklung, Bildung von Hydrobromsäure (und Phos- 
phorsäure). -— E. Brom mit Schwefel Giefst man Brom 
auf Schwefelblumen , so entsteht eine röthliche » öhlartige, 
weifse Dämpfe ausstofsende Flüssigkeit, welche in der 
Siedhitze das Wasser mit einer leichten Verpuffung zer* 
setzt, indem Hydrobromsäure, Hydrothionsäure und Schwe- 
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feisäure sich bilden. — F. Brom mit Chlor* Das Brom- 
chlorid wird gebildet, wenn man Chlorgas durch Brom 
streichen läfst, und die sich entwickelnden Dämpfe mit 
Hülle einer kaltmachenden Mischung verdichtet. So erhält 
man eine gelbröthliche, sehr dünnflüssige und sehr flüch- 
tige Verbindung, welche stark und durchdringend riecht, 
Thränen hervorlockt, und einen äufserst unangenehmen 
Geschmack hat. In dem dunkelgelben Dampfe des Brom- 
chlorides verbrennen Metalle, wobei ohne Zweifel Brom- 
und Chlor - Metalle entstehen. Im Wasser löset sich das 
Chlorid auf; diese Auflösung entfärbt das Lakmuspapier 
sehr schnell, und wird durch Kali, Natron und Baryt 
zersetzt, indem ein bromsaures Salz und ein Chlorid (hy- 
drochlorsaures Salz) entsteht. — G. Brom mit Jod. Das 
Brom bildet mit einer geringem Menge lod eine tropf- 
bare, mit mehr lod eine feste Verbindung. — H. Brom 
mit Metallen. Diese Verbindungen werden sämmtlich vom 
Chlor, unter Ausscheidung des Broms, zerlegt, i) Brom- 
kalium. Entsteht: a) durch Eintauchen des Kaliums in 
Bromdampf; b) durch Zerlegung der Hydrobromsäure mit- 
teist Kalium (s. oben, B)\ c) durch Verbindung des Kali 
mit Hydrobromsäure. Von der Gewinnung desselben aus 
der Salzmutterlauge war am Eingange dieses Aufsatzes 
die Rede. Das Bromkalium krystallisirt in Würfeln , zu- 
weilen auch in langen rechtwinkeligen Parallelepipeden, 
hat einen stechenden Geschmack, verknistert in der Hitze, 
und geht ohne Zersetzung in Feuerllufs über. Vom Was- 
ser wird es aufgelöst, und zwar vom heifsen in grösse- 
rer Menge als vom kalten; Weingeist nimmt nur wenig 
davon auf. Die Analyse gab als Bestandtheile 65,56 Brom 
auf 3^,44 Kalium. Hiernach wäre, wenn das Bromkalium 
KBr* ist, das Atomgewicht des Broms =466,3. — 2) Brom- 
Ammonium (hydrobromsaures Ammoniak). Hydrobrom- 
saures Gas und Ammoniakgas vereinigen sich zu gleichen 
Bäumt heilen; die Säure und das Alkali verbinden sich 
auch im tropfbaren Zustande mit einander; dergleichen 
wird das Ammoniak durch Brom zerlegt, und hydrobroms. 
A. , aber kein dem Chlor -Stickstoff analoges Produkt ge- 
bildet. Das Brom- Ammonium ist fast weils, wird, wenn 
man es im feuchten Zu -lande der Luft aussetzt, gelblich, 
und röthet dann Lackmus. Es krystallisirt in langen Pris- 
men, auf welche andere kleinere Prismen unter rechten 
Winkeln aufgesetzt sind, und verflüchtigt sich in der 
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Hitze. - — 3) Bronibaryum (hydrobro'ms. Baryt). Durch 
Schütteln der ätherischen Bromauflösung mit Barythydrat, 
oder durch Verbindung der Hy drob romsäure mit Baryt 
darstellbar. Ist im Wasser sehr leicht, und auch im Al- 
kohol auflöslich; schmilzt in der Wärme. — 4) Brom- 
Magnium (hydrobroms. Bittererde). Unkrystallisirbar, zer- 
fliefslich; wird in hoher Temperatur zersetzt. — 5) Brom- 
blei. Durch aullösliche Brom - Metalle (hydrobromsaure 
Salze) aus einer Bleiauflösung gefällt. Weifser krystalli- 
ii i scher Niederschlag-, welcher zu einer rothen Flüssig- 
keit schmilzt, und dann zu einer gelben Masse erstarrt — 

6) Bromzinn. Zinn wird von der Hydrobromsäure unter 
Wasserstoffgas - Entwicklung aufgelöst. Diese Verbindung 
welche sich durch Abdampfen in fester Gestalt darstellen 
läfst, scheint das Protobromid des Zinns zu seyn. Das 
Perbiomid wird durch unmittelbare Zusammensetzung ge- 
bildet. Das Zinn verbrennt nähmlich in Berührung mit 
Brom, und verwandelt sich in eine feste, weifse, leicht 
schmelzbare und flüchtige Masse , welche ein kristallini- 
sches Ansehen hat , und im Wasser auflöslich ist. — 

7) Bromquecksilber. Das Protobromid entsteht durch Fäl- 
lung des salpetersauren Quecksilberoxyduls mittelst eines 
hydrobromsauren Alkali (Alkalimetall - Bromides) als ein 
weifser Niederschlag. Durch unmittelbare Wirkung de» 
Broms auf Quecksilber, welche unter Wärme- Entwicke- 
lung vor sich geht, erhält man eine weifse, sublimirbare, 
im Wasser, Weingeist und Äther aullösliche Verbindung* 
welche von den Alkalien mit rother und gelber Farbe 
präzipitirt wird (Quecksiber - Perbromid) — 8) Bromsil- 
ber. Ein blafsgelber, käsiger Niederschlag , welchen auf- 
lösliche Bromide (hydrobroms. Salze) im salpetersauren 
Silber hervorbringen. Schwärzt sich am Lichte, schmilzt 
zu einer rölhlichen Flüssigkeit, welche wieder zu einer 
gelben hornartigen Masse erstarrt. Mit Zinkfeile und 
verdünnter Schwefelsäure behandelt, wird es durch das 
sich entbindende Hydrogengas zu metallischem Silber redu- 
zirt, indem Hydrobromsäure sich bildet. Bestandteile: 
08,9 Silber, 41.1 Brom. Ist diese Verbindung Ag Br l , 
so ergibt sich das Atomgewicht des Broms = 471,58. — -» 
0,) Bromgold. Das Brom sowohl als dessen wässerige Auf- 
lösung, ist ein Auflösungsmittel für Gold. Die Verbin- 
dung ist gelb , farht thierische Substanzen violett, und 
wird durch Hitze in Brom und regulinisches Gold zer* 
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legt. — 10) Brom-Platin. Nicht vom Brom bei gewöhn- 
licher Temperatur , wohl aber von Brom - Salpetersäure 
Wird das Platin aufgelöst. Das Platinbromid ist gelb, 
wird in der Hitze zersetzt, und gibt mit Kali- und Am- 
moniaksalzen gelbe, schwer autlösliche Niederschläge. — 
I. Brom mit organischen Substanzen. Die Auflösungen des 
Broms in Weingeist und Äther entfärben sich binnen ei- 
nigen Tagen, und enthalten dann Hydrobromsäure. — 
Ätherische Ohle, z.B. Anis - und Terpentinöhl , werden 
durch Zusatz einer geringen Menge Brom , unter Erwär- 
mung und Entwicklung weüser hydrobromsaurer Dämpfe, 
fn eine, dem Terpentin ähnliche, harzige Materie ver- 
wandelt — Kampfer löst sich im Brom auf, und bildet 
damit eine, in niedriger Temperatur krystallisirende Ver- 
bindung. — Die haltbarsten Pigmente werden durch das 
Brom zerstört, und in eine Substanz von gelber Farbe 
verwandelt. (Annales de Chimie et de Physique, Tome XXXI L 
Ao&t 1826, p. 337). — Folgende Nachrichten über das Brom 
sind von andern Chemikern bekannt gemacht worden : — 
Liebig stellte Brom aus der Mutterlauge der Saline Tkeo- 
dorshalle bei Kreuznach dar. Er erhielt Brom - Eisen als 
er dampfförmiges Brom durch eine Glasröhre leitete, in 
welcher sich feiner, spiralförmig gewundener Eisendraht 
befand. Diese Verbindung war geschmolzen , hatte eine 
gelbliche Farbe und einen krystallinischen Bruch ; sie 
löste sich im Wasser leicht zu einer kaum gefärbten Flüs- 
sigkeit auf. Diefs war das Protobromid des Eisens, wel- 
ches dem Oxydule dieses Metalles entspricht. Das Per- 
bromid entsteht als dunkelgelbc Auflösung beim Zusam- 
menkommen von Eisenfeile, Brom und Wasser, wobei 
eine sehr heftige Einwirkung Statt findet. Im festen Zu- 
stande ist dieses Perbromid braunroth , zerfliefslich , im 
Geschmack dem Eisenchlorid gleich, und überhaupt von 
diesem kaum zu unterscheiden (Schureigger'* Journal XL VIII, 
106). — Eine geringe Menge Brom fand auch Meißner 
in der Saline von Halle an der Saale (daselbst , XLVUl. 
108). — Gay - Luisac , Vauqueün und Thenard stellten das 
Brom aus der Mutterlauge der Salzsümpfe von der Ebene 
von Aren dar (//an. de Chim ' et de Phys. XXXII. 383); 
Vogel entdeckte es in der Mutterlauge der baierischen 
Saline Rosenheim (Kästners Archiv, IX. 378); Kästner in 
der Soole von Ludivigshall bei Wimpfen am Neckar, so 
wie in dem Salzrückstande vom Abdampfen des Wies- 
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badner Wassers (das. IX. 383); Ludwig in der Mutter« 
lauge der Saline zu Hall in Tirol (Baumgartners und v. 
Ettingshausens Zeitschr. für Physik und Math. Bd. II S. 417) ; 
Reuter in den Salzsoolen von Ischl und HaUstadt in Ober- 
österreich (Österreichischer Beobachter, 1827, Nro. 199, 
vom » 8. Julius); Walchner in der Mutterlauge der würtem- 
bergischen Saline Dhrrheim (Schweiggers Journal, XLVIH. 
253); Geiger in der Soole zu Rappenau im Grofsherzogth. 
Baden (das.); Frommherz in einigen andern Salzwässern 
Würtembergs etc. (das. S. 252) ; C. G. Gmelin (Poggendor/ps 
Annalen . VIII. 474) und Hermbstädt (das. 475; Schweigg. 
Journ. XL VIII. 256) im Wasser des todten Meeres ; Stror 
meyer in einigen Soolen und im Nordseewasser (Kastners 
Archiv, X. 117); Ficinus in der Bagoziquelle zu Kissingen 
(das. X. 61). Die Vermuthung, dafs das Brom eine Ver- 
bindung von Chlor und lod seyn könne (vergl. Dumas in 
Ann. de Chim. et de Phys, XXXJJJ. 324) hat Vogel entkräf- 
tet , indem er das verschiedene Verhalten von Brom und 
lodchlorid gegen schweiliche Säure , Hydrothionsäure und 
Alkalien nachwies. (Kästners Archiv , X. 1 19). 

b) Oxyde. 

2) Jodoxyd 9 , s. Nro. 196. 

- 

3) Molybdänoxydul (s. Nro. 164.» B. 1., und seine 
Salze, daselbst, F.) 

c) S u I f u r i d e. 

4) Schwefellithium^ zusammengesetzt aus 1 Atom (1 87,8) 
oder 24,1 1 p. Ct Metall undaAt. (402,32) oder 76,89 p. Ct. 
Schwefel (s. Nro. 21,1. 4). 

5) Neues Schwefelkalzium , aus 1 Atom (256, o3) oder 
38,89 p. Ct. Kalzium und 2 At. (402,32) oder 61,11 p. Ct. 
Schwefel bestehend (s. Nro 21 , I. 7). 

6) Schwefel -Cerer. Wird, nach Mosander, gebildet: 
a) indem man SchwefelkohlcnstoflPdampf über glühendes koh- 
lensaures Cereroxydul leitet, b) indem man Cereroxyd mit 
einem grofsen Überschüsse von Schwefellebar in der Weifs- 
glühhitze zusammenschmelzt, und die Schwefelleber dann 
durch Wasser auszieht. Das nach a) bereitete Schwefel-Cerer 
ist roth, der Mennige ähnlich, aber leicht und porös; das 
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nach b) dargestellte erscheint in gelben , sehr kleiden , glän- 
zenden Schuppen , wie gepulvertes Musivgold. Beide wer- 
den von Sauren unter Entbindung von Schwefelhydrogen 
und ohne Ausscheidung von Schwefel aufgelöst. Das Ce- 
rer-Sulfurid besteht aus 74 Cerer und 26 Schwefel , was 
der FoMnel CeS entspricht. (PoggendorJ's Annalen, VI. 
470.) 

7) Neue Schwefelungsstufe des Kobalts, Nach Setter» 
berg wird Hydrothiongas vom Kobaltsuperoxyd schon weit 
vor dem Glühen zersetzt, und es entsteht das 3 Atome Schwe- 

fei enthaltende Kobaltsulfurid (Co*S 3 oder £0), welches 
natürlich im Hobaltkiese von Kiddarhyttan vorkommt. Salz- 
säure löst aus diesem Sulfuride einen Theil des Melalles 
(unter Entwickelung von Schwetelwasserstoffgas) auf, und 
hinterläfst ein schwarzes Pulver , welches Co S l ist, indem 
die Analyse auf • 00 Kobalt , 1 08,95 Schwefel nachwies. Das 
näh rn liehe Sulfurid erhält man, wenn das durch rasches 
Ausglühen des kohlensauren Kobaltoxydes bereitete Oxyd 
mit seinem dreifachen Gewichte Schwefel langsam erhitzt, 
und die Verbindung bei einer nicht ans Glühen reichenden 
Temperatur von dem überschüssigen Schwefel befreit 
wird. Dieses neue Kobaltpersulfurid ist schwarz , ohne 
metallisches Ansehen , und verliert in der Glühhitze' 
Schwefel. Es widersteht den Säuren, Salpetersäure und 
Königswässer ausgenommen; eben so der kochenden Kali- 
lauge. Beim Trocknen wird es sauer (Brewster's Edinburgh 
Journal of Science , Nro.Vll, Jan, 1826, p. i36. -- Poggen- 
dorjfs Annalen, VII. 40. *) 

8) Neue Molybdänsujfuride. Bqrzelius hat gezeigt, dafs 
es von dem Molybdän , aufser dem bekannten , in der Natur . 
vorkommenden Sulfuride (Mo S l ) noch zwei andere Schwe- 
felungsstufen gebe, a) Molybdänsulfurid mit 3 Atomen Schu>c-> 
fei (M0S 3 ) wird erhalten, wenn man SchwefelwasserstofF- 

gas in die Auflösung eines molybdänsauren Alkali leitet, und 

— ; ~ 

*) Über ein anderes Kobaltsulfurid s. Bd. VI. dieser Jahrbü- 
cher, S. »95 — Die beste Art, das gewöhnliche Schwefel- 
kobalt (Co S) zu erhalten , besteht nach Berzelius darin, dafs 
man ein Gemenge von Kobaltoxyd und Schwefelleber schmelzt, 
und dann mit Wasser auszieht, wobei es in graphitähnlichen 
Schuppen zurückbleibt (Jahresbericht über die Fortschr. d. 
phys. Wissensch. VI. i55). ' K. 
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das so gebildete Schwefelmolybdänsalz *) durch eine im 
Überschufs zugesetzte Säure fallt. Der Niederschlag ist 
dunkelbraun, oder fast schwarz ; er mufs (damit ein zugleich 
niedergefallenes schwer aullösliches saures — d. h. Über- 
schufs von Schwefelmolybdän enthaltendes — Molybdän« 
Schwefelsalz von der Säure zersetzt werde) mit der ausge- 
fällten Flüssigkeit digerirt werden. Während des Trock- 
nens oxydirt sich dieses Schwefelmolybdän und wird sauer. 
— b) Molybdänsutfurid mit 4 Atomen Schwefel (Mo S«) 
wird durch Salzsäure aus der Auflösung des Kalium -Hyper- 
sulfomolybdates (s. Nro. 21, VII. i) niedergeschlagen. Es 
ist in der Flüssigkeit dunkel roth und flockig, schrumpft 
aber beim Trocknen zu einer grobkörnigen, dunkelgrauen, 
metallisch glänzenden Masse ein, die, mit Wasser zerrie- 
ben, ein Pulver von dunkler Rostfarbe gibt. Es hält mit 
grofser Festigkeit einen Theil Feuchtigkeit zurück, und 
oxydirt sich wahrend des Trocknens ander Luft, Diese 
Umstände erschweren die Analyse. Indessen gab ein Ver- 
such 56,07 p. Ct. Schwefel, ein anderer 55,8o Schwefel auf 
38,i 3 Molybdän (zusammen q3,q3) an. [Poggcndorft's Anna- 
len der Physik und Chemie, VII. 261, 277.) 

9) Neues Wolfram* Sulfurid, Ein der Wolframsäure 
in seiner Zusammensetzung entsprechendes Schwefelwolf- 
ram (WS 4 ) erhält man , nach Berzelius , wenn man die 
Auflösung eines Wolfram- Schwefelsalzes (Nro. 21 , VI IL) 
durch eine im Überschufs zugesetzte Säure fallt. Es ist 
dunkelbraun von Farbe, etwas im Wasser au (löslich , und 
hinterläfst, im Destillirappai ale erhitzt, graues Schwefel- 
wolfram (WS 1 ) indem Schwefel entweicht. {Poggendorjfs 
Annalen , VIII. 267 ) 

1 o) Neue Scluve feiung $ stufen des Arseniks, Nach Berzelius 
gibt es aufser dem Realgir, Operment, und dem von Pfaff 
dargestellten fünfatomigen Arsentksulfuride *) noch eio^e 
Schwefelungsstufe des Arseniks, welche der Formet AsS 9 
entspricht, indem sie folgender Mafsen zusammengesetzt 
ist: 

. t 

' ) Über die Salse beider neuen Molybdänsulfuride sehe man 
Nro. ai , VI. und VII. K 

a ) Diese Jahrbücher, lid. IX. S. i57, und im gegenwärtigen 
Berichte, Nro. i53. 

♦ * 
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Berechnung Analyse. 

i Atom Arsenik es 470,38 = 20,62 — 20 
9 Atome Schwefel = 1810,44 es 79,38 — 80 

2280,82 — 100,00 — 100 

Dieses Sulfurid wird bei der an einem andern Orte (Nro. 
21 , III) angegebenen Gelegenheit erhalten. Es entsieht 
auch, wenn eine weingeistige Schwefelleber-Auflösung mit 
Operment behandelt wird ; aber der Alkohol setzt dann beim 
Abdampfen zugleich Schwefel in Kristallen ab, welche das 
Sulfurid verunreinigen (Kongl. Vet. Acad. Handl. i8a5; und 
daraus in Poggendorjf's Annalen, VII. 8). — Berzelius be- 
merkte ferner, dafs bei der Behandlung von Operment mit 
ätzendem Kali oder Natron in der Kälte eine fast ungefärbte 
Aullösung erhalten wird, welche, wenn man sie filtrirtund bis 
zum Sieden erhitzt, ein braunes Pulver absetzt. Dieses Pul- 
ver, welches man auch durch Digestion des Realgar mit ätzen- 
dem oder geschwefeltem Kali oder Natron erhält, hat die 
Eigenschaft, in einer Hitze, welche Papier noch nicht ver- 
sengt, sich zu entzünden und unter Absetzung von gelbem 
Schwefe.' irsenik und arseniger Säure zu verglimmen. Es 
ist sublimirbar, zersetzt sich dabei in metallisches Arsenik 
und ein anderes, beiläufig 10,57 p. Ct » Schwefel enthal- 
tendes Schwefelarsenik , und hinterläfst die , von den zu 
seiner Bereitung angewendeten Materialien herrührenden 
Unreinigkeiten. Die Analyse gab in dieser Verbindung 3,38 
bis 3,8 p. Ct. Schwefel an ; was sehr nahe der Formel As la S 
entsprechen würde. — (Poggendorjfs Annalen, VII. 139, i54). 

- 

d) Chloride. 

11) Neue* Chromchlorid. Wenn man, nach Berzelius, 
ein chromsaures Salz und Kochsalz mit wasserfreier Schwe- 
felsäure destillirt, so entsteht ein rothgefärbtes Gas, wel- 
ches vom Wasser ohne Zersetzung aufgelöst wird , beim 
Verdunsten der Auflösung aber Chlor verliert, und grünes 
Chromchlorid zurückläfst. Bei der Anwendung von ge- 
wöhnlicher konzentrirter Schwefelsäure erhält man das Gas 
immer mit Salzsäure verunreinigt. (Poggendorß's Annalen, 
VII. 32i). Nach Dumas ist dieses Chlorid, welches in sei- 
ner Zusammensetzung der Chromsäure entspricht, eine 
blutrothe, sehr flüchtige Flüssigkeit, welche das Wasser 
an spezifischem Gewichte übertrifft, und als Dampf die 
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Farbe der salpetrigen Säure besitzt (Ann. de Chimie et de 
Phys. XXXI. 435). 

e) Fluoride. 

\2)Phospkor- Fluorid ist, nach Dumas, eine ungefärbte 
stark rauchende Flüssigkeit, welche durch Behandlung des 
Blei -Fluorides mit Phosphor erhalten wird, und hinsicht- 
lich der Zusammensetzung dem Phosphor^Protochlorid ent- 
spricht (Annales de Chimie et de Physique, T. XXXL Avril 
1826, p. 435). 

13) Anlimon-Fluorid wurde gleichfalls von Dumas dar- 
gestellt. Es ist bei der gewöhnlichen Temperatur fest, 
schneeweifs , flüchtiger als Schwefelsäure, aber weniger 
flüchtig als Wasser. In seiner Zusammensetzung entspricht 
es dem Protoxyde des Antimons. (Ann. de Chim. et de Phys* 
T^XXXI.p. 43,5)» . 

- - • * . ■ 

14) Arsenik- Fluorid, Eine Verbindung von Arsenik 
mit Fluor hat Unverdorben entdeckt Man erhält sie in Ge- 
stalt einer wie Arsenik-Chlorid riechenden , flüchtigen un- 
gefärbten, bei -f- 63° C* kochenden Flüssigkeit vom spez. Gew. 
2,73, wenn man ein Gemenge von 1 Theil Flufsspath, 1 Th. 
arseniger Säure und 3 Th. englischer Schwefelsäure de- 
Stil lirt. Mit dem Wasser mischt sich diese Verbindung in 
allen Verhältnissen ; auch im Weingeist , dergleichen im 
Äther ist sie aullöslich* Die Formel für die Zusammenset- 
zung dieses Körpers ist As F 3 * d. h. er enthält 57,29 Arse- 
nik gegen 42,71 Fluor. Mit Ammoniak büdet das Fluor-Ar- 
senik einen weifsen, sublimirbaren, im Wasser auflöslichen 
Körper , den man sowohl durch direkte Verbindung seiner 
Bestandtheile, als durch Zersetzung des kohlensauren Am- 
moniaks mittelst Fluor -Arsenik erhält (Posgertdorff 's Anna- 
len der Physik und Chemie, VII. 3 16). Auch Dumas hat 
das Arsenik -Fluorid dargestellt (Ann. de Chimie et dePhys. 

XXXL 434). 

* 

15) Chrom -Fluorid. Unverdorben hat auch eine Ver- 
bindung von Chrom mit Fluor entdeckt. Wenn man nähm- 
lich ein Gemenge von gleichen Theilen Flufsspath und 
chromsaurem Bleioxyd mit rauchender Schwefelsäure aus 
einer bleiernen Betörte destillirt, so erhält man dieselbe 
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als ein in Platingefafsen über Quecksilber aufzufangendes 
Gas, welches Glas angreift, und durch die Feuchtigkeit der 
Luft kondensirt wird, indem es sich in Chromsäure und 
Flufssäure verwandelt. Im Wasser löst dieses Gas sich zu 
einer gelben Flüssigkeit auf, welche während des Abdam- 
pfens Flufssäure ausstöfst. Mit Ammoniakgas verdichtet 
sich das Gas zu einem gelben, ohne Veränderung sublimir- 
baren Pulver. — Wenn das Gas langsam durch enge Öff- 
nungen ausströmt, so verstopfen sich dieselben (wegen der 
oben erwähnten Zersetzung) mit reiner hrystallisirter Chrom- 
säure. Das Chrom -Fluorid ist nach der Formel CrF ö , 
oder aus 33,4 Chrom und 66,6 Fluor, zusammengesetzt. — 
BerzeliiiSi der die von Unverdorben beschriebenen Versuche 
wiederhohlte, fing das Gas in gläsernen Gefäfsen auf, weiche 
inwendig mit Mastix überzogen waren. Nach ihm hat das 
Gas eine hellrothe Farbe . und seine Auflösung im Wasser 
hinterläfst nach dem Abdampfen ganz reine Chromsäure als 
eine dunkelbraune, unkrystallisirte. an der Luft feucht wer- 
dende Masse. Wenn man das Gas in einen Platintiegel lei- 
tet, auf dessen Boden sich ein wenig Wasser befindet, so 
wird es anfangs absorbirt; bald aber verflüchtigt sich die 
Flufssäure, und der Tiegel wird mit locker zusammenge- 
häuften Kr\ stallen von Chromsäure angefüllt. Diese Kry- 
stalle haben die Eigenschaft, in der Hitze zu schmelzen, 
und sich dann, unter Licht entwickln ng , in grünes Chrom- 
oxyd und Sauerstoffgas zu zersetzen. Die Vereinigung des 
Chromfluorid-Gases mit Ammoniakgas geschieht unter Ver- 
brennungs-Erscheinungen, bei gröfseren Mengen mit Explo- 
sion (PoggcndorJ} y $ Annalen VII. 3i8). 

f) Salze. 

16) Neue Varietät des kohlensauren Natrons. Man er- 
hält dieses Salz beim Abkühlen einer gesättigten Auflösung 
des kohlensauren Natrons bei einer Temperatur von -j- 25 
bis 38° C. in Gestalt vierseitiger Tafeln. Es entsteht gleich- 
falls, und zwar noch leichler, w enn man die Auflösung durch 
längere Zeit einer höhern Temperatur aussetzt, oder Kry- 
stalle des gewöhnlichen (oktaedrischen) Salzes in ihrem Kry- 
stallwasser schmelzt. — Diese Varietät des kohlensauren 
Natrons verwittert langsamer an der Luft als das gewöhn- 
liche, und enthält (nach dem Mittel mehrerer von Haidin- 
ger angestellten Versuche) 17,74 p. Ct. oder Atome Was- 



Digitized by Google 



ser, entsprechend der Formel 4 NaC-f-5Aq. *) (Pnggen- 
dorjfs Annalen, VI. 87). 

17) Saures schwefelsaures Zinkojryd. Nach van Möns 
entsteht ein solches Salz, wenn man hei der Auflösung des 
Zinks in verdünnter Schwefelsäure alle Erwärmung vermei- 
det. Die Flüssigkeit (welche nun das Zink in der Kälte 
nicht mehr angreift, wohl aber unter Beihülfe der Hitze 
sich damit sättigt) kryslallisirt, und nimmt dabei eine grofse 
Menge Krystallwasscr auf Es ist so ätzend , dals es , in 
den Mund genommen , den Speichel mit Blut färbt. Die 
Menge der mit dem Zinkoxvü verbundenen- Schwefelsäure 
soll Mahlsogrofs seyn, als im neutralen Salze (Kaslner's 
Archiv, VII. 400,). 

18) Schwefelsaures Koball-Kujrftroxyd. Als Liebig eine 
Auflösung des Müsener Glanzkobalts l ) in Salpetersäure drei 
Monathe lang sich selbst überliefs , fand er am Boden des 
Gcfäfses eine grofse Menge Krystalle von der Form schie- 
fer, geschobener vierseitiger Säulen, uud etwa \ 4 Zoll 
lang. Diese Krystalle besitzen eine dunkel bouteillengrüne 
Farbe, erscheinen aber durch Befraktion rosenroth (zu- 
weilen auch hellgrün), und beim Drehen grün; sie sind im 
Wasser sehr leicht auflöslich , und schmecken zusammen- 
ziehend metallisch. Folgendes Besultat wurde bei der Ana- 
lyse des Salzes erhalten : 

Berechnung Versuch 

Schwefelsäure 3 At. = i5o3,*o, = 23,8a — 23,43 

Kobaltoxyd 2 » = 938,00 = 14,86 — 14,82 

Kupferoxyd 1 » = 495,69 = 7,85 — 7,5o 

Wasser 3o » = 3374,64 = 53 47 — 53,oi 

63 »1,82 =: 100,00 — 98,76 
(Schweiggers Journal, XL VII. 495). 



») Das gewöhnliche (oktaedrischc) Pohlens. Ratron enthält 10 
Atome oder 62,96 p. Ct. Wasser j eine andere, von Thom- 
son untersuchte Varietät (Jahrbücher, IX. 159) 8 At. oder 
57,45 p. Ct. A. 

*) S. die Analyse desselben in diesen Jahrb. Bd. VI. S. 355, 
und hier unten, Nro. 9a. A. 
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19) Doppelsali von Chlor -Kalium und Chlor - Magnium 
(salzsaure Kali-Bitterde). Liebig fand dieses Salz, welches 
von der Mutterlauge einer Salzsoole in Krystallen (unregel- 
mäfsigen Oktaedern) abgesetzt worden war, konnte es aber 
nicht künstlich darstellen. Die Krystalle werden von einer 
geringen Menge Wasser (schon durch Anziehung der atmo- 
sphärischen Feuchtigkeit) zersetzt, indem Chlor -Magnium 
(salzs. Bittererde) sich auflöst, und Kalium-Chlorid zurück- 
bleibt Sie bestehen, der Analyse zu Folge, aus 37,65 Salz- 
säure, i6,3oKali, *4,o5 Bittererde , 3o,oi Wasser (98,0 1), 
sind also nach der Formel K Cl* + 2 MgCl x -J- 1 2 Aq. zu- 
sammengesetzt (Kästners Archiv, IX. 3 16). 

20) Neue knallsaure Salze *). Von folgenden hierher 
gehörigen Verbindungen spricht Liebig: 1) Knallsaures Ku- 
pferoxyd- Kali. Kocht man knalls. Silberoxyd (Knallsilber) 
mit regulinischem Kupfer und Wasser, so wird in kurzer 
Zeit alles Silber niedergeschlagen. Aus dem so entstande- 
nen knalls. Kupferoxyd (KnaUkupfer) schlägt kohlensaures 
Kali die Hälfte des Kupferoxydes nieder, und man erhält 
aus der Flüssigkeit durch Abdampfen das knalls. Kupfer- 
oxyd -Kali als ein krystallisirtes , schwach grünlich gefärb- 
tes, leicht auflösliches, bitterlich metallisch schmeckendes, 
in der Hitze explodirendes Salz.. — 2) Knalls, SUberoxyd* 
Zinkoxyd Metallisches Zink vermag aus dem knalls Sil- 
beroxyd, selbst bei mehrtägigem Kochen, nur die Hälfte 
des Silberoxydes abzuscheiden; die Auflösung des gebilde- 
ten Doppelsalzes (Knallzink) ist von gelblicher Farbe. — 
3) Knalls. Zinkoxyd- Barjrt entsteht durch Kochen des knalls. 
Silberoxyd- Baryts (des Bd. VI, der Jahrb. S. 3i3 als knalls. 
Baryt aufgeführten Salzes) mit regulinischem Zink, wobei 
Silber ausgeschieden wird. Das neue Doppelsalz schlägt 
sich beim Abdampfen in Gestalt eines gelben Pulvers nieder. 
Es wird bei einer zwischen -f-i5o und i6o°C. liegenden Tem- 
peratur ohne Knall zersetzt, indem es gleich dem cyänsau- 
ren Silberoxyd (Jahrb. VI. 3o3) verbrennt, und kohlensau- 
ren Baryt und Zinkoxyd hinterläfst (Sckwtiggers Journal, 
XLVUI. 3bo). 



*) Über die früher schon untersuchten knallsauren Salze s. m. 
Bd. VI. dieser Jahrb. S. 3u, 3i3. Die dort aufgeführten 
Verbindungen sind eigentlich knallsaure Doppelsalze mit 
Silberoxyd, weil Liebig ursprünglich Silber als einen Be- 
standteil der Knallsäure ansah. K. 

Jahrb. .U polyt. Imt. XI, ISA. \ \ 
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21) Schwefelsalze. Die Bedeutung dieses Ausdruckes 
ist in einem andern Artikel des gegenwärtigen Berichtes 
erklärt (s. Nro i85). Berzelius , der zuerst diese Verbin- 
dungen in die Reihe der Salze stellte , hat eine grofse 
Menge derselben untersucht und beschrieben, wovon die 
meisten bisher ganz unbekannt waren. Um den Zusam- 
menhang nicht zu zerreifsen , sind jedoch in dem nach- 
fragenden Auszuge aus der gehaltreichen Abhandlung des 
schwedischen Chemikers die schon früher bekannten Schwe- 
felsalze von den neu entdeckten nicht abgesondert worden. 
Man wird dieses Verfahren um so mehr billigen, als ja 
selbst diese schon bekannt gewesenen Verbindungen durch 
die Art, wie Bertelms ihre Zusammensetzung betrachtet, 
gleichsam ein neuer Gegenstand geworden sind. 

/. Hjdrothionsalze (Schwefelwasserstoff-Salze , Sulfo- 
hjrdrates , d. h. Verbindungen , in welchen der Schwefel- 
wasserstoff oder die Hydrothionsäure den elektro-negativen 
Bestandtheil oder die Säure, und ein Schwefelmctall den 
elektro-positivcn Bestandtheil oder die Basis darstellt). — 
Wenn die Hydrothionsäur* mit einer oxydirten Salzbasis 
zusammengebracht wird , so erleidet letztere eine Reduk- 
tion , indem ihr Sauerstoff mit dem Wasserstoff der Säur,e 
Wasser, das Metall aber mit dem Schwefel eine Schwe- 
felbasis bildet. Wird hierauf noch mehr Hydrothionsäure 
zugesetzt, so vereinigt sich diese mit der entstandenen. 
Schwefelbasis, wenn dieselbe eine von den stärkeren ist, 
zu einem Hydrothionsalze *)• So ist der Vorgang z. B. 
bei der Einwirkung der Hydrothionsäure auf Kali oder 
Natron. Das Hydrothionsalz zerlegt alle oxydirten Basen, 
selbst das Oxyd seines eigenen Metalles, wovon man sich 
dadurch überzeugt, dafs man Schwefelnalrium 2 ) in Kry- 
stallen erhält , wenn Ätznatron in einer konzentrirten 
Aullösung von Hydrothion-Schwefelnatriura mit Hülfe der 



f) Bis jetst sind nur die Hydrothionsalze von Kalium, Natrium, 
Ammonium, Lithium, Baryum , Strontium, Kalzium und 
Magnium bekannt. Die Glyzinerde-, Yttererde-, Cerer-, 
Mangan-, Zink - und Eiscnsalze werden von denselben unter 
Entwicklung von Hydrothiongas gelallt; ein Beweis , dafs 
die Schwcfclbasen des Glyziums, Yttriums, Ccrcrs etc. nicht 
mit dem Schwefelwasserstoffe sich vereinigen. 

2 ) NaS, d b. Natrium (290,92) mit 1 Atom (201,16) Schwefel 
verbunden (s. Nro. i54). 
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Wärme aufgelöst, und die Flüssigkeit langsam verdunstet 
"wird. — i—3) Hydrothion- Schwefelkalium , Hrdrothion- 
Schwefelnatrium und Hydrothion - Schwefelammonium sind 
hinreichend bekannt unter dem bisherigen Nahmen hydro- 
thionsaurer Salze. Früher nicht untersucht sind dagegen 
die folgenden. 4) Hydrothion- Schwefellithium.. Man er- 
hält dasselbe am besten, indem man schwefelsaures Lithon 
in einer porzellanenen Retorte durch Glühen mit Kohlen- 
pulver zersetzt, den kohligen Rückstand in Wasser schüttet, 
und die filtrirte Auflösung durch Schwefelwasserstoff neu- 
tralisirt. Wenn die farblose Aullösung in einer Retorte, 
in einer Atmosphäre von Hydrogengas (um Zersetzung 
zu vermeiden) abgedampft wird, so setzt sie kohlen in- 
res Lithon ab, und im luftleeren Räume über kalzinirter" 
Pottasche noch ferner konzentrirt , verwandelt sie sich in 
eine verworrene Sal/.masse, welche an der Luft feucht 
wird, und leicht im Weingeiste aullösüch ist. An der* 
freien Luft verdunstet, setzt die Aullösung dieses Salzes 
Schwefellithium mit 2 Atomen Schwefel (LS 1 ) in gelben* 
langen prismatischen Krvstallen ab. Wasserfreies H}dro j 
thion - Schwefellithium wird als dunkelbraune, nach dem 
Erkalten gelbliche Masse erhalten , wenn man Schwefel-* 
wasserstoffgas über glühendes kohlensaures Lithon strei- 
• chen läfst» — - 5) Hydrothion- Schwefelbarrum. Wenn man 
Barythydrat mit Wasser mischt, und dann Hydrothiongas 
durchleitet, so erhält man nach 24stündiger Dauer des 
Prozesses eine Flüssigkeit, welche in einer Atmosphäre 
von Hydrogengas abgedunstet, ungefärbte sechsseitige Ta- 
feln von Barythydrat und lange gelbe Prismen von Ba- 
ryum-Sulfurid mit 2 Atomen Schwefel (BaS 1 ) *) absetzt, 
während eine konzentiirte Auflösung des Schwefelsalzcs 
zurückbleibt. Man erhält eine solche Aullösung auch, wenn 
man krystallisirtes Schwefelbaryum (BaS) mit Wasser zu 
einem Brei anmacht , und Hydrothiongas durch dieses Ge* 
menge leitet. Die Krystalle des Hydrothion -Schwefelbad 
ryums , welche man aus der stark abgekühlten oder im 
luftleeren Baume konzentrirten Auflösung erhält, sind un- 
gefärbte, vierseitige Prismen, welche an der Luft ver- 
wittern und weifs werden , in der Hitze ihr Krystallwas- 
ser abgeben , beim anfangenden Glühen Schwelelwasser* 
sloff'gas verlieren, und Schwefelbaryum als Rückstand las* 



*) Jahrbüeher Vit 140* 
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sen. — 6) Hjdrothion- Schwefelstrontium. Wird aus Schwe- 
felstrontium dargestellt, welches man mittelst Hydrothion- 
gas im Wasser auflöst. Grofse gestreifte Prismen , welche 
an der Luft in mehreren Tagen sich nicht verändern, beim 
Erhitzen in einem Destillirgefäfse schmelzen, und unter 
Kochen das in ihnen enthaltene Wasser nebst Hydrothiongas 
verlieren, während blofs Schwefelstrontium übrig bleibt. — 
7) Hjrdrothion- Schwefelkalzium. Wie das vorige bereitet. 
Die Auflösung ist nicht krystallisirbar , sondern entbindet 
bei einer gewissen Konzentration Schwefel wasserstoffgas, 
während Schwefelkalzium in seidenartig glänzenden Pris- 
men anschiefst. Wird sie in einer von Kohlensäure freiea 
Atmosphäre abgedunstet, so liefert sie lange gelbe Pris- 
men eines Kalzium- Sulfurides, welches 2 Atome Schwefel 
enthält (Ca S 1 ).— 8) HydrothionSchwefelmagnium. Scheint 
gleichfalls nicht in fester Gestalt bestehen zu können ; denn 
die Auflösung, welche man erhält, wenn Hydrothiongas 
durch eine Mengung von Bittererdehydrat mit etwas Wasser 
streicht, zersetzt sich beim Abdampfen , dieses mag nun 
im luftentleerten Räume oder in Wasserstoffgas geschehen. ± 
Im luftleeren Baume wird Schwefel-Magnium als eine schlei-f, /• 
mige , etwas grauliche Masse gefallt; denselben Nieder- 
schlag erhält man auch durch Fällung einer konzentrirten 
Auflösung von Magnium-Chlorid (salzs. Bittererde) mittelst 
Hydrothion- Schwefelkalium, wobei Schwefelwasscrstotf- 
gas entweicht. 

■ 

IL Schwefelkohlenstoff- Salze ( Sulfocarhonates , Ver- 
bindungen des Schwefelkohlenstoffs mit andern Sulfuriden). 
Die einzige recht sichere Art, diese Salze rein darzustel- 
len, besteht darin, dafs man mit dem Gemische aus einer 
von den stärkern Schwefelbasen, aus Wasser und Schwe- 
felkohlenstoff, eine Flasche ganz anfüllt, und dieselbe, 
wohl verschlossen, einer Temperatur von -J-3o° C aussetzt. 
Der Schwefelkohlenstoff verbindet sich unter diesen Um- 
ständen allmählich mit der^Basis. Werden trockene Schwe- 
felkohlenstoff - Sa) /e erhitzt, so erleiden sie eine Zerset- 
zung. Jene dieser Salze, welche von den Metallen der 
feuerbeständigen Alkalien gebildet werden , schmelzen zu 
einer schwarzen, nach dem Erkalten dunkelbraunen Masse, 
welche bei der Behandlung mit Wasser Kohle hinterläfst, 
während das Metall, mit 3 Atomen Schwefel verbunden, 
sich auflöst. Die Schwefelkohlenstoff - Salze der Erdenme- 
talle und der sogenannten schweren Metalle verhalten sich 
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anders. Sie geben entweder Schwefelkohlenstoff (mit oder 
ohne Wasser) ab, und hinterlassen die Schwefelbasis rein; 
oder (wiewohl seltener) sie entwickeln (wenn sie wasser- 
haltig sind) Schwefelwasserstoffgas , und lassen einen Rück- 
stand von kohlensaurem Oxyd und Schwefel. Diejenigen 
Salze, deren Basen sich leicht oxydiren , werden schon 
durch das Trocknen zerstört, und geben bei der Destilla- 
tion verwickelte Produkte , als: Kohlensäure, schwellige 
Säure, Schwefelhydrogen und Schwefel. Die Schwefel- v 
kohlenstoff- Salze des Kaliums, Natriums, Ammoniums, 
Lithiums, Baryums, Strontiums, Kalziums und Magniuras 
besitzen in ihren konzentrirten Auflösungen eine tiefe Po- 
meranzenfarbe, und schmecken hepatisch, zugleich aber 
etwas brennend. Vermischt man sie in fester Gestalt mit 
einer Säure, z. B. Salzsäure, so wird eine rothe, öblartige 
aus Schwefelwasserstoff und Schwefelkohlenstoff bestehende 
Flüssigkeit abgeschieden, welche aber vom Wasser bald 
zersetzt wird , indem der erste ihrer Bestandtheile sich 
auflöst, während der zweite unaufgelöst bleibt. Diese öhl- 
ariige Flüssigkeit ist schon von Zcise beobachtet worden *). 
Zersetzt man hingegen eines der in Rede stehenden Salze 
im aufgelösten Zustande mit Salzsäure, so wird die Flüssig- 
keit trüb, und es sondert sich blofs Schwefelkohlenstoff ab. 
Die Auflösungen der Schwefelkohlenstoff- Salze können, 
wenn sie konzentrirt sind, in gelinder Wärme, ohne be- 
deutende Zersetzung abgedampft werden ; verdünnt aber 
erleiden sie schon durch die blofse Berührung mit der Luft, 
noch schneller aber in der Hitze, eine Entmischung. — 
1) Schwefelkohlenstoff- Schwefelkalium, Wenn man Kali- 
schwefelleber in Weingeist auflöst, und dann durch über- 
schüssig zugesetzten Schwefelkohlenstoff sättigt, so sondert 
sich die Flüssigkeit in drei Schichten, von welchen die un- 
terste eine höchst konzentrirte dunkel rothe Auflösung des 
Schwefelkohlenstoff* Schwefelkaliums in Wasser ist. Sie 
gibt, bei -j- 3o° C. zur Syrupkonsisten/. abgedampft, ein 
kristallinisches gelbes, zerfliefsliches Salz, welches lang- 
sam im Weingeist auflöslich ist, durch Trocknen bei -}-6o 
oder 8o° C. sein Wasser und sein kristallinisches Gefüge 
verliert, und zugleich eine dunklere, ins Rothe ziehende 
Farbe erhält. — 2) Schw.- Schwefelnatrium. Ein gelbes, 
krystallisirtes , an der Luft feucht werdendes , im Alkohol 



*) Diese Jahrbücher, Bd. VII. S. no. 
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leicht auflösliches Salz. — 3) Schw.-Schwefellilhium. Noch 
leichter auflöslich , als die vorigen beiden; wird an der 
Luft feucht. 4) Schw. - Sc/nvefelammonium , ist durch Zeise 
hinlänglich bekannt *). — 5) ScIuv.-Sc/uvefelbaryum. Kry- 
stallisirtes Schwefelbaryum liefert durch die Vereinigung 
mit Schwefelkohlenstoff ein zitronengelbes , nicht krystal- 
lisirtes, langsam im Wasser auilöslicbes Salz. Wird die 
Autlösung im luftleeren Räume verdunstet, so erhält man aus 
ihr kleine durchsichtige I{rystalle von blafsgelber Farbe. — 
6) Schw.-Schwefrlstrontium, Strahlig krystallinische, blafs 
zitronengelbe Salzmasse, welche leichter im Wasser auflös« 
lieh ist, als das vorige Salz. — 7) Schw.-SchwrfelkalziunK 
Dunkelrothe Auflösung, aus welcher durch Verdunsten im 
luftleeren Baume eine gelbbraune, nach dem gänzlichen. 
Austrocknen hell zitronengelbe Salzmasse erhalten wird. 
Diese Masse hinterlafst, neuerdings im Wasser aufgelöst, ein. 
brandgelbes basisches Salz, von schwach pfefferartigera Ge- 
schmack. — 8) Schu>.- Schwcfelmagnium. Dieses Salz ent- 
steht als eine nicht krystallish te , blals zitronengelbe Masse* 
wenn man das Baryumsal/. (5) durch schwefelsaure Bittererde 
fällt, und die iiltrirte Auflösung im luftentlecrten Baume 
abdampft. Es löst sich im Wasser mit dunkelgelber Farbe, 
aber nur zum Theil auf, indem ein basisches Salz zurück- 
bleibt — «■ Die nun noch folgenden Schwefelkohlenstoff- 
Salze wurden von Berzelius durch Vermischung der im Was- 
ser aufgelösten neutralen Salze mit Schwefelkohlenstoff« 
^ , 2 

*) Jahrbücher, Bd. VII. S. 118. Zeise betrachtete das Salz 
als oine Verbindung von Hydrothionsäure , Schwefelkohlen- 
Stoff und Ammoniak. Was Bertelius mit dem Nahmen Am- 
monium bezeichnet, ist Ammoniak, noch verbunden mit >/ 3 
so viel WasserstctF, als es ursprünglich enthält, also N 2 H 8 . 
Man hat das Ammonium noch nicht für sich dargestellt, aber 
es ist wahrscheinlich mit dem Quecksilber in dem durch die 
galvanische Säule bereiteten Ammoniak-Amalgam verbunden. 
AVenn Ammoniak mit einer Wassersloflsäure zusammentritt, 
so verwandelt das Hydrogen der letztern das Ammoniak in 
Ammonium , und dieses vereinigt sich sodann mit dem an- 
dern Bestandteile der Säure. So ist der Salmiak nicht 
salzsaurcs Ammoniak, sondern Ammonium - Chlorid , das 
bisher so genannte hydrothionsäure Ammoniak nichts anders 
als Schwefel - Ammonium , u.s. w. Hiernach erklärt sich die 
Verschiedenheit zwischen den Ansichten , welche Berzclius 
und Zeise über die Zusammensetzung des von letzterem ent- 
deckten hydrothions. Schwefelkohlenstoff - Ammoniaks haben. 

K. 
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Schwefelkalziura dargestellt. Wo bei der Benennung der- 
selben dem Nahmen des Metalles blofs das Wort Schwefel 
vorgesetzt ist, hat man immer das, dem Oxydule entspre- 
chende Protosulfurid zu verstehen. — t)) Schwefelkohlen- 
stoff- Schwefelmangan. Setzt sich aus der anfangs dunkel- 
braunen Flüssigkeit als ein brandgelbes Pulver ab, welches 
im Wasser aullöslich ist. — 10) Schw.- EisensulJ urid ») {Sul- 
focarbonas ferrosus). Dunkel weinrothe Flüssigkeit, aus 
welcher durch Überschufs von Eisenoxydul-Salz die Verbin- 
dung als schwarzes Pulver gefallt wird. — 11) Schw.-Ei- 
senlrisulfurid (Sulfocarbonas ferricus). Dunkelrother, nach 
dem Trocknen und Zerreiben umbrabrauner , ganz unauf- 
löslicher Niederschlag. — 12) Schw.- Schwefelkobalt. Dun- 
kel olivengrüne Auflösung, welche nach 24 Stunden schwarze 
Flocken absetzt , und braun wird. — i3) Schw.- Schwefel- 
nickel. Dunkel braungelbe Auflösung, aus welcher die 
Verbindung nach 24 Stunden als schwarzes Pulver nieder- 
fallt. — 14) Schw. - Schwefelcerer. Scheint auflöslich zu 
seyn ; wenigstens wird Cerer-Protochlorid durch die Schwe- 
felkohlenstoff- Sal/.e nicht gefällt. — i5) Schw.- Schwefel- 
zink. Blafsgelber Niederschlag — 16) Schw. -Schwefel- 
kadmium. Zitronengelber, im Wasser auflöslicher Nieder- 
schlag. — 17) Schw -Uranpersulf urid 1 ) (Sulfocarbonas ura- 
nicus). Klare dunkelbraune Flüssigkeit, aus welcher all- 
mählich ein licht graubrauner Niederschlag (von Schw.-Uran- 
protosulfurid , S. uranosus?) sich absetzt. — 18) Schw.- 
Schwefelchrom. Graugrüner Niederschlag von dem Anse- 
hen des Chromoxydul -Hydrates. — 19) Schw.- Schwefel- 
wismuth. Dunkelbrauner Nietlerschlg, der in überschüssi- 
gem Fällungsmillel w ieder aullöslich ist. — 10) Schw. -Zinn- 
prolosulf urid. Dunkelbrauner Niederschlag. — 21) Schw.- 
Zinnpersulfurid. Brandgelbei Niederschlag, der beim Trock- 
nen dunkler wird. — 22) Schw.-Schwefdblei Sehr dun- 
kelbrauner, nach dem Trocknen schwarzer Niederschlag, 
welcher durch Druck einen Glanz annimmt. — a3) Schw.- 
Kupferpersulfurid. Dunkelbrauner, fast schwarzer Nieder- 



») Das Sulfurid mit 1 Atom Schwefel, Fe S. Das Trisulfu- 

rid ist Fe^-S». K. 

2 ) Überall , wo noch ferner bei der Beschreibung der Schwc- 
felsal/.e von. Protosulfurid und Persulf urid die Rede ist, 
hat man unter ersterem die dem Oxyd nie , und unter letz- 
terem die dem Oxyde entsprechende Schwefel ungsstufe u 
ver*telieu. A'. 
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schlag, der sich in überschüssigem Fällungsmittel auflöst. 
24) Schw. - Quecksilberprotosulfurid. Durchsichtiger, dun- 
kelbrauner, nach dem Trocknen schwarzer Niederschlag. 
Beim Trocknen scheint diese Verbindung durch Verflüch- 
tigung des Schwefelkohlenstoffs zersetzt zu werden ; denn 
sie gibt dann bei der Destillation nur Quecksilber und Zinn- 
ober, ohne eine Spur von Schwefelkohlenstoff. — a5)Scfnv<- 
Quecksilberpersulfurid. Schwarzer Niederschlag, der sich 
am besten erhält, wenn Fällungsmittel im Überschufs vor- 
handen ist. Beim Trocknen wird diese Verbindung, auf 
gleiche Art, wie die vorige, zersetzt. — 26) Scfitv.- Schwe- 
felsilber. Ein dunkelbrauner Niederschlag, der von über- 
schüssigem Fällungsmittel wieder aufgelöst wird, nach dem 
Trocknen schwarz und glänzend erscheint. — 27) Schw.- 
Platinpersutfurid* Schwarzbraun, in einem Überschufs des 
Füllungsmittels auflöslich. — 28) Schw.-Goldpersulfurid. 
Dunkelgraubrauner, nach dem Trocknen schwarzer Nie- 
derschlag, welcher bei der Destillation Schwefel abgibt, 
indem das Gold mit Kohle gemengt zurückbleibt. — ■ 

III. Salze des funfalomigen Arsen iksutfurides (Suljar- 
seniates, d. h. Verbindungen des der Arseniksäure entspre- 
chenden Schwefelarseniks *) mit Schwefel metallen). Fol- 
gende Wege gibt es, diese Salze darzustellen: 1) Man di- 
gerirt eine Schwefelbasis mit dem Schwefelarsenik. 2) Man 
behandelt ein Hydrothionsalz mit dem Schwefelarsenik. 
3) Man zersetzt ein arseniksaures Salz durch Schwefelwas- 
serstofTgas. Diese Methode ist die beste, weil sie auch die 
unkrystallisirbaren Salze in einem bestimmten Sättigungs- 
grade liefert. Jene arseniksauren Salze, welche im Was- 
ser unauflöslich sind, kann man, Behufs der erwähnten 
Zersetzung, in Salzsäure auflösen, wenn ihre Basis zu de- 
, nen gehört , welche vom Hydrothiongas gefällt werden 
(z. B. arseniks. Kupferoxyd). 4) Mau löst das Schwefelar- 
senik in ätzendem Kali, oder mittelst des Hydrates einer 
alkalischen Erde (Kalk, Baryt, etc.) in Wasser auf. Die 
solchergestalt erhaltenen Schwefelai seniksalze sind jedoch 
mit arseniksaurem Salz gemengt (indem die oxydirte Basis, 
um zur Schwefelbasis zu werden, Sauerstoff an einen Theil 
des Arseniks abgibt). 5) Man kocht das Schwefelarsenik 
mit kohlensauren Salzen. Auch hier ist das Produkt durch 



•) As*S», 5. diese Jahrbücher, Bd. IX. S. 157. K. 
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ein ar seniks. Salz verunreinigt. 6) Man schmelzt das Schwe- 
felarsenik mit dem im Überschusse zugesetzten Hydrate 
oder Carbonate einer oxydirten Basis. Es wird metallisches 
Arsenik sublimirt, und das Schwefelarsenik -Salz ist ver- 
unreinigt mit schwefelsaurem und arseniksaurem Salze. 
7) Man digerirt Operment (As 2 S 3 ) mit dem zweiatomigen 
Schwefelkalium (K S 2 ) oder einer höhern Schwefelungsstufe 
des Kaliums, welche letztere hierbei den Schwefelüber- 
schufs absetzt. 8) Man digerirt ein arseniks. Salz mit Hy- 
drothion -Schwefelammonium. Dabei entsteht Ammoniak 
und Wasser. Erst eres, nebst dem überschüssig vorhande- 
nen Hydrothion- Schwefelammonium wird ab des tili irt , und 
das Schwefelarsenik-Salz bleibt in der Retorte. Aber diese 
Methode kann nur bei solchen arseniksauren Salzen An- 
wendung finden, aus welchen die Basis durch das Hydro- 
thion - Schwefelammonium nicht gefällt wird. — Die Farbe 
der Sulfarseniate ist verschieden ; die Salze der Alkali- 
Metalle sind im wasserfreien Zustande zitronengelb, mit 
Wasser verbunden , aber fast oder ganz ungefärbt. Ihr 
Geschmack ist hepatisch , hintennach im höchsten Grade 
ekelhaft bitter. Die meisten sind im Wasser unauflöslich.' 
Sie haben eine grofse Neigung zur Bildung basischer Salze, 
in welchen die Basis (wie in den gewöhnlichen basischen 
arseniksauren Salzen) i'/ 2 Mahl so viel beträgt, als in den 
neutralen Verbindungen. Die basischen Salze krystallisi- 
ren gern, eine Eigenschaft, welche den neutralen oft man- 
gelt. Wird die Auflösung eines neutralen Sulfarseniates 
mit überschüssigem Schwefelarsenik (As 1 S*) digerirt, oder 
selbst gekocht, so nimmt sie zwar etwas davon auf, allein 
diese Menge ist veränderlich, und nie wird alles neutrale 
Salz in ein saures (ein Bisulfarseniat) verwandelt. Erhitzt 
man die neutralen und die sauren Sulfarseniate , unter Aus- 
schlufs der Luft, so schmelzen sie, fangen bei der Roth- 
glühhitze an zu kochen, sublimiren Schwefel, und werden, 
in Sulfat -sei) Ute *) von ziegelrother Farbe verwandelt. Ka- 
lium, Natrium, Lithium und Baryum behalten nach dem 
Glühen auf jedes Atom der Schwefelbasis ein Atom Oper- 
ment (As 1 S 1 ). Beim Wiederauflösen im Wasser setzen sie 
zuerst ein ziegelrothes Pulver ab, werden dann schwarz, 
und erleiden (besonders unter Mitwitkung der Wärme) 
eine Zersetzung von solcher Art, dafs in der Auflösung ein 



*) Von diesen Salzen ist weiter unten die Hede. 
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basisches Suifarseniat sich befindet, während ein Hyposutf- 
arseniit *) mit einem geringem Antheil der Basis als braunes 
oder rothbraunes Pulver niederfällt. Die. basischen Sulfar- 
seniate der Alkalimetalle schmelzen in der Hitze, ohne 
Schwefel abzugeben; die Salze des Kalziums undMagniums 
aber verlieren zuerst Schwefel, dann den gröfsten Theil des 
dadurch entstandenen Operments, und hinterlassen ein über- 
basisches Salz als weifse, nicht geschmolzene Masse. Die 
meisten basischen Salze der schweren Metalle liefern an- 
fangs Schwefel, hierauf Operment (As 1 S 3 ), und im Bück- 
stande ein Schwefelmetall. Silber und Quecksilber behal- 
ten das fün Ca 1 um ige Schwefelarsenik unzerlegt zurück, — 
Eine ganz eigene Zersetzung entsteht, wenn man die kon- 
zentrirten Auflösungen von den neutralen Sulfarseniateu der 
Alkalimetalle mit Alkohol vermischt Es fällt nähmlich ein 
basisches Suifarseniat (i'/i Mahl die Basis des neutralen ent- 
haltend) nieder, und die Flüssigkeit enthält ein saures Suifar- 
seniat (mit dem doppelten Säuregehalt des neutralen), zuwei- 
len auch etwas von aufgelöstem basischen $alze. Das Bisulf- 
arseniat läfst sich durch schnelles Abdunsten in einem Hachen 
Glase, bei gelinder Wärme, als eine zitronengelbe Masse dar- 
stellen. Verdunstet man aber eine etwas gröfsere Menge der 
weingeistigen Auflösung in einer im Sandbade liegenden Re- 
torte, die man dann im Sande langsam erkalten läfst, so findet 
man am Boden der Retorte Schwefelarsenik (As 1 S 5 ) in Gestalt 
eines rothen oder rothgclben Pulvers; die Flüssigkeitenthält 
ein Suifarseniat mit geringem Überschusse von dem füufatomi- 
gen SchwefelarsemU , und in derselben zeigt sich eine hell- 
gelbe strahlige oder schuppige Masse, welche aus einer hö- 
hern Schwefel ungsstufe des Arseniks (Nro. 10) und etwas 
Schwefelbasis besteht. — Durch Zusatz von Säuren werden 
die Sulfarseniate zersetzt, indem sich SchwefelwasserstofT- 
gas entbindet, und das fünfatomige Schwefelarsenik (As* S ; ) 
niederfallt Gegen oxydirte Salzbasen und SauerstofTsalze *) 
verhalten sie sich so, als wenn sie SauerstofTsalze wären j 
z. B Kalihydrat (ällt aus dem Suifarseniat desMagniums Bit- 
tererde als Hydrat; aus dem ßaryumsalze wird durch Schwe- 
fels. Kali Schwerspath niedergeschlagen, u s. w. Alle unauf- 
löslichen Sulfarseniate der schweren Metalle werden am 
besten durch doppelte Zersetzung, aus ihren Sauers tofTsal- 

zen, mittelst des Sulfarseniates von einem Alkalimetalle 
. ... . . 1 

») Auch diese Klasse von Salzen wird spater beschrieben. 

») S. über die Bedeutung dieses Wortes Nro. i85. K. 
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dargestellt. Solche basische Oxyde , welche ihren Sauer- 
stoff' leicht abgeben , bewirten die Zersetzung dergestalt, 
dafs die alkalischen Schwefelbasen nebst einem Theile des 
Arseniks zu einem Sauerstoff salze oxydirt werden, indefs 
der Schwefel, das desoxydirte Metall , und der unzersetzte 
Best des Schwefelarseniks ein basisches Sulfarseniat bil- 
den. — Die Sulfarseniate sind in trockener Gestalt, so wie 
in ihren konzentrirten Ablösungen , an der Luft unverän- 
derlich; verdünnte Auflösungen zersetzen sich sehr langsam, 
unter Ausscheidung von Schwefel, und Bildung eines brau- 
nen Hyposulfarseniites. Erhitzt man ein Sulfarseniat in 
offenem Feuer bis zum Glühen, so entwickelt sich dreiato- 
miges Schwefelarsenik (Operment) und arsenige Säure; als 
Bückstand bleibt ein schwefelsaures Salz. — - Die Sulfarse- 
niate haben eine grofse Neigung, sich mit einander zu Dop- 
pelsalzen zu vereinigen; so z. B. verbindet sich das Amrao- 
niumsalz mit dem Natrium - und dem Magnium- Salze. — 

1) Schwefelarsenik - Schwejelkalium. a) Neutralts (Sutfarse- 
nias kalicus). Die Auflösung (nach der dritten der oben an- 
gegebenen Methoden bereitet) gesteht an der Luft allmäht 
lieh zu einer krystallinischen Masse, in welcher man rhom- 
boidale Tafeln unterscheiden kann. Zitronengelb, wird 
an der Luft weich und zähe, b) Basiches (Sulfarsenias ses- 
qui kalicus). Wird die Auflösung des neutralen Satzes mit 
Alkohol vermischt, so trübt sie sich, und es setzt sich eine 
öhlartige Flüssigkeit ab, welche eine konzentrirte Auflö- 
sung des basischen Salzes ist, und beim Eintrocknen in ge-v 
linder Wärme eine strahlig krystallinische , Feuchtigkeit 
anziehende Masse zurückläfst. c) Saures (Bisu\farsenias 
kalicus). Dieses bleibt in der weingeistigen Autlösung zu- 
rück, und ist in fester Form daraus nicht darstellbar, weil 
es beim Abdampfen auf die schon beschriebene Art zersetzt 
wird, d) Übersaures. Entsteht, wenn man das neutrale 
Salz mittelst Kohlensäure, oder das saure arseniksaure Kali 
mittelst Schwefelwasserstoffgas fällt. Gelbes Pulver. Diese 
vier Salze sind auf folgende Art zusammengesetzt: 

a) b) c) d) 

aKS+As'S^KS+As^KS+As^KS+iaAs^S* 
Schwefelars. 58,48 — 48,43 — 73,80 — 97,13 
Schwefelkal. 41,52 — 5i,57 — 20,20 — 2,87. 

2) Schw.-Schwefelnalrium. a) Neutrales . Zitronengelb 
im Wasser auflöslich , an feuchter Luft, weich werdend 
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Zergeht bei gelinder Warme in dem Wasser , welches es 
chemisch gebunden enthält. 6) Basisches, Dargestellt durch 
Fällung des neutralen Salzes mit Alkohol, oder durch frei- 
williges Verdunsten einer Mischung des neutralen Salzes 
mit Hydrothion - Schwefelnatrium. Das durch Alkohol ge- 
fällie erscheint in weifsen schuppigen Kristallen; aus der 
Aullösung im Wasser, welche fast ungefärbt ist, schiefst 
dieses Salz in röthlichen Krystallen an. Die Krystalle, 
welche man auf verschiedenem Wege erhält, sind bald 
rhomboedrische unregelmäfsige Tafeln , bald sechsseitige 
etwas platte Prismen , bald durchsichtige vierseitige Pris- 
men mit rhombischer Basis, bald' weifse undurchsichtige 
Oktaeder mit rhombischer Basis. Dieses Salz zergeht, in 
einem Destillirgefäfse erhitzt, in seinem Kry stall n asser, 
verliert dasselbe , schmilzt dann unzersetzt zu einer dun- 
kelrothen Flüssigkeit , wird beim Erkalten gelb , und löst 
sich wie vorher im Wasser auf, nachdem es Krystallwasser 
angezogen hat, und weil's geworden ist. Seine Zusammen- 
setzung entspricht der Formel 3NaS + As* S 5 -f- i5 Aq., 
und ist folgende: 

Berechnung Mittel v. 3 Analys. 



Schwefelars, i At. = 194^,57 = 38,09— 3£,o3 
Schwefelnat 3 » =1476,24= 28,09 — 28,47 
Wasser i5 » =1**87,20= 33,o2 — 33, 5o 



5i 10,01 — 100,00 — 100,00. 

e) Saures (Bisulf arsenias natricus) , nach der nähmlichen 
Formel wie das entsprechende Kaliumsalz zusammengesetzt, 
wird wie dieses erhalten. Es ist blofs im aufgelösten Zu- 
stande bekannt, d) Übersaures. Auf gleiche Weise , wie 
das übersaure Kaliumsalz dargestellt. Berzelius hat es nicht 
analysirt. — 3) Schw - Scluvefcllithium. a) Das neutrale 
krystallisirt nicht, sondern trocknet zu einer zitronengel- 
ben Masse ein, welche an der Luft nicht feucht wird, sich 
aber vollständig wieder im Wasser auflöst, b) Basisches 
wird aus dem neutralen Salze durch Alkohol in grofsen 
schuppigen, ungefärbten Krystallen gefällt, die leicht auf- 
löslich sind. c)d) Das saure (Bisulfarseniat) und das über' 
saure Sa\z gleichen sehr den entsprechenden Natriumsalzen» 
- — 4) Schw.- Schwefelammonium, d) Neutrales. Trocknetf 
dem freiwilligen Verdunsten überlassen, zu einer röthlich- 
gelben, zähen und klebrigen Masse ein , welche nicht ohne 
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Zersetzung vollkommen ausgetrocknet werden kann, 
der Destillation schmilzt dieses Salz zuerst, und gibt et- 
was Wasser; hieraufgeht ein gelbes tropfbares Schwefel- 
ammoniui , die doppelte Menge Schwefeides gewöhnlichen 
enthaltend, über, und Operment bleibt zurück. 6) Basi- 
sches wird am vorteilhaftesten bereitet durch Vermischung 
des neutralen Salzes mit Hydrothion - Schwefelammonium, 
gelindes Erwärmen, Zusatz von Alkohol, und Umschütteln 
des Gemisches. Beim Erkalten schieisen farblose Prismen 
an, die an der Luft etwas gelb werden, und aufsei dem 
Krystall wasser (dessen Menge nicht bestimmt wurde) Schwe- 
felammonium und Schwefelarsenik in folgendem, der For- 
mel 3 N z H ö S + As* S s entsprechenden , Verhältnisse ent- 
halten: 

Stickstoff. . . 6At.= 53«,iooder 16,46) « , ri 
Wasserstoff. . 24 ■ = i4q,u5 » 4,62 }► . öcnwe ! el " 
Schwefel ... 3 » = 6o3,48 » l8 68 j Ammonium. 

Schwefelarsenik 1 » =1946,57 .» 60,2 1 

323i,oo 100,00. 

Höcht man eine Auflösung dieses oder des. neutralen Salzes 
im Destillirapparate, so geht Schwefelammonium (N* H 8 S) 
über, und die zurückbleibende brandgclbe Flüssigkeit setzt 
beim Ei kalten c) 'übersaures Ammonium-Sulfarseniat in Form 
eines gelben Pulvers ab, dessen Zusammensetzung jener 
des übersauren Kalium - Salzes (oben, 1. d) entspricht. 
d) Das saure Salz oder Bisulfarseniat bleibt aufgelöst in dem 
Alkohol, durch welchen man das basische Salz (6) gefallt 
hat. — Bringt man das fünfatomige Schwelelarsenik in Am- 
moniak, so wird letzteres absorbirt, und ein eigenthümli- 
ches Sajz , Schwefelarsenik- Ammoniak ^ gebildet, welches 
schwach gelblich, im Wasser auflöslich ist, und an der 
Luft, wo das Ammoniak verfliegt , nach wenigen Stunden 
das Schwefelarsenik'(As 2 S 5 ) allein zurück Iäfst. — 5) Schw .- 
Schweftlbaryum. a) Neutrales, Es ist in allen Verhältnis- 
sen im Wasser auflöslich, von zitronengelber Farbe, nicht 
krystallisirt. b) Basisches. Wenn das neutrale Salz im De- 
stillirapparate zum Glühen erhitzt wird, so sublimirt sich 
Schwefel und Operment; aus dem Rückstände zieht Wasser 
das basische Salz aus, welches zu einer unkrystallisirten 
zitronengelben Masse eintrocknet. Das nähmliche Salz ent- 
steht , wenn man die neutrale Verbindung mit Schwefelba- 
ryum vermischt, oder wenn man derselben Alkohol zusetzt. 
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Dann bleibt, im letzten Falle, in der wein geistigen Auflö- 
sung c) saures Salz (Bisulfarseniat) zurück , welches beim 
Verdunsten dieser Auflösung zersetzt wird , in neutrales 
Salz und ein als gelbes Pulver niederfallendes übermures, wel- 
ches unauflöslich, und nach der Formel Ba S -f- 3 As* S 3 zu- 
sammengesetzt ist. indem die Analyse daWn 84,28 Schwe- 
felarsenik und 15,72 Schwefelbaryum nachwies. — b)Schw.- 
Schwejelslronlium. Leichtaullöslich , verhält sich wie das 
Baryumsalz. Das basische Salz, welches aus der Auflösung 
des neutralen durch Alkohol als syrupartiger Niederschlag 
oder als weifses Pulver gefällt wird, ist ebenfalls im Was- 
ser auflöslich. — 7) Schw.- Schwefelkalzium, a) Das neu- 
trale gleicht ganz dem Baryumsalze, trocknet zu einer gel- 
ben, undurchsichtigen Masse ein, welche bei -f-6o°C. ihr 
Wasser verliert, dasselbe aber aus der Luft wieder anzieht. 
b) Das basische ist leicht aullöslich, und wie das neutrale 
unkrys'allisii bar. Es wird aus dem neutralen Salze durch 
Digestion mit überschüssigem Schwefelkalzium erhalten. 
Das neutrale Salz wird vom Alkohol nicht zerset/.t, sondern 
löst sich darin auf. — 8) Schw.-Schwefelmagnium. a) Neu- 
trales, Es ist zitronengelb, in allen Verhältnissen im Was- 
ser auflöslich. Die Aullösung wird durch Weingeist nicht 
gefällt. Man erhält daher b) das basische Salz nicht auf diese 
Art, sondern indem man dem neutralen Salze Hydrothion- 
Schwefelmagniunr so lange zusetzt, als noch Schwefelwas- 
serstofTgas entwickelt wird. Diese basische Verbindung 
bildet ungefärbte strahlige Krystalle, welche an der Luft 
Feuchtigkeit anziehen, und durch Alkohol zersetzt werden, 
indem neutrales Salz sich auflöst , ein 'überbasisches aber zu- 
rückbleibt, welches letztere höchst schwierig im Wasser 
auflöslich ist. — g) 10) Schw.- Sdiwefellylrium und Schw»- 
Schwefelglyzium , sind beide auflöslich im Wasser. -—11) 
Schw. - SchwtJ'elalumium. Hellgelber Niederschlag, der 
vielleicht nur ein Gemenge von Schwefelarsenik und Alaun- 
erdehydrat ist. — 12) Schw.- Schwefelzirkonium. Zitronen- 
geiber, nach dem Trocknen pomeranzengelber , Nieder- 
schlag. — i3) Schw. - Schwrjclmangan. Am besten berei- 
tet man dieses Salz durch Digestion von frisch gefälltem, 
noch feuchtem Schwefelmangan mit Schwefelarsenik (As 1 S ; ) 
und Wasser, wobei es als gelbes Pulver erhalten wird. 
Sowohl das neutrale Salz (2 Mn 8 + As 2 S J ) als das basische 
{Su'f'irsenias sesquimanganosus , 3 Mn S -f- As 2 S 3 ) ' ist etwas 
im Wasser aullöslich. Aus dem erwähnten gelben pulveri- 
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gen Salze zieht starkes Ätzammoniak Schwefelarsenik aus, 
und es bleibt ein ziegelrothcs überbasisches Salz (6MnS 
+ As 2 S 5 ) zurück , -welches sich entzünden läfst , und leb- 
haft verbrennt. — Schw. - Schwefelzink >). Das neu- 
trale wird in Gestalteines hellgelben, nach dem Trocknen 
pomeranzengelben Pulvers gefällt. Das basische hat, nach 
dem Trocknen wenigstens, einerlei Farbe mit dem neutra- 
len. — 10) Schw. -Schwefeleisen {Sulfarsenias ferrosus 2 ). 
Schwarzbrauner Niederschlag, der in überschüssigem Fal- 
lungsmitte) aullöslich ist, beim Trocknen zersetzt wird, 
und eine Rostfarbe erhält, indem ein Theil des Eisens 
oxydirt, und das nächstfolgende Salz gebildet wird. — 
16) Schw.- Schwefeleisen (S.ferricus 3 ). Sowohl das neutrale 
als das basische Salz bildet einen schmutziggrauen , nach 
dem Trocknen graugrünen Niederschlag, den ein Überschuls 
von Fällungsmittel wieder auflöst. — 17) Schw.- Schwefel- 
koba.lt. Dunkelbrauner, nach dem Trocknen schwarzer, 
in überschüssigem Fällungsmittel auflöslicher Niederschlag. 

— 18) Schw.- Schwffelnickel. Verhält sich wie das vorige; 
der Niederschlag (sowohl der neutrale als der basische} 
entsteht aber nur allmählich. — 19) Schw.- Cererprotosul- 
furid. Neutr. und bas. Blafsgelbe Niederschläge. — 20) 
Schw.- Cererpersulf arid. Geiblichweifs , etwas auilöslich. — 

21) Schw. - Schwefelkadmium. Hellgelber Niederschlag. — 

22) Schw.- Schw efclblei. Das neutr. ist dunkelbraun, das 
bas. roth. Beide Niederschläge werden beim Trocknen 
schwarz. — 23) Schw. -Zinn protosul furid. Dunkelkastanien- 
brauner Niederschlag, sowohl vom neutr. als vom bas. Salze. 

— 2/4) Schw. - Zinnpersulfurid. Schleimiger blalsgelber, 
nach dem Trocknen pomeranzengelber Niederschlag, so- 
wohl vom neutr. als vom bas Salze. — 25) Schw.-Schwe- 
felwismuthj neutr. und bas. Dunkelbraune, in überschüssi- 
gem Fällungsmittel auflösliche Niederschläge. — ab) Schw. - 
Uranpersulfurid. Schmutziggelber Niederschlag, in einem 
Überschusse des Fällungsmittels auflöslich. — 27) Schw.- 
Kupf erper sutfurid. Dunkelbrauner Niederschlag, der beim 



') Die noch folgenden Salze wurden aus neutralen Metallsal« 
Ken bereitet, neutral durch neutrales, und basisch durch 
basisches Natrium • Sulfarscniat. 

*) D. h. mit dem Schwefeleisen , welches 1 Atom Schwefel 
enthält, Fe S. 

3) Mit dem dreiatomigen Schwefeleisen (Fe*S 3 ). 
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Trocknen schwarz wird. — 28) Schuf. - QuecksilberprotoMul- 
furid. Wird mit schwarzer Farbe gefallt. Yer knistert, im 
Deslillirapparate erhitzt , sehr heftig , liefert zuerst Queck- 
silber, und später das folgende Salz, welches sich subli- 
mirt — 29) Schuf. - Quecks'dberpersulfurid. Sowohl das 
neutrale als das basische ist ein dunkelgelber Niederschlag, 
der sich unverändert, aber mit schwarzer Farbe, sublimirt, 
und dann nach dem Pulvern roth aussieht — 3o) Schw.- 
Schwefelsilber. Schwarzer Niederschlag, der im Destillir- 
gefäfse, bei der Rothglühhitze, ohne etwas abzugeben, zu 
einer glänzenden grauen Metallkugel schmilzt. — 3i) Schuf.' 
Goldpersulfurid. Ist im Wasser mit rothbrauner Farbe auf- 
löslich. — 3a) Schw - Platinpersulfurid. Sowohl neutral 
als basisch eine dunkelgelbe , allmählich braun werdende 
Auflösung. — 33) Schw. - Schwefelchrom , neutr. und bas. 
schmutzig gelb. — 34) Schw. - Molybdänpersulf arid. Gelb- 
braune Auflösung. — 35) Schw. - Schwefelanlimon. Brand- 
gelb, leicht schmelzbar. — Von Doppel-Sulfarseniaten hat 
Berzelius folgende untersucht: 36) Schw- Schw efelkalium- 
Natrium Durch Vermischung der beiden einfachen Salze. 
Die basischen krystallisiren zusammen in regelmäßigen un- 
gefärbten oder gelblichen Krystallen, welche an Gestalt 
mit den Krystallen des nachfolgenden basischen Doppelsal- 
zes übereinstimmen. 37) Schw.- Schwefelnatrium- Ammo- 
nium* Das basische wird erhalten d) durch Vermischung 
beider (neutralen) Salze, Zusatz von warmem Alkohol , und 
Umschütteln ; oder b) durch Zusatz von Salmiak zu ei- 
ner konzentrirten Auflösung des basischen Natrium -Sulfar- 
seniates (Sulfarsenias sesquinatricus , oben, 2. b ). Es bil- 
det ungefärbte oder schwachgelbliche sechsseitige Prismen, 
mit gerade abgeschnittenen Enden , die, wenn sie sehr flach 
sind, als vierseitige Tafeln erscheinen, und leicht auflös- 
lich sind. Bei der Destillation liefert es Schwefelammo- 
nium, etwas Wasser, und als Rückstand Natrium- Sulfar- 
seniat. Seine Zusammensetzung entspricht der Formel: 
(3NaS + As*S')-f <3N l H»S-f As* S') ; d h. ein Atom des 
basischen Natrium -Salzes ist mit einem Atom des basischen 
Ammoniumsalzes vereinigt. — 38) Schw. -Schw rfelammo- 
nium- Magnium. Auf gleiche Art, wie das vorige (nach der 
Vorschrift a) bereitet. Das basische Doppclsalz fällt in 
weifsen nadeiförmigen Krystallen nieder. Es wird vom 
Wasser leicht aufgelöst, an der Luft langsam zerlegt, und 
gelb gefärbt. 
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IV. Salze des dreiatomigen Arscniksulfuvides (Sulfarseniite^ 
d. h. 'Verbindungen des der arsenigen Saure entsprechen- 
den Schwefelarseniks (Opernients , As 1 S 3 ) mit Schwefe'!- 
metallen); Diese Salze werden auf gleiche An , wie die 
der vorigen Klasse bereitet, wenn man statt der Arsenik- 
säure oder des fünfatomigen Schwefelarseniks , arsenige 
Säure oder Öperment anwendet. Die Hydrothionsalze der 
Alkalimetalle lösen Operment auf, so lange, bis die Auf- 
lösung ein Bisulfarseniit enthält. Die Sulfuride von Bar) um* 
Kalzium und Magniunt nehmen einen sehr unbedeutenden 
Überschufs von Operment auf. Die Sulfarseniite mit un- 
gefärbten Schwefelbasen sind im neutralen und basischen 
Zustande fast öder ganz ungefärbt; ein Überschufs von 
Operment zieht die Farbe schwach ins Gelbe. Die Salze 
mit gefärbten Basen (mit den Sulfuriden der schweren Me- 
talle) hüben im Allgemeinen einerlei Farbe mit den entspre- 
chenden Sülfarseriiäten, welchen sie auch an Geruch und 
Geschmdck gleichen. Die Auflösungen der Sulfarseniite 
Versetzen sichj bis zu einem gewissen Grade von Konzen- 
tration abgedampft ^ und setzen ein braunes Hyposulfarse- 
niit ab, während sie zum Theil in Sulfnrseniat übergehen; 
Beim Sieden der Flüssigkeit scheint durch Vereinigung bei- 
der das Sulfarseniit wieder hergestellt zu werden , wenig- 
stens löst sich das braune Pulver auf. Die Sulfarseniite 
der Alkalimetalle werden, in einem Destillirapparategeglühtj 
flicht zersetzt; die übrigen verlieren bei dieser Behandlung 
einen Theil Operment. Alkohol scheitlet aus den Auflö- 
sungen der Sulfarseniite basische Salze ab, wie aus jenen 
der Sulfarseniate. An der Luft leiden diese Auflösungen 
die nähinlichc Veränderung, wie jene der Sulfarseniate. — 
I. 2. 3) Schivefeldrsenik~Sch<vefelkalium, Schns.- SchWefel- 
nairium und Schw.~ SchwefeUithiurri lassen sich nur in ver- 
dünnten Auflösungen, oder wasserfrei auf trockenem Wege, 
darstellen. — Eirt ilbersaures Sulfarseniit des Schipefclkaliums 
wird erhalten, indem man kohlens l(ali mit Öperment zusam- 
menschmelzt, und das überschüssige Öperment abdestillirt. 
Wdsser zieht aus diesem Salze das Bisulfarseniit , und 
der rothe Rückstand hiriterläfst bei der Behandlung mit Am- 
moniakKaiium-Hyposülfarseniit, während ein mit Öperment 
übersättigtes saures Sulfarseniit im Ammoniak sich auflöst. — 
4) Schw.-Schwefelamnwniurn. Purch Aullösüng des Oper- 
irtents in Hydrothion-Schwefelammonium oder ätzendem Äm- 
trtoniak. Die Auflösung wird beim freiwilligen Verdunsten 
Uhtbi ii polyt. hur. XI. IM, i2 
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«ersetzt ; vermischt man sie zuerst mit einem Überschösse 
von Hydrothion- Schwefelammonium , und dann mit Wein- 
geist, so scheidet sich ein basisches Salz (3N l H«S + As l S 3 ) 
in weifsen , federartigen Krystallen ab , welche an der Luft 
zersetzt werden. — 5) Schw.-Schwefclbaryum. Fast farb- 
lose Flüssigkeit, welche zu einer rothbraunen gummiähn- 
lichen Masse eintrocknet, und bei der Vermischung mit 
Weingeist kristallinische Schuppen eines basischen Salzes 
fallen läfst. — 6) Schw. - Schwefelkalzium. Operment wird 
mit Kalkhydrat und Wasser mazerirt, wobei der zugleich 
gebildete arseniksaure Kalk unaufgetöst bleibt. Durch frei- 
williges Verdunsten der ungefarbteji Auflösung scheiden 
sich feine federförmige Krvstalle eines basischen Salzes ab. 
Aus einer mit überschüssiger Basis (Schwefelkalzium) ver- 
sehenen Auilösung scheidet Alkohol einen weifsen hrystal- 
linischen Niederschlag, der auf folgende Art (nach der For- 
mel 3 Ca S -f As 1 S 3 + 1 5 Aq.) zusammengesetzt ist : 

Schwefelarsenik 1 Atom = i544-25 — 33,55 
Schwefelkalzium 3 » =:i3n,57 — 29,80 
Wasser . . . i5 » =1 687,3* — 36,65 

46o3,i4 — 100,00 

während in der Weingeisligen Auflösung neutrales Salz 
(2 Ca S -f- As* S 3 ) zurückbleibt. — n) Schw.~Schwefclmag- 
nium. Leicht im Wasser, und auch im Weingeist auflös- 
lich. Die wässerige Auflösung zersetzt sich beim Abdam- 
pfen , so wie, wenn sie einer Kälte von — 5°C. überlassen 
Wird. 8) Schw- Schwefelglj-zium *) ; 9) Schw. -Schwefel- 
Yttrium \ 10) Schw . - Schwefelalumium. Hellgelbe Nieder- 
schläge , aus welchen durch kaustisches Ammoniak Oper- 
ment aufgenommen wird , indefs die wieder erzeugte Erde 
zurückbleibt. — 11) Schw.- Schwefelzirkonium. Pomeran- 
zengelb. — 12) Schw.- Schwefelmangan. Rothgelb; gibt 
bei der Destillation Operment, und hintcrläfst ein basi- 
sches, wasserfreies Salz. — i3) Schw.- Schwefelzink. Zi- 
tronengelb , nach dem Trocknen blafs pomeranzengelb ; 
verhält sich in der Rothglühhit/e wie das vorige Salz, ver- 
liert aber beim Weifsglühen alles Operment, und hinter- 
läfst Schwefelzink. — 14) Schw.-Schwefelcerer. Von schön 



*) Dieses Salz, so wie die noch folgenden Sulfarscnüte , sind 
Niederschläge, welche das Natrium - Bisulfarseniit (Na S 
-f-As-S*) in neutralen Metallauflösungcn hervorbringt. 
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pomeranzenge] bei- Farbe. i5) Schu>.- Schwefeleiten (mit 
FeS). Dunkelgelb, fast schwarz; nach dem Trocknen 
graubraun, und zerrieben dunkelgrünlich. In diesem Zu- 
stande besteht der Niederschlag aus Eisenoxid und dem 
nächstfolgenden Salze. — 16) Schw.- Schwefeleisen (mit 
Fe*S 3 ). Grün, leicht schmelzbar; hinterläfst, der Koth- 
glühhitze ausgesetzt, blofs Schwefeleisen. — - 17) Schw.- 
Schwefelkobalt. Dunkelbraun, nach dem Trocknen schwarz» 

— Schw. - Schwefelnickel. Schwarz« — 19) Schws* 
Schwefelkadmium, ßlafsgclb , nach dem Trocknen schön 
pomeranzengelb; hinterläfst bei der Destillation eine ba- 
sische Verbindung. — 20) Schw.-Schwefelblei Rothbraun) 
leicht zu einer grauen metallischen Masse schmelzbar. — 
21) Schw.- Zinnprolosulf ttrid. Dunkelrothbraun; schmilzt 
nicht; wird in der Hitze zersetzt, ohne jedoch alles Schwe- 
felarsenik zu verlieren — 22) Schw. - Zinnpersulfurid. 
Gelb; verhält sich bei der Destillation dem vorigen gleich. 

— a3) Schw.SchwefetwUmulli. Rothbi aun, nach dem Trock- 
nen schwarz; leicht schmelzbar; verliert bei erhöhter Tem- 
peratur Operment, und hinterläfst einbasisches Sulfarse- 
niit von grauer Farbe und metallischem Glanz. — 24) Schw.~ 
Uranpersulfurid, Dunkelgelb. — 25) Schw. - Kupferpersul* 
j'urid (mit Cu S). Dunkelbraun; verliert bei der Destilla- 
tion zuerst Schwefel; dann Operment, und hinterläfst eine 
halbgeschmolzcnc graue, metallisch glänzende Masse, welche 
wahrscheinlich Schw. -Schwefelkupfer (mit Cu 2 S> ist. Wird 
eine Auflösung von Kalium- ßisulfarseniit mit feuchtem Ku- 
pferoxydhydrat versetzt , bis dieses seine Farbe nicht mehr 
verändert; so erhält man eine pomeranzenrothe Auüösung, 
und ein unaufgelöstes Salz. Letzteres ist basisches Sulfar- 
seniit con Kupferpersuljurid (12 Cu S -{- As* S 3 ) ; und aus der 
Auflösung wird durch Salzsäure eine hellbraune, ähnliche, 
nur weniger basische Verbindung gelallt (3 Cu S -|- As 1 S 3 .). 

— 26) Schw*- Quecksilber protosulfurid. Seil war z ; verkni- 
stert in der Hitze mit Heftigkeit, und gibt Quecksilber ab, 

indem das nächstfolgende Salz sublimirt wird. 37) Schw.* 

Queck&ilberpersulfurUL Pomei anzenrother , flockiger Nie- 
derschlag, der sich nur dann unverändert hält , wenn ein 
Überschufs des zur Fällung angewendeten Sulfarseniites in 
der Flüssigkeit vorhanden ist, im entgegengesetzten Falle 
aber bald ganz weils wird Nach dem Trocknen erscheint 
er dunkelbraun; in der Hitze schmilzt er, und sublimirt 

*aich als graue, metallisch glänzende Masse, welche an 

12 * 
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dünnen Kanten mit gelblicher Farbe durchscheinend ist, 
und beim Zerreiben ein gelbes Pulver liefert. Dieses Sub- 
limat ist ein Bisulfarseniit ; dagegen ist die Verbindung, 
Welche man durch Zersetzung des vorigen Salzes (26) er- 
hält, neutral, besitzt eine fast schwarze Farbe , glänzt, 
und gibt ein dunkelrothes Pulver — 28) Schw. - Scinvefel- 
silbcr. Hellbrauner Niederschlag, der, wenn er sich ge- 
sammelt hat, schwarz erscheint. Schmilzt bei der Destil- 
lation, und gibt Oper m ent ab, aber nur so lange, bis die 
zurückbleibende Verbindung neutral geworden ist Dieses 
neutrale Salz ist eine schwarze metallische Masse, sieht 
aber nach dem Pulvern hellbraun aus. — Fällt man eine ge- 
sättigte Aullösung von Silberchlorid in Ammoniak durch 
ein Bisulfarseniit, so ist der dunkelgelbe Niederschlag ein 
basisches Salz von der Zusammensetzung 1 2 AgS-|- As 1 S J . 
— • 29) Schw.-Platinpersulfurid. Dieser Niederschlag er- 
scheint zuerst dunkelgelb, wird dann dunkelbraun, und 
durch das Trocknen schwarz. Schmilzt bei der Desti lation 
und wird zersetzt, ohne jedoch selbst in der YVeil'sgiühhitze 
Schwefel und Arsenik ganz fahren zu lassen. — 3o) Schu>.- 
Goldpersulfurid. Gelber Niederschlag, der, wenn er sich ge- 
sammelt hat, sehr dunkel, fast schwarz aussieht. Schmilzt 
leicht , verliert in dunkler Rothglühhitze einen Theil Oper- 
ment, hinterläfst aber erst nach dem Weifsgltihen regulini- 
sches Gold, — 3i) Schw.-Schwefelantimon Pomeranzen- 
roth; leicht schmelzbar. — 32) Schw.- Molybdänpersulfti- 
rid< Braun , nach dem Trocknen schwarz. — 3 0 Schu*.- 
Schwefelchrom. Schmutzig graugelb, nach dem Trocknen 
gelb, ins Grüne ziehend. Schmilzt in der Hitze und wird 
zersetzt, verliert aber das Schwefelarsenik nicht gänzlich. 

K Satze des einfachen Arseniksulfurides (Hyposulfarse- 
ttiitesi d, h. Verbindungen des unter dem Nahmen ReaLgar 
bekannten Schwefelarseniks (AsS) mit Schwefelmetallen). 
Diese Salze können nicht durch unmittelbare Vereinigung 
dargestellt werden; denn digerirt man Realgar z. B. mit 
Schwefelkalium oder Ätzkalr, so wird es zersetzt, und gibt 
ein im Minimum geschwefeltes Arsenik, Kocht man aber 
Operment mit kohlensaurem Kali, und fütrirt noch siedend, 
so lauft eine klare Auflösung durch , welche innerhalb zwölf 
Stunden einen dem Mineralkermes gleichenden Stoff ab- 
setzt: Kalium - Hyposulfarseniit. Dieses Salz entsteht auch, 
wenn man Kalium-Sulfarseniit mit Arsenik zusammen- 
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schmelzt , und dann den Überschufs von Arsenik fortjagt. 
Durch Wasser wird dieses Salz zerlegt, indem eine ba- 
sische Verbindung sich auflöst, und eine saure (dasBihypo- 
sulfarseniit) als dunkelbraunes , leicht schmelzbares Pulver 
zurückbleibt — Das ffyposulfarseniit des Natriums wird eben 
so, wie das des Kaliums, bereitet. Die Hyposulfarseniite 
von ßaryum, Strontium. Kalkum und Magnium sind im Wasser 
unauflöslich, und werden als Niederschläge erhalten, wenn 
man das auflösliche Kaliumsalz in die Auflösung der Salze 
von Baryt etc tröpfelt. Dafs beim Konzentriren der auf- 
gelösten Sulfarseniite , durch Zersetzung derselben , Hy- 
posulfarseniite entstehen, ist bereits (unter IV.) erwähnt 
worden. 

VI. Salze des dreiatomigen Molybdänsulf arides (Sutfornolyb- 
dal es , d. h. Verbindungen des der Molybdänsäure entspre- 
chenden Schwefelmolybdäns (MoS 3 *) mit Schwefelmetal- 
len). Man erhält diese Salze am leichtesten durch Zerset- 
zung der molybdänsauren Salze mittelst Hydrothionsäure. 
Sie sind schön roth, und nur bei einer Verunreinigung mit 
Eisen braun. Auch ein Überschufs von Schwcfclmolybdän 
macht sie dunkler. Beim Glühen werden sje zerlegt; da- 
bei verwandeln sich diejenigen aus ihnen, welche das Me- 
tall eines Alkali oder einer alkalischen Erde enthalten, in 
ein Sulfurid dieses Metalles mit zwei Atomen Schwefel , und 
in gemeines (basisches) Schwefelmolybdän (MoS 1 ); die 
übrigen Salze , ««welche schwächere Schwefclbasen enthalten, 
verlieren Schwefel, und lassen als Bückstand eine Verbin- 
dung der Schwefeibasis mit Mo S 2 * Die neutralen und sau- 
ren Sulfomolybdate halten sich, im Wasser aufgelöst, an 
der Luft ziemlich gut; dagegen werden jene, in denen ein 
Überschufs an Basis sich befindet, selbst in fesler Gestalt 
schnell oxydirt, indem ein molybdänsaures, ein unterschwef- 
1 ich sau res , ein schweflichsaures Salz, und ein neutrales 
Su'fomolybdat , gebildet wird. Durch Säuren wird aus den 
Sulfomolybdaten Hydrothiongas entwickelt, und das Schwe- 
felmolybdän (Mo S 3 ) gefällt. — 1) Schwejelmolybdan-Schwe- 
J'elkalium (Sulfomolybdas kalicus). Man kann es am besten 
bereiten aus einem Gemenge von kohlensaurem Kali, Schwe- 
fel (mehr als nöthig wäre, um KS 1 zu bilden), Kohlcnpul- 
ver , und einem grofsen Überschüsse von dem in der Natur 



*) S. Nro. 8. tf. 
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vorkommenden Sohwefelmolybdän (Mo S* ). Dieses Ge- 
nienge wird in einen hessischen Tiegel eingefüllt, mit Koh- 
lenpulver bedeckt , zuerst gelinde, dann aber allmählich 
bis zum Weilsglühen erhitzt, und in dieser letztern Tem- 
peratur so lange erhalten, als die im Ofen emporsteigende 
Luft noch den Geruch von schweilicher Säure hat. Die er- 
kaltete Masse gibt, mit Wasser ausgezogen , eine dunkel- 
rothe Auflösung, aus welcher, wenn sie bei -|-4o 0 C. abge- 
dampft wird, dunkel rothe (im reflektirten Lichte grün aus- 
sehende und metallisch glänzende) Krystalle von der Ge- 
stalt vier- und achtseitiger Prismen anschiefsen. Durch 
Behandlung mit Salzsäure gaben diese Krystalle (welche 
kein Wasser enthalten) 49»2 bis 49*5 p. Ct- Kalium- Chlorid, 
welchen 36,4** bis 36,68 Schwefel Kalium entsprechen ; daher 
ist das Salz nach der Formel KS+MoS 3 zusammengesetzt, 
und enthält: • 

* 

Sehwefelmolybdän i Atom =a i2oa,o5 = 63,5 p.Ct. 
Schwefelkalium . i v es 691,08 =3 36,5 » 

Versetzt man dieses neutrale Salz mit Essigsäure, bis die 
Auflösung Lakmus rölhet, so fallt ein dunkel braungelbes, 
nach dem Trocknen schwarzes Pulver nieder, welches sau- 
res (mit Schwefelmolybdän übersättigtes) Kalium- Sulfomo- 
lybdat, und im Wasser etwas auflöslich ist» — 2) Schw.- 
Schwefelnatritim. Kleine körnige Krystalle yon dunkel ro- 
ther Farbe, die im Weingeist mehr auflöslich sind, als das Ka- 
liumsalz. Ein saures Natrium- Salz , welches dem entspre- 
chenden Kaliurasalze äufserst ähnlich ist, kann auf gleiche 
Art, wie dieses letztere, dargestellt werden. — 3) Schtv,- 
Schwrfellithium, Unkrystallisirbar , sehr leicht auflöslich, 
gibt ebenfalls ein saures Salz. — . 4) Schtv.-Schwtfelammo- 
nium. Wird in fester Form am besten dadurch dargestellt, 
dafs man es aus seiner wässerigen Auflösung mittelst Alko- 
hol fallt (wo es dann als zinnoberrothes Pulver erscheint) ; 
denn durch freiwilliges Verdunsten wird es grofsentheils 
in ein saure s Salz umgewandelt. — 5) Schw, - Schwtfelba- 
rjrum. Wird Schwefelbaryum mit reinem Sehwefelmolyb- 
dän (Mo S 3 ) gekocht, und die Auflösung noch siedend 1x1— 
trirt, so setzt sie beim Erkalten kleine, brandgelbe, glän- 
zende Krystalle ab, welche durch gelindes Erhitzen Was- 
ser verlieren , und roth werden. Bei der Analyse einer 
Portion dieses Salzes wurden 5,o Schwerspath (3,6*8 Schwe- 
felbaryum entsprechend) , und 1 2, i5 Schwefelmolybdän er- 
halten. Hieraus folgt, dafs das Salz nach der Formel BaS 

TS* 
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+ 3 Mo S^, und «war folgender Mafsen zusammengesetzt 
sey : 

Berechnung Versuch 

Schwcfelmolybdän 3At. = 36ot),i5 = 77,31 — 77 
Schwefel baryum . 1 » = io58,io = 22,69 — a3 

Die Aullösung, aus welcher die Krystalle dieses sauren Sal- 
zes erhalten worden sind, liefert beim Verdunsten noch 
mehr davon; zuletzt aber bleibt die neutrale Verbindung, 
welche zu einer dunkelrothen, nicht krystallinischen Masse 
eintrocknet. — 6) Schw.-SchwefeUlronlium. Das neutrale 
und das saure Salz verhalten sich den Barjurasalzen gleich. — 
7) Sehiv.-Schwefelkalz,ium. Gibt auf gleiche Art ein saures 
Salz in kurzen zinnoberrothen , glänzenden und durchsich- 
tigen Nadeln, welche sich an der Luft und beim Erhitzen 
bis zu -f- loo "C. nicht verändern. Das neutrale Salz ist 
dunkelroth, unkrystallisirbar. — 8) Schw.-Schwefelmag- 
nium. Durch Kochen des Schwefelmolybdäns (M0S 3 ) mit 
Hydrothion - Schwefelmagnium. Beim Erkalten setzt die 
Flüssigkeit ein saures Salz als braunes Pulver ab, während 
die darüber stehende Anilösung zu einem dunkelrothen Fir- 
nifs eintrocknet. — q) Schtv.-Schwefelyttvium ist im Was- 
ser auilöslich; wenigstens entsteht kein Niederschlag bei 
der Vermischung von essigsaurer Yttererde mit einem Sul- 
fomolybdate, und erst nach zwölf Stunden setzt sich Schwe- 
felmolybdän (Mo S 3 ) ab. — 10) Schw.-Schwffelglyiium ver- 
hält sich dem vorigen gleich. — 11) Schw. - CererprotosuU 
Jurid. Schwarzgrauer, nach dem Trocknen dunkelbraun 
aussehender Niederschlag. — 12) Schiv. - Cererpersulfurid. 
Jm Wasser mit dunkelgelber Farbe auilöslich. Ammoniak 
fällt daraus ein basisches Salz. — i3) ScJuv.-Schwefelchrom. 
Dunkelbrauner Niederschlag, dessen Farbe nach dem Trock- 
nen sich ins Grüne zieht. — 14) Schu>.~ScUu>rfelm<2ngan. 
Man digerirt Schwefelmangan mit Schwcfelmolybdän (Mo S 3 ) 
und Wasser. Braungelbe, unkrystallisirbare Auflösung» 
aus welcher Ammoniak ein rothes basisches Salz niederschlägt. 
Mit Überschufs von Schwefclmolybdän wird ein ebenfalls 
unauflösliches saures Salz gebildet. — i5) Schu>.-Ei$enpro- 
tosulfurid. Mit weinrother Farbe im Wasser auflöslich. 
Die Auflösung wird an der Luft dunkler , und zersetzt sich, 
wenn sie verdünnt ist, beim Abdampfen sehr leicht, unter 
Ausscheidungeines rosigelben Pulvers. — ■ 16) Schu>,~Ei- 
unpersutfurid* Dunkelrother, nach dem Trocknen schwar- 
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zer Niederschlag. — Mit den (neutralen) Sauerstoffsalzen 
der übrigen Metalle gibt das Kalium-Sulfomolybdat Nieder- 
schläge von verschiedenen Farben, und zwar ist der Nie- 
derschlag von Nickel sehr dunkelbraun, von Kobalt eben so, 
von Zink dunkelbraun, von Kadmium dergleichen, von Blei, 
von Silber und von Zinnoxydul schwarz, von Zinnoxyd braun, 
nach dem Trocknen braungrau , von Kupferoxyd schwarz- 
braun , von Uranoxyd, von Platin, ffismulh und Queckiil- 
beroxydul dunkelbraun, von Quecksilberoxyd hellbraun, ge- 
trocknet dunkler. — Schw.-Goldpersulfurid ist aullöslich im 
Wasser, fallt aber nach einer Stunde von selbst als dunkel- 
braunes (getrocknet schwarzes) Pulver heraus. 

VIL Sähe des vieralomigen Molybdänsulf uride% (Hyper- 
sulfomolybdates , d. h. Verbindungen von Mo S 4 (s. Nro. 8) 
mit Schwefelmetallen). Sie sind , besonders mit einem 
Überschusse von Basis, schwer im Wasser auflöslich , von 
rother, beinahe biandgelber Farbe, und werden bei der 
Destillation.sämmtlich zersetzt, i) Schwefclmalybdän~SchH>e- 
felkalium Wird erhalten: a) indem man doppelt- molyb- 
dänsaures Kali durch Hydrothiongas zersetzt « die trübe 
Flüssigkeit in einer Retorte einige Stunden lang kocht, 
nach dem Erkalten filtrirt, was auf dem Filter bleibt, mit 
Wasser auswäscht (bis das Durchgehende mit Salzsäure ei- 
nen dunkelrpthen flockigen Niederschlag von Mo S 4 gibt), 
und dann mit kochendem Wasser auszieht Die Auflösung 
des Salzes, welche man so erhält, ist roth. b) Indem man 
eine Aullösung von Sulfomolybdat des Kaliums (oben, VI. 
1), welche Schvtefelmolybdän im Überschufs enthält, mit 
Wasser verdünnt, und einer Temperatur von -J-6o bis 8o° C. 
aussetzt. Hier scheidet sich das Salz als ein braunes Pul- 
ver aus, welches nach dem Trocknen als brandgelbe zu- 
sammenhängende Masse erscheint. In eben der Gestalt er- 
hält man das Salz c) durch Übergiefsen des noch feuchten 
Schwefelmolybdäns Mo S 4 mit Hydrothion- Schwefelkalium. 
Das Hypersulfomolybdat des Kaliums ist im kalten Wasser 
sehr wenig auflöslich. Von heifsem Wasser (-|-8o 0 C.) wird 
es mit rother Farbe aufgelöst, oline beim Erkalten sich 
wieder abzuscheiden. Durch Verdunsten der Auflösung 
erhält man eine rothe durchscheinende Masse , ohne Zei- 
chen von Krystallisation (doch erhielt Bcrzelius Ein Mahl 
schwere rubinrothe, körnige Krystalle). — 2. 3) Schiv.- 
§ch\vrfelnatrium und Schiv.'Schu>efclUthiuni verhalten sich 
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dem Kaliumsalze gleich. — 4) Schw. - Schwefelammonium. 
Nach der beim Kaliumsalz unter c) angezeigten Methode be- 
reitet. Gelbes Pulver , welches beim Trocknen dunkelroth 
wird (wahrscheinlich durch Verlust von Schwefelammo- 
nium), in siedendem Wasser auflöslich ist, aber auch da» 
kalte Wasser gelb färbt. — 5) Schw.-Schwefelbaryum, Durch 
Vermischung des Kaliumsalzes mit Bar> umchlorid. Brand- 
gelber Niederschlag , der durch kochendes Wasser zinno- 
berroth gefärbt wird , ohne sich aufzulösen. — 6) Schw.- 
Schwefelstrontium. Verhält sich eben so. — 7) Schw.- 
Schwefelkalzium. Wie das Baryumsalz dargestellt; fallt 
erst beim Zusatz von Weingeist und nach zwölf Stunden als 
zinnoberrothes , schwer auflösliches Pulver nieder, — 8) ' 
Schw. - Schwefelmagnium. Unauflöslicher rother Nieder- 
schlag. — Mit den neutralen Sauerstoffsalzen der übrigen 
Erden und der sogenannten schweren Metalle liefert das Ka- 
lium -Hypersulfomolybdat Niederschläge , die im Allgemei- 
nen roth oder rothbraun , dennoch aber in der Farbe von 
einander, mehr oder weniger, verschieden sind. 

VIII. Salze des dreiatomigen Sohwefelwo\fram* (Sutfo-. 
wolframiates , d. i. Verbindungen von WS 3 *) mit Schwe- 
felmetallen). Man bereitet diese Salze am besten durch 
Zersetzung eines wolframsauren Salzes mittelst Hydrothion- 
säure. Sie schmecken hepatisch. Die auflöslichen haben 
eine gelbe, brandgelbe oder auch rothe Farbe. Durch 
Auflösung von WS 3 in den neutralen Salzen oder durch 
allmähliches Vermischen der letztern mit einer Säure er? 
hält man diese Schwefelsalze mit einem Uberschusse von 
Schwefelwolfram. Die Auflösungen der neutralen Salze 
zersetzen sich sehr langsam an der Luft. — 1) Schwefel-, 
wolfram -Schwefelkalium. Blafsrothe platte vierseitige Pris-r 
men, welche kein Krystallwasser enthalten, und bei Aus- 
schlufs der Luft unzersetzt schmelzen, im Wasser, und auch 
ein wenig im Alkohol auflöslich sind. 100 TM. dieses Sal- 
zes gaben bei der Analyse 58,5 Wolframsäure und 44,3 
schwefelsaures Kali ♦ wonach das SchwefelsaU aus 70,47 
Schwefelwolfrara und 28,06 Schwefelkalium (Summe 0,8,53) 
bestehen müfste. Die Berechnung nach der Formel K S 
+ WS 3 gibt 72,11 Schwefel wolfram und 27,89 Schwefelka- 
lium. Dieses Salz gibt mit sajpetcrsaurem Kali ein wasser- 



*) S. Nro. 9. 
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leeres Doppel salz in rubinrothen durchsichtigen Hry stallen, 

welches nach der Formel KÜ+ a(KS+WS 3 ) zusammen- 
gesetzt ist; ferner ein anderes Doppelsalz mit wolframsau- 
rem Kali, von zitronengelber Farbe, in Gestalt rechtwink- 
liger vierseitiger Tafeln, welche leicht aullöslich sind, und 

deren Zusammensetzung der Formel K W Aq*-|-(K S+W S 3 ) 
zu entsprechen scheint. — 2) Schw.- Schwefelnatrium kry- 
stallisirt schwer und verworren , 'ist roth, und wird an der 
Luft bald feucht Vom Alkohol wird es aufgelöst. Mit 
Überschufs an Basis entsteht ein gleichfalls im Alkohol auf- 
lösliches Salz. — 3) Schw. - Schwefelammonium . Rothe, 
schwer aullösliche Krystallc. Dieses Salz scheint mit wolf- 
ramsaurem A mm n ui j k ein Doppelsalz zu bilden , welches 
in gelben rechtwinkligen Tafeln Urystallisirt. — 4) Schw.- 
Schwefelbaryum. Gelb , nicht deutlich krystallisirbar. — 
5) Schw.- Schwefelstrontium. Zitronengelbe strahlige Kry- 
stalle. Mit Überschufs an Schwefelwolfram ein braunes, 
zu einem Syrup eintrocknendes Salz. — 6) Schw.- Schwe- 
felkalzium. Blafsgelb, leicht auflöslich , unkrystallisirbar. 
Ein Salz mit Überschufs an Schwefclwolfram ist rothbraun 
und gleichfalls unkrystallisirbar. Durch Atzammoniak wird 
ein basisches Salz als hellgelbes Pulver gefallt. — 7) Schw.- 
Schwefelmagnium. Unkrystallisirbar, sowohl im Wasser 
als im Alkohol leicht aullöslich. Wie das vorige bildet es 
auch ein braunes saures, und ein hellgelbes basisches Salz *). 

8) Schw. 'Schwefelzirkonium. Braungelber Niederschlag. 
— 9) Schw.-Schwejelmangan, ist mit gelber Farbe im Was- 
ser auflöslich. — 10) Schw. - Eisenprotosulfurid bildet eine 
dunkelgelbe Auflösung. Dagegen erscheint das Schw. - Ei- 
senpersulfurid als ein dunkelbrauner Niederschlag. Ähn- 
liche, theils gelbe, theils braune Niederschläge bilden die 
Wolfram- Schwefelsalze mehrerer anderer Metalle. 

■ 

JX Schwefellellur - Salze (Sulfotelluriates). Wenn 
man tellursaure Salze auf nassem Wege durch Hydrothion- 
gas zersetzt, so wird ein Theil Schwefeltellur abgeschieden, 
und man erhält basische Schwefeltellur -Salze. Das auf 



*) Berzelius hält es für möglich , dafs die unter 4 , 5 , 6 und 
7 angeführten gelben Verbindungen Doppclsalze mit den 
. entsprechenden wolframsauren Salzen seyen. 

*) Über das Schwefcltellur s. m. Nro. |55. Ä". 
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solche Art dargestellte Natrium - Salz hat Berzclius analysirt, 
und seine Zusammensetzung der Formel 3NaS-}-TeS* ge- 
roäfs gefunden. Er hält es für erlaubt, auf eine entspre- 
chende Zusammensetzung auch bei den übrigen Salzen zu 
schliefsen. — Die auflöslichen Schwefeltellur- Salze hal- 
ten sich in trockenem Zustande lange an der Luft, werden 
aber in ihren Auflösungen sehr schnell zersetzt, wobei ein 
unterschweilichsaurcs Salz entsteht, und das Schwefeltel- 
lur sich ausscheidet. In bedeckten Geföfsen ertragen die Salze 
der Alkalimetalle die Glühhitze; die übrigen aber werden 
zersetzt. — SchwefeltellarSchwefelkaliam bildet blafsgelbe 
vierseitige Prismen ; Schu>. - Schwefelnatrium und Schw.- 
Schwefellithium sind aber nicht krystallisirbar. Das Schw.- 
Schwefelammonium gibt Krystalle gleich denen des Kalium- 
salzes. Schw.-Schwefelbaryum schiefst in grofsen blafsgel- 
ben platten vierseitigen, schief abgeschnittenen Prismen an, 
welche durchscheinend und sehr lamjsam im Wasser auflös- 
lich sind. ScJiw.- Schwefelstrontium ist eine blafsgelbe Salz- 
masse mit Zeichen von Krystallisation. Schw. - Schwefelkai* 
zium und Schw, - Schwefelmagnium sind gelb; letzteres ist 
krystallinisch, das erste aber nicht. Die Verbindungen des 
Schweieltellurs mit den Sulfuriden der schweren Metalle 
sind Niederschläge von gelbbrauner, brauner oder schwar- 
zer Farbe. 

X. Aufser den im' Vorigen angeführten und beschrie» 
benen Gattungen von Schwefelsalzen gibt es noch mehrere 
andere, deren Untersuchung noch zu erwarten ist, Es 
spielen nähmlich die drei Sulfuride des Antimons (Sb 1 S 3 , 
Sb S l und Sb* S 5 ) und das höchste Schwefelzinn (Sn S*) die 
Rolle von Säuren, indem sie sich mit basischen SchwefeU 
metallen vereinigen. Weniger deutlich ist dieses der Fall 
mit einer höhern Schwefelungsstufe des Chroms (Cr S 3 ), 
mit dem Schwefe Itantal , dem Pcrsulfurlde des Goldes 
(Au*S>), Platins (PtS 1 ) und Rhodiums. (Kongl. Vetensk. 
Acad. Handl. i8a5. — Poggendorjfr's Annale n der Physik und 
Chemie, VI. 4 3 5» VII. i , 137, 361, VIII. 267, 41*)- 

g) Mineralien. 

«2) GayLussit. So hat Boussingault ein Fossil genannt, 
welches bei dem Dorfe Lagunilla , unfern der südame- 
rikanischen Stadt Merida in prismatischen Krystallen im 
Thone gefunden wird. Es besteht aus 34,5 kohlensaurem 
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Natron, 3i,o kohlens. Kalk, 32,o Wasser, 1,0 Thon (Summe 

98,5), und entspricht demnach der Formel CaC+NaC 
+ bA(j ') (Annales de Chimie et de Phjsique, Tome XXXI. 
p. 270). 

23) Thenardit. Dieses Mineral wurde im Jahre 1817 
in einer Gegend, fünf Stunden von Madrid, entdeckt, wo es 
durch das zur Winterszeit aus dem Boden eines Bassins her- 
vordringende, und im Sommer verdunstende Wasser in 
Krystallen abgesetzt wird. Diese Krystalle sind rhombische 
Oktaeder vom spezü. Gewichte 2,73 , welche an feuchter 
Luft durch Aufnahme einer geringen Menge Wasser undurch- 
sichtig werden. Bestandtheile, nach Casaseca, 99,78 was- 
scrleeres neutrales schwefelsaures Natron , 0,22 kohlensau- 
er! iches Natron ( Annalcs* de Chimie et de Physique , T. 
XXXII, Juillet 1826, p. 3o8). ♦ 

24) Pholerit. Ein in der Steinkohlen -Formation von 
Fins (Allier-Depart. in Frankreich) gefundenes Fossil, wel- 
ches daselbst Klüfte im Eisensteine ausfüllt. Bestandtheile 
nach Guillemin, Kieselerde 4 »,775, Alaunerde 43, 104, Was- 
ser 16,121 (Hieraus folgt die Formel 3 AS-\- 2 Aq.). (An- 
nales des Mines j XI, 489)« 

u5) Epistilbit. G. Uose nennt so ein Mineral von Island 
und den Faroe- Inseln, für dessen chemische Zusammen- 
setzung er die Formel ^S* + 3 AS* +5Aq. aufstellt, zu 

Folge einer Analyse, welche nachstehendes Resultat lieferte: 
58,59 Kieselerde, 17,52 Alaunerde, 7,56 Kalk, 1,78 Na- 
tron, 14,48 Wasser. Summe 99,93. (Poggend. Ann. VJ. 
»83; Breyvstcr 1 * Edinb. Journ. of Science, iVro. VIII, April 
1026, n. 285 *)♦ 

26) Halloysit, eine neue Mineralspezies von Angleure 
bei Lüllich, besteht nach Berthier, nachdem er in der Wärme 



') Boussingauh setzt 6 X / Z Atome (nach der ä'tcrn Art, dicFor* 
mein zu schreiben, \\ At.) Wasser, wodurch allerdings die 
Übereinstimmung der Berechnung mit dem Resultat der Ana- 
lyse vergröfsert wird, K. 

?) Leyy erklärt den Epistilbit für ganz identisch mit dem Heu- 
landit (Philosoph. Magazine Jan. 1827, p. 6J. Dagegen spricht 
Brewster (Edinburgh Journ. of Science , Nro. XU. April 
1827, p. 236,7. 
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ausgetrocknet worden ist, aus 44,94 Kieselerde, 39,06 Alaun- 
erde, 16,00 Wasser. Hieraus leitet B. die Formel 2 AS 1 
+ AAq* ab ( Ann. de Chim. et de Phjs. T. XXXII. Juillet 
1826, p. 332). 

27) Pikrosmin. Haidinger hat dieses Fossil für eine 
eigentümliche Spezies erklärt, und die erste Beschreibung 
desselben findet sich in dem »Grundrisse der Mineralogie« 
von Mohs (Theil II., S. 666). Fundort: die Grube Engels- 
burg bei Presnitz in Böhmen. • — Nach einer von G. Magnut 
vorgenommenen Analyse besteht der Pikrosmin aus: 5 j ,886 
Kieselerde, 33,348 Bittererde, 0,793 Alaunerde, 1,399 Ei- 
senperoxyd, 0,420 Manganprotoxyd , 7,301 Wasser; Summe 
98,147. Hieraus folgt die Formel zMS x ~{~Aq. (Poggen* 
dorjfs Annalen> VI. 53). 

• ' . ' 

28) Königin. Diesen Nahmen (in welchem der Tort 
auf die let/.te Sylbe fallt) hat Levy zu Ehren des Hrn. König 
am brittischen Museum gewählt, um ein Mineral aus Sibi- 
rien zu bezeichnen , welches Ähnlichkeit mit dem Brochan* 
Iii (Jahrbücher, VII. i3o) besitzt, und dessen Bestandteile 
(nach Wollaslon) hauptsächlich Schwefelsäure und Ku- 
pferoxyd sind *) (Annais oj Philosoph? > March 182b, 

P- *94). 

29) Pfrochlor (von der Eigenschaft, vor der Lölhrohr- 
flamme gelb zu werden , sogenannt). Fundort: die Ge- 
gend von Fredriksoärn in Norwegen. fVöhlers Analyse gab : 
62,75 Titansäure, 12,85 Kalk* &18 Uranoxydul , 6,80 (un- 
reines) Cereroxyd, 2^5 -Manganoxydül , 2,16 Eisenoxyd, 
0,61 Zinnoxyd, 4,20 Wasser, eine Spur Bittererde , 2,70 
Flufssäure und Verlust (Poggendorjjfs Annalen , VII. 4» 7> 

. < 

30) Kakoxen. Dieses Fossil kommt in engen Spalten 1 
des thonigen Brauneisensteins von Hrbeck in Böhmen vor. 
Steinmann , der dasselbe beschrieb , hat auch eine , wegen 
der geringen zu GebOthe stehenden Menge vielleicht nicht 
ganz verläisliche, Analyse unternommen. Diese gab: Ei- 
senoxyd 36,32 ; Phosphofsäure 17,86; Kieselerde 8,90* 



*) Auch der Brocbantit besteht, nach Children's Untersuchung 
vorzüglich aus diesen Stoffen; aber seine Krystallform un- 
terscheidet ihn vom Königin. 
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Alaunerde jo,oi ; Kalk o,i5; Verlost beim Glühen (Wasser 
und Flufssäure) s5,q5; Summe 99,19 (Vortrage, gehol- 
ten in der öffcntl. Sitzung der böhm. Gesellsch. der Wis- 
sensch. ; Prag 1825). 

31) Zinkenit (nach dem Entdecker, Bergrath Zinken) 
nennt G. Rose ein Mineral von Wo\fsberg bei Stolberg am 
Vorderharze, welches, nach H. Roses Analyse, aus 22,58 
Schwefel, 3i,84 Blei, 44^9 Antimon und 0,42 Kupfer 
(Summe 99,23) besteht, mithin der Formel Pb S -f Sb* S* 
entspricht {Poggcndorff's Annalen, VII. 91 , VIII. 99). 

32) Beudanlit (nach dem französischen Mineralogen 
Beudant) nennt Levy ein Fossil von Hohrhausen (?) am Rhein^ 
in welchem Wollaston keine anderen Bestandteile fand, als 
Bleioxyd und Eisenoxyd (Annais of Philosoph y , March 
1626, p. 195). 

33) Kohlensaures Cerer ist als ein weifser hrystallini- 
scher Anflug auf dem Cerit von Basinäs gefunden worden 
(Berzelius Jahresbericht über die Fortschritte der phjs. 
Wissensch. Aus dem Schwed. von JVöhler % V. 199). 

34) Uranbluthe, Prof. Zippe in Prag bezeichnet mit 
diesem Nahmen ein angeblich neues Fossil , von Jouchims- 
ihal, welches kohlensaures Uranoxyd zu seyn scheint. Es 
besitzt eine rein gelbe Farbe, und kommt in kleinen kry- 
stallinischeri Flocken auf Uranerz vor ( Verband 1. der 
Gesellsch. des böhm. Museums, 1824, 2. Heft). 

• * * 

35) Wi&muihkoballerz. • Diesen Nahmen hat Kersten 
(in Göttingen) einem von ihm analysirten Fossile gegeben, 
als dessen Fundort Schneeberg im Erzgebirge bezeichnet 
wird. Das Mittel von vier Analysen gab , nach Abschlag 
des blofs eingemengten Quarzes, folgendes Verhältnifs der 
Bestandthcile an: 77,9602 Arsenik, 9,6866 Kobalt, 4,7695 
Eisen, 3,8866 Wismuth, i,3o3o Kupfer, 1,1 o63 Nickel, 
1,0160 Schwefel , eine Spur Mangan. Summe 99,9282. 
Hiernach stellt X. die etwas komplizirte Formel 90 Co As 5 
+ 45 Fe As* + 5 Bi* As 3 +i 2 Cu As + 1 2 Ni As-f 9 Fe S* auf*), 

•) So mufs die Formel geschrieben werden, wenn man die neue- 
sten Atomgewichte von üerzelius au Grunde legt. A'. 
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welche ein dem gefundenen sehr nahe kommendes Resultat 
liefert {Schweigger s Journal, XL VII. 265, Kästners Archiv, 
IX. 49). 

h) Organische Substanzen. 

36) SchwefelsenJ säure (Aride sulfo -sinapique). Diesen 
Nahmen haben Henry (der Sohn) und Garot für eine eigen- 
tümliche organische Säure gewählt, welche aus dem fet- 
ten Ohle des Senfsamens durch Behandlung mit Alkohol er- 
halten wird , und sich aus dem letztern in röthlichen Kör- 
nern an die Wände des Gefäfses absetzt, im ganz reinen 
Zustande aber eine gelblichweifse Farbe hat. Diese Säure 
ist im Wasser und im Weingeist auilöslich, besitzt einen 
sehr sauren, scharfen und bittern Gechmack , und einen 
Geruch gleich dem, welchen die so genannten antiskorbuti- 
schen Pflanzen bei der Destillation entwickeln. Sie färbt 
die Eisenoxydsalze karmesinroth , ohne sie zu fällen, und 
gibt mit Blei- und Silbersalzen weifse Niederschläge. Schwe- 
fel macht einen wesentlichen Bestandteil der Säure aus, 
und diese scheint, den analytischen Versuchen zu Folge, 
in 100 Theilcn zu bestehen, aus 49,50 KohlenstofF, 8,3o 
Wasserstoff, 13,96 Stickstoff; 1 1^9 1 Sauerstoff, i7,33Schwe- 
fel. Mit Kali , Natron, Ammoniak. Kalk. Baryt und Stron- 
tian bildet die Schwefclscnfsäure leicht auflösliche Salze. Auf 
100 Säure enthält das Kalksalz 5,2, das Barytsalz 7,7, das 
Natronsalz q, 6 Basis (Journal de Chimie medicale , I. 439. 
— Berlin. Jahrb. der rharmazic , 28. Jahrg. 1. Abthl. 
S. 42). 

37) Schwefel - Naphlhalinsäure (sulpho-napht Italic acid). 
Bei der Einwirkung der Schwefelsäure auf Naphthalin *) 
erhielt Faraday eine eigenthümliche Säure , für welche er 
den obigen Nahmen vorgeschlagen hat. Naphthalin, wel- 
ches man, durch wiederhohltes Sublimiren und Auspressen 
von Ohl gereinigt hat , löset sich in kalter Schwefelsäure 
zu einer zähen, dunkelrothen Flüssigkeit auf, ohne dafs 
der Geruch von schweflicher Säure bemerkt wird. Wenn 
man, mit Beihülfe der Wärme, das Vitriolöhl mit so viel 
als möglich Naphthalin verbindet, und die nach dem Er- 



+) S. Bd. VI. dieser Jahrbücher, S. 35o. — L. Gmelin führt 
in seinem Ilandbuchc der theoret. Chemie das Naphthalin 
unter dem Nahmen Steinkohlen - Kampfcer auf. Ä*. 
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kalten fest gewordene Masse noch mit Naphthalin zusam- 
menschmelzt, so theilt sich die Verbindung in zwei, deut- 
lich von einander getrennte Schichten, welche aber nach 
dem Erstarren schwer zu unterscheiden sind. Die schwerere 
Substanz, welche den untern Platz einnimmt, besteht aus 
Naphthalin , Schwefel - Naphthalinsäure' und freier Schwe- 
felsäure. Die leichtere, obere, Schichte enthält die nähm- 
lichen Bestandtheile, wie die untere, nur ist das Naphthalin 
in gröfserer, die freie Schwefelsäure dagegen in sehr ge- 
ringer Menge vorhanden. Aus der an Schwefel -Naphtha- 
linsäure weit reichern unteren Schichte stellte Varaday die- 
selbe auf folgende Art rein dar. Durch Behandlung mit 
Wasser wurde zuerst das Naphthalin abgesondert« Die 
Aullösung, welche blofs die neue Säure, nebst etwas Schwe- 
felsäure enthielt, wurde durch Zusammenreiben mit ge- 
pulvertem kohlensaurem Baryt neutralisirt. Wasser zog 
aus diesem Gemenge nur schwefel- naphthalinsauren Baryt 
aus, und hin teil ich kohlensauren Baryt, Schwefels. Baryt, 
Und in geringer Menge ein anderes Barytsalz, von welchem 
Später die Rede seyn wird. Die Flüssigkeit wurde durch 
Vorsichtig zugegossene Schwefelsäure zersetzt, und stellte 
nun nach dem Filtriren eine reine Auflösung der Schwefe'- 
Naphthalinsäure dar. Diese Auflösung hat einen bittern 
und sauren Geschmack , röthet stark das Lakmuspapier, und 
la Ist. sich durch Hitze nicht zur Trockenheit abdampfen, 
ohne braun zu werden. Wird aber die Aullösung neben 
Schwefelsäure unter den Hezipienten der Luftpumpe ge- 
bracht, und aus letzterem die Luft ausgezogen, so verwan- 
delt sie sich in eine weiche weifse Masse , welche nach län- 
gerer Zeit hart und spröde wird, an der Luft zerfliefst, in 
Verschlossenen Gefäfsen aber sich unverändert aufbewah- 
ren lälst. Ihr Geschmack ist bitter , sauer, und zugleich 
etwas metallisch, Wie der Geschmack der Kupfersalze. In 
einem Glasrohre schmilzt diese feste Säure schon unter der 
Siedhitze des Wassers, ohne sich übrigens zu verändern; 
sie nimmt dann beim Erstarren vom Mittelpunkte aus eine 
krystallinische Textur an. Bei stärkerer Erhitzung gibt sie 
zuerst Wasser ab, färbt sich schwach roth, und ist in die- 
sem Zustande wahrscheinlich wasserfrei. Späterhin subli- 
mirt sich etwas Naphthalin , die Farbe des Rückstandes 
wird braun, und endlich schwarz. Dauert die Hitze fort, 
so geschieht eine Versetzung in Naphthalin , schweiliche 
&äure und Kohle ; ein Theil der Säure entgeht aber selbst beinf 
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R olh glühen noch der Zersetzung. Die S < Ii Wefel-Naph th alin- 
säure ist nicht nur im Wasser, sondern auch im Alkohol leicht 
auilöslich. — Die Salze dieser neuen Säure sind sämmtlich 
im Wasser, meist auch imWeingeiate auilöslich. Sie sind 
verbrenn lieh , und hinterlassen nach dem Verbrennen ent- 
weder schwefelsaure Salze oder Suliuride. Man erhält die 
Schwefel - naphthalinsauren Salze durch Zusammenbrin- 
gen der Säure mit den reinen oder kohlensauren Basen.» 
Man kann sich dazu auch der unreinen (noch schwefelsaure- 
hältigen) Säure bedienen, und durch Auflösen in Alkohol 
das gebildete sohwefel-naphthalinsaure Salz von dem schwe- 
felsauren Salze befreien. Es ist jedoch zu bemerken, daft 
mit der Schwefelnaphthalinsäure zugleich noch eine andere, 
aus denselben Bestandteilen zusammengesetzte, Säure ge- 
bildet wird, obschon nur in geringer Menge Die anzu- 
wendende unreine Säure raufs daher auf die Gegenwart die- 
ser andern Säure untersucht werden (auf die Art, von wel- 
cher beim Barytsalze die Rede seyn wird), und man darf 
sie nur dann gebrauchen , wenn sie sehr wenig oder nichts 
von der fremden Säure enthält. — Sch^efel^äp/U/ialin sau- 
tet Kali bildet durchsichtige oder perlenweifse , weiche*, 
schlfipfrig anzufühlende, im Wasser und im Weingeist auf- 
lösliche Krystalle, welche einen bittern, salzigen Geschmack 
haben, und an der Luft unverändert bleiben. Aus den 
Auilösungen erhält man dieses Salz häufig in büschelartig 
eu sammenge häuften Nadeln ; beim freiwilligen Verdunsten 
effloreszirt es an den Wänden des Gefafses in sehr schönen 1 
Formen. — Schw. Natron, PcrlcriWeifs. kristallinisch,- 
an der Luft unveränderlich , von sehr deutlichem metalli- 
schem Beigeschmack. — Schiv. Ammoniak. Un vollkom- 
men krystallinisch t von salzigem , kühlendem Geschmack, 
im Wasser Wie im Weingeist leicht atiilöslich. — Sehn*. 
haryU Wenn man die unreine Schwefelnaphthalinsäure mit 
kohlensaurem Baryt neutralisirt , so erhält man eine Auf- 
lösung, in welcher das Salz fast ganz rein enthalten ist. 
Immer bleibt ein Theil desselben unaufgelöst , der durch 
mehrmahliges Waschen mit kleinen Portionen heifsen Was- 
sers ausgezogen werden kann. Beim Fortschreiten dieses 
Waschens bemerkt man, dafs das Salz nicht mehr mit so 
reichlicher Flamme brennt, wenn man es auf Piatinblech 
erhitzt, als die zuerst erhaltenen Portionen; und endlich 
nimmt das Wasser nichts mehr auf, als eine geringe Menge 
eines Salzes, welches ganz ohne Flamme , gleich Zunder 

Jrfhrrb. it. f ö)yt. Iftst. XI. Bd. |3 
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verbrennt. Faradaj unterscheidet beide Salze durch die 
Nahmen des flammenden und des glimmenden Salzes. Der 
schwefelnaphthalinsaure Baryt (das flammende Salz) wird 
durch langsame Verdampfung seiner gesättigten Auflösung 
in unvollkommen krystallinischen Büscheln erhalten ; er 
bildet aber nur eine weiche körnige Masse, wenn er sich 
schnell aus seiner heUsen gesattigten Auflösung absetzt. Ge- 
trocknet ist er weifs und weich, an der Luft unveränderlich, 
vom bitterem Geschmack, im Wasser und Weingeist auflös- 
lich. An der Luft erhitzt, verbrennt er mit heller Flamme 
Und Bauch, hinterläfst dabei Kohle , Schwefelbar yum und 
schwefelsauren Baryt. Die Verwandtschaft der Schwefel- 
Naphthalinsäure zum Baryt ist so grofs , dafs eine konzen- 
trirte Auflösung dieser Säure das Baryum* Chlorid zersetzt, 
Und einen in zugesetztem Wasser wieder auflöslichen Nie- 
derschlag von dem flammenden Salze hervorbringt. — Das 
glimmende Baryt salz wird immerzugleich mit dem flammen- 
den gebildet» aber in der geringsten Menge, wenn bei der 
Einwirkung der Schwefelsäure auf das Naphthalin die Menge 
des letztern grofs, und die Temperatur niedrig ist. Hier- 
auf mufs man bei der Bereitung der schwefelnaphthalinsau- 
ren Salze Bücksicht nehmen ; und verwendet man dazu die 
unreine Säure, so ist anzurathen, dafs man eine kleine Por- 
tion derselben mit kohlensaurem Baryt neutralisire , und 
sie nur dann wirklich gebrauche , wenn sie sehr wenig von 
dem glimmenden Salze liefert. Weil das glimmende Ba- 
rytsalz viel schwerer auflöslich ist, als das flammende, so 
kann man beide durch sorgfältiges- und wiederhohltes Kry- 
stallisiren ganz von einander trennen. Die Krystalle des 
glimmenden Salzes sind gruppenweise zusammengehäufte, 
ungefärbte und durchsichtige Prismen* fast ohne Geschmack, 
und im Alkohol auflöslich. Die Auflösungen sind, wie die 
des flammenden Salzes, vollkommen neutral. Den Mangel 
der Flamme beim Verbrennen ausgenommen, verhält sich 
das glimmende Salz in der Hitze ganz dem flammende» gleich. 
— Schw. Slrontian. Gleicht sehr dem flammenden Baryt- 
salze ; ist weifs, nicht deutlich krystallisirt , im Wasser 
und Weingeist auflöslich, an der Z,uft unveränderlich , mit 
Flamme verbrennlich. — Schw. Kalk. Weifs , von bit- 
terem Geschmack , im Wasser leicht , und auch im Wein- 
geist auflöslich ; verbrennt mit Flamme. — Schw. Bitier- 
erds. Von schwach bitterem Geschmack , unter günstigen 
Umständen krystallisirbar. — Schw. Eisen. Das Metall 
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wird Ton der Säure unter Hydrogen- Entwicklung ahge-* 
griffen. Das feuchte Oxydul liefert durch Auflösung in der* 
Säure ein neutrales , hrystallisirbares Salz, weiches an der" 
Luft Sauerstoff* anzieht , und sich zürn Theil in ein Oxyd- 
salz verwandelt — Zink löst sich gleichfalls unter Entbin- 
dung von Wasserstoffgas in der Säure auf; defsgleichen 
vereinigt sich letztere mit dem feuchten Oxyde. Das Sala 
ist weifs, bitter schmeckend* an der Luft unyeränderlich. 
— Schw. Bleioxyd. Weifs, kristallinisch , von bitterem 
metallischem, wenig süfsem Geschmack, im Wasser und 
Weingeist auilöslich. «■*- Schw. Manganoxydul. Krystalli- 
sirbar, im Wasser und Weingeist auflöslich* etwas herb 
von Geschmack. — Kupferoxydhydrat liefert mit der Schwe- 
fel - Naphthalinsäure ein saures Salz. — Schw >. Nickeloxyd) 
aus feuchtem Köhlens. Kickeloxyd bereitet. Grün , auilös- 
lich , krystallisirbar. Es gibt auch ein unauflösliches ba- 
sisches Salz. — Schw. Silberoxyd. Braune, stark metallisch 
schmeckende Flüssigkeit, liefert beim Abdampfen ein glän- 
zend weifses krystallinisches Salz, welches nach dem Verbren- 
nen und fernerem Erhitzen reines Silber zurückläfst; — 
Schw. Quecksilberoxydul. Weifs, metallisch schmeckend* 
nicht zerfliefsltch , nicht vollkommen neutral ; liefert beim 
Wiederauflösen in Wasser oder Weingeist, und Erhitzen* 
ein gelbes basisches Salz. — Schw. Quecksilberoxyd. Gelblich, 
zerfliefsend , in der Hitze vollkommen flüchtig. — Analy- 
tische Untersuchungen hat Favaday mit den beiden oben 
beschriebenen Barytsalzen vorgenommen. Diese Salze* 
bei ungefähr i oo° C. getrocknet , und mittelst Kupferoxyd 
fcerlegt* gaben folgende Resultate : 

flammendes Salz glimmendes Salz 

Baryt ..... 27,570 — 28,0$ 

Schwefelsäure * < 30,170 — *q,i3 

Kohlenstoff' . . . 41,900 — 42,40 

Wasserstoff « . * 2 »877 ~ s 5° ü 

102,517 — 102,22 

(aus den Philosophicäl Transactioris Jor »825, im Philosö- 
phical Magazine and Journal, Nro. 33*7, May 1826, p. 326, 
und Nro. 338 , June, 397 j Annais af Philosophy * Sept* 
1826 , p. 201). 

39) Brandsäure, Odorin , Fuscin j Krystallin. Ich 

i3 * 
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fasse diese Stoffe unter Einem Abschnitte zusammen , weil 
sie gleichzeitig von Unverdorben als Produkte von der De- 
stillation organischer Substanzen entdeckt worden sind *). 
— A. Die Brandsäure (Thierbrandsäure) hat diesen Nah» 
men erhalten, weil sie (und mehrere ihr ähnliche Säuren) 
das Brandige der Dämpfe und Ohle von unvollständig ver- 
brannten Körpern ausmacht. Wenn man das bei der De- 
stillation thierischer Theile übergehende stinkende Ohl (Dip- 
pel'sche Ohl) mit '/s Ätzkali und 6Th. Wasser destillirt , so 
bleibt im Bückstande Theer und eine braune wässerige 
Flüssigkeit. Wird die letztere tiltrirt ; mit der doppelten 
Menge Wasser verdünnt; in einem verschlossenen Gefäfse 
mehrere Stunden lang sich selbst überlassen j dann mch* 
rere Mahle schnell nach einander abgedampft, bis sie nicht 
mehr riecht, und ihr Volumen nur mehr etwa das Dop- 
pelte von jenem des angewendeten thierischen Ohles be- 
trägt ; ferner in einer Retorte mit Schwefelsäure ver- 
mischt, bis diese keinen schwarzen Theer daraus mehr ab- 
scheidet; endlich destillirt, und unter oft erneuerter Hin- 
zufügung von Wasser wieder destillirt: so geht die Brand- 
säure in Gestalt eines gelblichen dünnflüssigen Ohles über, 
welches spezifisch leichter als Wasser ist. Sie ist im Was- 
ser sehr wenig auflöslich , wird aber vom Äther und von 
den ätherischen Ohlen, so wie in allen Verhältnissen vom 
Weingeist, aufgelöst. Sie selbst ist ein Aullösungsmittel für 
die Harze. Ihr Geruch ist brandig und stechend. Obschon 
sie, besonders als Dampf, das Lakmuspapier röthet, ist sie 
doch nur eine schwache Säure , denn sie vermag nicht die 
Kohlensäure aus ihren Verbindungen zu verdrängen. Die 
Auflösung der Brandsäure zersetzt sich an der Luft schnell, 
und liefert ein Harz , nebst einer der Buttersäure ähnlichen 
Säure. Die Verbindungen der Brands, mit Alkalien , Er- 
den und den Oxyden der schweren Metalle haben nur ei- 
nen schwachen Geruch, und sind schwer krystallisii bar. 
Das btands. Kali zerfliefst an der Luft, wird vom Alkohol 
und vom Äther leicht aufgelöst, und verwandelt sich bei 
starker Hitze in buttersaures Kali. Der brands t Kalk erfor- 
dert i5 Theile Wasser zur Auflösung. Brands. Kupferoxyd 
ist ein hellgrünes Pulver, welches vom Wasser in geringer 



') Man sehe das Nähere über die Frodultte dieser Destillation von 
verschiedenen Substanzen organischen Ursprungs unter Nro. 
173. A. 
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Menge aufgelöst, ron Säuren unter Ausscheidung der Brands, 
vollständig zersetzt, durch Alkalien in ein basisches Salz 
verwandelt wird *). — B. Das Odorin. Bei der Destilla- 
tion des thierischen Ohles mit Kali sammelt sich in der 
Vorlage Wasser nebst einem ungefärbten' ätherischen Ohle. 
Wenn man dieses Destillat mit Schwefelsäure im Übermafs 
vermischt, und neuerdings destillirt, bis das Übergehende 
aufhört zu riechen; wenn man nunmehr den Rückstand in 
der Retorte mit Bleioxyd oder Rupferoxyd versetzt, und 
zum dritten Mahle destillirt, so erhält man eine wässerige > 
Aullösung des Odorins. Diese alkalische Basis stellt im rei- 
nen Zustande eine farblose Flüssigkeit dar, von welcher 
ein Theil in ungefähr i3 Th. Wasser auilöslich ist. Eine 
gröfsere, dem Wasser zugesetzte Menge schwimmt darauf, 
gleich einem ätherischen Ohle. Das Odorin macht gerö- 
thetes Lakmuspapier wieder blau, hat einen eigentümli- 
chen Geruch , der beim Zusatz von Säuren verschwindet, 
und wirkt nicht giftig. Mit Säuren bildet es neutrale und 
saure , nicht krystallisirbare Verbindungen , welche vom 
absoluten Alkohol in jedem Verhältnisse aufgelöst werden. 
— - C Das Fuscin wird als ein gelbbraunes Pulver, erhalten, 
wenn man den bei der Destillation des thierischen Ohles 
mit Kali (s. oben, A.) im Rückstände bleibenden Theer 
mit schwacher Essigsäure auszieht, die Auflösung durch 
Kali niederschlägt, das Gefällte mit absolutem Alkohol be- 
handelt, und diese Auflösung abdampft. Das Fuscin ver- 
kohlt sich beim Erhitzen , unter Verbreitung eines Geru- 
ches nach verbranntem Horn. Es ist in Schwefel-, Salz-, 
Salpeter - und Essigsäure , auch wenn dieselben verdünnt 
sind, leicht aullöslich ; diese Verbindungen sind aber nicht 
krysta Iii sirbar. Von Wasser und von Kalilauge wird das 
Fuscin nicht aufgelöst. Mit Benzoesäure und Boraxsäure 
bildet es schwarze, schmelzbare, im Wasser unauflösliche 
Verbindungen. Das Fuscin , sowohl für sich als in Ver- 
bindung mit Säuren , geht an der Luft in einen rothbrau- 
nen Körper über , der von Kalilauge , Alkohol und Äther 
nicht aufgelöst wird. Trockenes schwefelsaures Fuscin 
widersteht jedoch dieser Zersetzung fast ganz. Mit der 
Brandsäure verbindet sich das Fuscin zu einem braunschwar- 
zen harzartigen Körper, welchen man durch doppelte Wahl- 

*) Bei der Destillation des Tabaks , des Guajakharzes , Kolo- 
phoniums und der übrigen Harze erhält man ähnliche bran- 
dige Säuren. 
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Verwandtschaft aus einem Fuscinsalze und einem brandsau« 

ren Salze erhält. — - D. Das Kristallin bildet sich bei der 
trockenen Destillation des Indigs, u nd unterscheidet sich 
vom Odorin dadurch , dafs es mit Säuren krystallisirbare 
Verbindungen eingeht (daher der Nähme). Diese Verbin- 
dungen sind aber leicht zersetzbar ; so z. JJ. bildet das 
schwefeis. Krystallin , wenn es nicht in verschlossenen Ge- 
fällen aufbewahrt wird , schwefelsaures Fuscin. Übrigens 
ist das Krystallin eine farblose, im Wasser schwerer alt 
das Odorin auflösliche, stark (dem frischen Honig ähnlich) 
riechende Flüssigkeit , welche spezifisch schwerer ist als 
Wasser, geröthetes Lakmuspapier nicht blau färbt, und an 
der Luft in einen rothen Körper verwandelt wU*4. (Poggen* 
dojjpt Annalen , V1JI, 353, 398). 

39) fVachholder- Kampher. Mit diesem Nahmen hat 
Büchner eine krjstallinische kampherartige Substanz be- 
zeichnet, welche von Zaubzer als Bodensatz in einer mit 
Wachholderöhl gefüllten Flasche gefunden wurde. Der 
Wachholder -Kampher bildet büschelförmig zusammenge-r 
wachsene vierseitige Prismen mitrhomboidaler Basis, welche 
nach dem Abwaschen mit Alkohol ungefärbt, fast geruch- 
und geschmacklos sind, in der Wärme schmelzen, und 
sich sublimiren Er ist entzündlich, im Weingeist wie im 
Äther leicht, im Wasser aber sehr schwer auilöslich. Die 
Bildung des Kamphers aus dem Wachholderöhle scheint 
nur unter dem Zutritte der Luft Statt linden zu können. 
Von dem Terpentin -Kampher *) ist der Wachholder-Kam- 
pher wesentlich verschieden« sowohl durch die Krystallge- 
stalt (der Terpentin -K. krystallisirt in vierseitigen Prismen 
mit ganz oder fast rechtwinkliger Basis) als durch seine ge- 
ringere Auflöslichkeit im Wasser. Der Terpentin -und der 
Wachholder K. aber stimmen darin mit einander überein, 
dafs sie weniger flüchtig und weniger brennbar sind, als der 
gemeine Kampher (Büchner'* Hepertor . für die Pharmazie, 
XXII.4i5, 4»8). 

40) Tonka - Kampher. Die Substanz , welche Boullay 
und Boulron-Charlard aus der Tonkabohne darstellten, das 

Coumarin (s. Nro. 11 5), hatte Trautwein schon früher be- 

» 

*) L. Gmelin's Handb der tlicorct. Chemie , II. zweite Aufl. 
S. 1154. K. 
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merkt. Buchner hat einige Eigenschaften derselben be* 
schrieben , und sie unter obigem Nahmen den Kampherar» 
ten beigezählt. Nach ihm krystallisirt der Tonka-Kampher 
in weü'sen vier- oder sechsseitigen Prismen , ist spezifisch 
schwerer als Wasser , im Weingeist und im Äther sehr 
leicht auflöslich, schwerer aber im Wasser (wovon kochend 
45 Theile nöthig sind). Vor der Sublimation schmilzt er; 
sein Dampf entzündet sich an der Luft, und brennt mit 
weifser Flamme (Repertor. der Pharmazie, XXIV. 126). 

41) Flüchtiges Ohl aus der Se(fensiederlauge. Die Un- 
terlauge der Seifensiedereien ist yon Ure zur Iod- Gewin- 
nung vorgeschlagen worden. Als Scanlan eine solche, 
durch Kristallisation gröfstentheils von Kalium-Chlorid be- 
freite Lauge in dieser Absicht der Destillation unterwarf, 
erhielt er ein flüchtiges Ohl , welches er durch Waschen 
mit Pottaschenlange von Iod reinigte. Es besals in diesem 
Zustande eine gelbe Farbe ; sein Geschmack war zimmtar- 
tig, hintennach durchdringend undreitzend. Es verdampfte 
vollsiändig, ohne auf Papier einen Flecken zu hinterlassen, 
war im Weingeist auflöslich , mit blafsgrüner Flamme und 
vielem Rauch verbrennlich (Annais of Philosoph? , Mai 1826, 
p. 3*6). 

42) Verbindung des Zuckers mit Kochsalz. Calloud er- 
hielt aus dem Harne eines an der zuckerigen Harnruhr lei- 
denden Kranken , Krystalle, welche aus Diabetes -Zucker 
und Natrium- Chlorid (Kochsalz) bestanden, und sich auch 
künstlich darstellen lassen , indem man gereinigten Harn- 
zucker und Kochsalz zusammen in Wasser auflöst. Diese 
Krystalle sind Dodekaeder mit abgestumpften Ecken , oder 
Rhomben, schmecken wie ein Gemenge aus Zucker und 
Kochsalz, sind im Wasser, wie im absoluten Alkohol sehr 
auflöslich, uüd an der Luft unveränderlich. Sie verlieren 

( durch Austrocknen in der Wärme 6 p. Ct. am Gewicht. Hun- 
dert Theile dieser Verbindung bestehen aus 91,7 Diabetes- 
Zucker und 8,3 Kochsalz. — Calloud versuchte auch die 
andern Zuckerarten auf gleiche Weise mit Kochsalz zu ver- 
binden; doch gelang ihm diefs nur mit dem Traubenzucker. 
Die Krystallgestalt dieser Verbindung ist ganz der zuvor 
beschriebenen gleich ; die Krystalle lösen sich aber weni- 
ger leicht im Alkohol auf, verlieren durch Austrocknen 7 
p. Ct. , und enthalten 25 Kochsalz gegen 75 Zucker (Jour- 
nal de Pharmacie, Deccmbre 1825). 
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^3) Mehrere neue Stoffe des Pflanzenreiches sind im 
Laufe des Jahres 1826 angekündigt worden, über welche 
es bis jetzt noch an ausführlicheren Nachrichten mangelt* 
So hat Baup von einigen neuen PilanzenstofTen vorläufige 
Nachricht gegeben. Er nennt Tannensäure (Acide abietique) 
eine im Harze von Pinns abies vorkommende Säure; Fichten- 
säure (Ac, pinique) eine andere, welche in dem (von Fi- 
rnis maritima, oder P. pinasier herkommenden) französischen 
Kolophonium enthalten ist; Biein eine im Harze des Arbol 
a brea aus Manilla befindliche Substanz; und Elcmin einen 
ähnlichen Stoff im Elemiharz (Annales de Chiniie et de Phys* 
T. XXXI. p. 108). — Die Existenz einer neuen, in vielen 
Punklen der Weinsleinsäure ähnlichen Pilanzensäure von 
bisher noch unbekanntem Ürsprunge hat Gay - Lussac ange- 
kündigt {Journal de Chimie medieale , Dec. 1826 ; Schweig- 
gers Journal XLVM. 38 1). — Flechtensäure nennt C. H. 
Pf äff eine von ihm im isländischen Moose {Cetraria islandica 
oder Liehen islandicus) gefundene Säure , deren Eigentüm- 
lichkeit jedoch noch einiger Bestätigung bedarf {Schweiggers 
Journal XL VII. 471). — Osborne glaubt eine neue Pflanzen- 
substanz in der Seifenwurzel {Saponaria officinalis) entdeckt 
zu haben (Annais of Philosoph^, April 1826, p. 3o2 ; /Caf£- 
ner'f Archiv, VIII. «<)3 ; Repert. d. Pharmazie, XXI V. 41 4) -p 
I» den erbsengrofsen Früchten der Paullinia sorbilis, Martii % 
welche zusammengeknelet unter dem Nahmen Guarana von 
Brasilien aus in den Handel kommen, ist ein eigentümli- 
cher Pflanzenstoff enthalten , dessen Auflösungen auf Pig- 
m ente schwach alkalisch wirken , und dem der Nähme 
Guaranin gegeben worden ( ist (Kastner' s Archiv, Vit. 266). 
— Eine neue vegetabilische Salzbasis ist das von Fontana 
in der Weidenrinde gefundene Salicin, und das von Folchi 
in der Sassaparille angeblich entdeckte, yomParillin (Jahrb. 
VII. 1 3 1 ) verschiedene Smdacin (Journ. de Chimie medi- 
eale, /. 2i5, 2 in) — Endlich sind zu erwähnen das Corjr- 
dalin, von Wackenrodcr (Kastners Archiv VIII. 4*3) in der 
Wurzel der knolligen Helmblume (Corydalis iuberosa s. bul- 
bosa); das Comin, von Charpenter (Repert. d. Pharmazie, 
XXIV, 41 3) in dem Holze und der Rinde von Cornus florida ; 
das Alizarin von Colin und Robiquct (Journal de Pharmacie 9 
Aoüt 1826; Repert. der Pharmazie, XXIV. 455) in der Krapp- 
wurzel ; das Zanthopikrit von Chevallier und Pelletan (Journ. 
de Chimie medieale, Juillet 1826; Berlin. Jahrb. d. Pharma- 
zie, 28. Jahrg. 2. Abtheil. S. »49) in der fynde des westin- 
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dtschen Zahnwehholzes (Zanihoxylum clava Herculis* L.) 
entdeckt. *' 

« 

B. Neue Arten des Vorkommens schon 

bekannter Stoffe. 

44) Kohlenstoffe Der englische Chemiker Charles Mac- 
intosh bedient sich einer eigenen Methode zur Stahlbe- 
reitung, welche darin besteht, dafs er Kohlenwasserstoff- 
gas in ein luftdicht verschlossenes irdenes Gefäfs leitet, in 
welchem sich das bis nahe ans Weifsglühen erhitzte Eisen 
befindet. Das Metall 1 iinrat, indem das Gas sich zumTheile 
zersetzt, Kohlenstoff auf, und bedeckt sich noch überdiefs 
mit ausgeschiedenem Kohlenstoff in fester Gestalt. Die 
Form, in welcher der Kohlenstoff unter diesen Umständen 
erscheint, ist verschieden. Er bildet bald ein feines, rufs- 
ähnliches Pulver , bald eine feste Masse , die entweder 
weich und zerreiblich, oder hart, von erdigem oder musch- 
ligem Bruche, zuweilen auch auf der äufsern Fläche war- 
zig und von metallischem Glanae ist. Die merkwürdigste 
von diesen Formen aber, welche bisher nie beobachtet wor- 
den war , hat Colquhöun Demerkt und beschrieben. Als ei- 
nes Tages der Apparat geöffnet wurde, fand man darin lange 
baarähnliche glänzende Fädon von Kohlenstoff, die in Bü- 
scheln parallel neben einander lagen, und wie gesponnenes 
Glas oder edler Asbest aussahen. Diese Haare waren zwi- 
schen einem Zoll und acht Zoll lang, zumTheil so dick wie 
ein Pferdehaar, zumTheil so fein wie die Fäden des Spinnen- 
gewebes. Ihre Farbe war stets schwarz, und sie besafsen 
e|nen hellen metallischen Glanz. Sie liefsen sich nicht bie- 
gen , sondern zeigten sich spröd und zugleich so hart , dafs 
sie, wenn man den Finger gegen eine ihrer Spitzen drückte, 
fast die Haut durchdrangen , bevor man ein Nachgeben be- 
merkte. Von der Reinheit dieses Kohlenstoffs überzeugte 
sich Colquhöun durch mehrere Versuche. Die erwähnten 
La, ii förmigen Fäden gaben , in einer Glasröhre bis zum, 
Rothglühen erhitzt, weder Rauch noch Dampf, blieben auch, 
beim Glühen in einer Lichtflamme unverändert , verbrann- 
ten aber, wenn man sie in der durch das Löthrohr ange- 
fachten Flamme heftig glühte. Mit Salpeter und chlorsau- 
rem Kali verbrannten sie ebenfalls , und hinterliefsen einen 
ganz weifsen Rückstand, der beim Aufgiefsen von Salz- oder 
Salpetersäure kohlensaures Gas entwickelte. Beim Ycr- 
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brennen mit Kupferoxyd in einer Glasröhre wurde keine 
Spur von Feuchtigkeit erhalten , was auf die Abwesenheit 
vonHydrogen in dieser Kohle deuter. Eben so wenig konn- 
ten Spuren von Eisen oder Alaunerde entdeckt werden. — 
Colquhoun hat, durch die hier beschriebenen merkwürdigen 
Beobachtungen veranlafst , auch die in den Gasretorten un- 
ter verschiedenen Gestalten vorkommenden Kohlenstoff- 
Absonderungen einer neuen Untersuchung unterworfen, 
und dabei Herapalh's Beobachtung *) bestätigt gefunden, 
dafs dieselben eisenfrei sind {Annais of Philosoph^ July 1826, 
p. 1). 

45) lod. Hydriodsaures Kali (italium-Iodid) hat Tucker 
in dem Mineralwasser von BonningLon bei Leilh (in Schott» 
land) gefunden {Jameson's Edinburgh New Philosophical 
Journal, Nro. /. 1826, p. i5i) a ). 

46) ^Stickstoff und Schwefel in Vcgclabilien. Im IX. 
Bande dieser Jahrbücher (S. 188) lind et sich die Angabe 
Pleischl's von dem Schwefelgehalte mehrerer Vegetabilien. 
Aus den dort genannten und noch vielen andern Pflanzen- 
theilcn hat P. den Schwefe! (als Schwefelblei) wirklich 
dargestellt, indem er das bei der zerstörenden Destillation 
der PflanzenstofTe sich entwickelnde Gasgemenge, welches 
auch Hydrothionsäure enthält, in eine Bleizuckerauflösung 
leitete. — Ferner entdeckte P. einen Gehalt von Stickslqß 
in vielen Vegetabilien (Wurzel, Kraut und Blüthen des 
Eibisch, Blätter und Blüthen der Malve, M. sylvestris und 
rotundifolia , Steinklee, Salepwurzel, Süfsholz u. s. w.), 
welche theils bei der Destillation kohlensaures Ammoniak 
lieferten , theils beim Zusammenreiben mit Kali oder Kalk, 
Ammoniak entwickelten {Baumgartner' s und f. Ettingshau- 
sen^ Zeitschr. für Physik und Mathematik, Bd. II. S. 157). 

47) Selen hat Kerslen in dem haarförmigen Kupferroth 
oder der s. g. Kupferblüthe von Rheinbreiibach gefunden 
{SchweiggerU Journal , XL VII. 294, Kastner's Archiv, IX. 
80). 

48) Nickel, In der Asche des mit salpetersaurem Am- 

. . . ■ 

1) Diese Jahrbücher, Bd. VL S. 3a:. 

2 ) Vergl. über das Vorkommen des lod: diese Jahrbücher, 
Pd.Vl. 8. 32i, Bd. IX. S. 188. K. 



* 
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moniak in einem Platintiegel verbrannten Benzoeharzes ent- 
deckte Kaiser die Anwesenheit von Nickel (Repertorium f. 
d. Pharmazie , XXII. 435). 

49) Lilhon. Dieses Alkali, mit Kohlensäure verbun- , 
den, fand Du Menil in dem schaumartigen Schlamme, wel- 
chen - das Mineralwasser von Rehburg (in Hannoper) beim 
Einsieden absetzt (Berlinisches Jahrbuch für die Pharmazie, 
»8. Jahrg. 1. Abtheil. S. 26). Steinmann entdeckte kohlen- 
saures Lithon im Biliner Sauerbrunnen (Schweigger 's Journal, 
XL VIII. i83). 

50) Benzoesäure» C, J, Fischer in Koblenz fand beim 
Ausleeren eines vier Pfund Bergamo tt - Ohl enthaltenden 
Standglases einen aus weifsgelblichen Blättchen bestehen- 
den Bodensatz, der bei der Untersuchung für Benzoesäure 
erkannt wurde (Archiv des Apotheker -Vereins im nordl. 
Deutschland, XIV. ij5), — - Vogel stellte freie Benzoesäure 
aus den Blumen des Steinklees (Melilotus) , und aus einigen 
Gräsern , nahmentlich Anlhoxanihum odoratum und Holcut 
odoratus, dar. Hieraus läfst sich die Existenz dieser Saure 
in dem Harne grasfressender Thiere erklären (Kastner $ 
Archiv für die gesammte Naturlehre, Bd. V. S. 41 3 *). 

• 

51) Ameisensäure. Peltenkofer glaubt diese Säure in 
dem Mineralwasser von Prinzhof en unweit Straubing (in Bai- 
«rn) entdeckt zu- haben (Kästners Archiv, VII. 104). 

C. Neue Analysen 

a) 0 s y d e. j 

52) Eisenhammerschlag. Im VII. Bande dieser Jahr- 
bücher (S. i36) ist Berthiers Untersuchung des Hammer- 
schlages mitgetheilt worden , aus welcher hervorzugehen 
scheint , dafs dieses Oxyd des Eisens eine eigenthümliche 
Verbindung von Peroxyd und Protoxyd sey. Durch Mo- 
sander's Versuche hat diese Angabe ihre Bestätigung , zu- 
gleich aber auch eine Berichtigung, in Hinsicht auf das 
Mengen verhältnifs beider verbundenen Oxyde, erhalten« 
M. fand nähmlich, dafs auf einem längere Zeit geglühten EU 



•) Über andere Arten des Vorkommens der Benzoesäure s. B<L 
VII. S. i34, und Bd. IX. S. 190, dieser Jahrb. £ 
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senstücke zwei deutlich von einander getrennte Oxydschich- 
ten entstehen, von welchen nur die innere, schwärzer ge- 
färbte, und in geringerem Grade magnetische, einehestimmte 
sammensetzunghat, während in der äußeren (die auf ihrer Zu- 
Oberfläche wahrscheinlich ganz aus gewöhnlichem Eisen- 
oxyd-Oxydul besteht), die Menge desOxygcns in der Tiefe 
immer mehr abnimmt; so, dafs diese ganze Schichte aus 
zahlreichen verschiedenen Gemengen von Oxydul und Oxyd 
besteht. Jene innere Schichte zeigte sich bei der Analyse 
folgender Mafsen zusammengesetzt: 

r • 

Berechnung 

/ * . 

Eisenoxydul 6 At. = 2635,26 = 72,92 

Eisenoxyd . 1 » == 978,43 = 27,08 

3613,69 — 100,00 
Versuche 

A 

a b c d 

Eisenoxydul . 74*36 — 73,4 — 74*87 — 7**56 

Eisenoxyd . . 24*44 — 25,5 — »4,38 — 26,41 

. Kieselerde . . 1,20 — 1,1 — 0,75 — i,o3 

100,00 — 100,0 — 100,00 — 100,00 

Die Kieselerde ist mit etwas Eisenoxydul zu einem Silikate 
verbunden; daher üel bei allen Analysen die Menge de* 
Oxyduls gröfser aus, als sie die Berechnung gibt. Von den 
vier Analysen sind jene, deren Resultate man oben mit a, 
©, c, bezeichnet sieht, mit der innern Schichte als einem 
Ganzen vorgenommen worden ; zu der vierten (d) wurden 
hingegen nur Btättchen von der dem Eisen zunächst liegen- 
den Seite der Schichte gewählt. Die Übereinstimmung des 
Resultates mit jenen von a, b undc beweiset deutlich, dafs 
die innere Schiebte durchgehends eine gleichförmige, und 
zwar die oben berechnete Zusammensetzung hat. — (Kongl. 
Fetenshaps Acad. Handl. 1825; — Poggendorß's Annalen, 
VI. 35). 

53) Blaues Wo\framoxyd. Diese bisher von manchen 
Chemikern als zweifelhaft angeschene Oxydationsstufe 
(welche entsteht, wenn man Zink in eine saure wolfram- 
haltige Flüssigkeit bringt, bei gelinder Hitze Hydrogengas 
über Wolframsäure leitet, oder wolframsaures Ammoniak 

iL ■ ' 
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im Verschlossenen glüht) ist noch nicht analysirt worden. 
Berzelius stellt jedoch neuerlich die Vermuthung auf, dafs 
jenes blaue Oxyd analog zusammengesetzt seyn könne, wie 
das blaue Molybdänoxyd (Nro. 164, B. 4). Unter dieser 
Voraussetzung bestünde dasselbe, aus : 

Wolframsäure 4 At. =a 6932,8 oder 81,09 
Wolframoxyd 1 • = 1 383,2 » 18,91 



73 16,0 100,00 

Es würde dann der Formel \V-f-4W entsprechen, und 
19,13 p. Ct. Sauerstoff enthalten. Da die Wolframsäure 
nur 20,23 p. Ct. Sauerstoff enthält *) , so wäre die äüfserst 
geringe Gewichtsvermehrung, welche das blaue Oxyd bei 
seiner Verwandlung in Wolframsäure leidet *) , erklärt 
\PoggcitdorJ}'s Annalen , VI. 389). 

b) II y d r o V d e. 

54) Phosphorwasserst oJJTgas, t)ie Verbindungen des 
Phosphors mit Wasserstoff, über deren quantitative Zusam- 
mensetzung die Untersuchungen mehrerer Chemiker nicht 
alle Zweifel zu heben vermochten 3 ) , hat Dumas neuerlich 
zum Gegenstände einer schätzbaren Arbeit gemacht. Aus 
seinen Versuchen scheint zu folgen, dafs der Phosphor in 
zwei Verhältnissen mit dem Wasserstoffe sich vereinige, und 
dafs die beiden hieraus entstandenen Gase wirklich jene 
Zusammensetzung haben, welche von Berzelius vermutungs- 
weise angegeben wurde. 1 ) Das Phosphorlirdrogen im 
Minimum des Phosphors wird erhalten: a) durch Erhitzen 
der wasserhaltigen unterphosphorigen , phosphorigen oder 
Unterphosphor - Säure ; b) beim Zusammenbringen von 
Phosphorkalzium mit rauchender Salzsäure. In beiden Fäl- 
len ist das Gas rein, und immer vollkommen von einerlei Be- 
schaffenheit. Es hat ein spezif. Gewicht = 1,214. Ein 
Raumtheil detonirt mit zwei Baumtheilen Oxygengas zu 
Wasser und Phosphorsäure, mit Rth. Oxygcn zu Was- 
ser und phosphoriger Säure ; liefert 3 Rth. salzsaures Gas, 

*) Diese Jahrbücher, JX. 191. K. 

*) Vergl. L. Gmelin'* Handb. d. theoret. Chemie, 2. Aufl. I. 
523. K. 

») Tkomsoit's neueste Angaben findet man in diesen Jahrbüchern, 
Bd. VII. S. i3ö. K. 
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wenn man Ätzsublimat darin bis znr Verdampfung erhitzt; 
wird durch sich sublim ircn den Schwefel in Bih. Hy- 
drothiongas verwandelt (welches aber durch den überschüs- 
sigen Schwefel wieder eine Volumsverminderung erleidet, 
daher auf diesem Wege 4ie Zusammensetzung des Gases 
nicht genau ausgemittelt werden kann). Das Phosphorhy- 
drogen im Minimum enthält i Baumtheile Hydrogen zu 
1 Rth. verdichtet, und seine Zusammensetzung wird durch 
die Formel II 3 P ausgedrückt, welcher zu Folge 100 Th. 
aus 91,29 Phosphor und 8,71 Wasserstoff bestehen. — 
3) Das Phosphorhydrogen im Maximum kann durch keine der 
bis jetzt bekannten Verfahrungsarten rein dargestellt wer- 
den; denn beim Kochen des Phosphors mit Kalilauge, bei 
der Behandlung des Phosphorbaryums mit Wasser, dea 
Phosphorkalziums mit Wasser oder sehr verdünnter Salz- 
säure, des Phosphors mit Kalkbrei, entwickelt es sich mit ver- 
schiedenen Quantitäten reinen Hydrogens gemengt. . Wenn 
man Zink und Phosphor mit Wasser übergiefst , und dann 
Schwefelsäure langsam zusetzt, so entsteht nicht Phosphor- 
hydrogen , sondern blofs ein mit Phosphordampf beladenes 
Wasserstoffgas Das Phosphorhydrogen im Maximum hat 
ein spez. Gew. = 1,761 , und enthält gleichfalls i 1 /* Mahl 
sein eigenes Volumen an Wasserstoff. Acht Baumtheile 
desselben verbrennen mit i5 Bih. Oxygengas zu Wasser 
und phosphoriger Säure , mit 3i Bth. zu Wasser und Phos- 
phorsäure. Seine Zusammensetzung ist, der Formel H 2 P 
entsprechend, 94,02 Phosphor, 5,98 Wasserstoff. Es ver- 
liert durch Stehen ein Drittel seines Phosphors, und wird, 
ohne Volumsänderung, zu Phosphorhydrogen im Minimum 
(Annales deChimie el de Physique, Tome XXXI.) Ferner 1826, 
p. 11 3). 

55) Arsenikwasserslojfgas* Die bisherigen Angaben 
über die Zusammensetzung dieses Gases sind so wenig mit 
einander in Übereinstimmung , dafs eine neue Untersuchung 
dieses Streitpunktes sehr nöthig war. Dumas hat sich da- 
mit beschäftigt. Man erhält durch Behandlung der Legi- 
rung aus Zinn und Arsenik mit Salzsäure immer ein Ge- 
menge von Arsenikwasserstoffgas mit viel reinem Wasser- 
atoffgas. Letzteres bleibt zurück , wenn man das Gasge- 
menge mit einer Aullösung von schwefelsaurem Kupferoxyd 
zusammenbringt, während das Arsenikhydrogen absorb^it 
wird, und eine schwarze Verbindung von Arsenik mit Ku- 
pfer sich ausscheidet Hundert Theile eines Gases , von 
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welchem die schwefelsaure Kupferauflösung 24 P* Ct. absor- 
birte, während 76 p. Ct. reines Hydrogen zurückblieben, 
hinterließen 111,5 Th. ganz reines Wasserstoflgas , nach- 
dem sie in einer gekrümmten Glasglocke mit geschmolzenem 
Zinn in Berührung gewesen waren; folglich gaben 24 Th. 
Arsenikwasserstoff'gas 111, 5 — 76, d. i. 35,5 Wasserstofl'- 
gas. Das Arsenikhydrogen enthält mithin i*/ 2 Mahl sein ei- 
genes Volumen Wasserstoffgas. Es erfordert \ x / % Mahl 
sein eigenes Volumen Oxygengas zur Detonation , und bil- 
det dann (wenn durch einen Überschufs von Oxygen das Ar- 
senik verhindert wird, der Oxydation zu entgehen) Wasser 
• und arsenige Säure. . Hieraus folgt, dafs in diesem Gase mit 
o,io335(nähmlich 0,0689 X i,5) Wasserstoff, 2,5918 Arse- 
nik verbunden sind} denn gerade diese Menge kann von je- 
ner Hälfte des Sauerstoffs (0,82695), welche nicht zur Ver- 
brennung des Wasserstoffs dient, in arsenige Säure ver- 
wandelt werden. Das spezif. Gewicht des Arsenikwasser- 
stoflgases (welches durch Wägung = 2,695 gefunden wurde) 
mülste nach dieser Berechnung = 0,103354-2,59180, d. i. 
2,695i5 seyn ; und die Zusammensetzung, nach der Formel 
AsH 3 in p. Ct. berechnet, ergibt sich zu 96,17 Arsenik und 
3,83 Wasserstoff (Annales de Chimie et de Physique , Tome 
XXXJll Dc'c. 1826, p. 355). 

* * * ■ • 

c) Plioaphoridc. 

56) Phosphor -Kalk und Phosphor - Baryt. Die Verbin- 
dungen, welche man erhält, wenn Phosphor in Dampfge- 
stalt über ätzenden Kalk oder Baryt streicht, hat Dumas un- 
tersucht. Der Phosphorkalk, .welcher auf diesem Wege 
entsteht, ist von der Farbe des Blutsteins, leicht zu pulvern, 
aber viel härter als der zu seiner Bereitung angewendete 
Kalk, und ohne metallischen Glanz. Erbestehtaus: 

Berechnet Gefunden 

Kalk . 7 Atome = 2492,21 = 64,48 — 63,65 
Pnosphor 7 » = 1 $73,05 = 35,52 — 36,35 

3865,26 100,00 100,00 
mufs aber als eine Verbindung von einem Atom phosphor- 
sauren Kalkes mit fünf Atomen Phosphor -Kalzium angeae- 

hen werden, welche der Formel Ca* P + 5 Ca P entspricht. 
— Der Phosphorbaryt ist bläulichschwarz, deutlich metal- 
lisch glänzend, ziemlich hart, und auf folgende Art zu- 
sammengesetzt: 
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Berechnet Gefanden 

i * I i * -s 

Baryt . 7 Atome z=. 6698^8 = 74 — 74,04 
Phosphor 13 » = 23j3,8o = 26 — 25,96 ' 

9052, 38 100 100,00 

Man mufs ihn betrachten als bestehend aas einem Atom phos- 
phorsauren Baryts und fünf Atomen Phosphor- Bary um (mit 

zwei AtomenPhosphor)==Ba a j| + 5BaP l . Durch Chlorgas 
wird der Phosphorbaryt in der Hitze unter schwachem Er- 
glühen zersetzt, und in ein Gemenge von Chlorbaryum und 
phosphorsaurem Baryt verwandelt {Annale s de Chimie et de 
Physiguej XXXJU. 362). 

d) Chloride. 

57) Iridium -Chlorid. Nach Thomsons Angabe hinter-» 
lassen 82,5 Thcile getrockneten Iridium - Chlorides , wenn 
sie im stärksten Windofenfeuer geglüht werden, 37,5 rega- 
linisches Iridium. Hiernach bestünde das Chlorid aus 54,54 
Chlor und 45,46 Iridium. Das Iridium- Chlorid krystalli- 
sirt in Tetraedern von dunkelbrauner, fast schwarzer Farbe. 
Es wird von den Alkalien nicht gefällt (An Mlempt to estab- 
lish the first Principles qf Chemistry by Experiment. By Th* 
Thomson. Fol J). 

58) Chlorkalk *). Man hielt bisher , nach 'Welters 
Versuchen, die Verbindung, welclie entsteht , wenn Chlor- 
gas von Kalkhydrat absorbirt wird, für ein basisches Kalk* 

chlorid (CaCl), welches bei der, Auflösung in Wasser ge- 
rade die Hälfte des Kalkes zurückläfst , und in CaCl 1 sich 
verwandelt. Houiou Labillardiere hat dagegen gezeigt, dafs 
das Kalkchlorid nur dann einen Überschufs von Kalk ent- 
hält, wenn das zu seiner Bereitung angewendete Kalkpul- 
ver nicht durchaus Hydrat ist. Beim gewöhnlichen Kalk- 
loschen entgeht immer ein Theil der Vereinigung mit Was- 
ser, und auf diesen äufsert dann das Chlorgas keine Wir- 
kung. Wird dagegen Kalk mit überschüssigem Wasser 

IT , ■ ■ . 1 ■ ■ . 1 

# ) Berzelius hält dieses Präparat für eine Zusammensetzung 
von Kalk mit Cblordeuteroxyd, und nennt sie, weil bei ihm 
das Cliloroxyd chlorige Säure ist , chlorigsauren Kalk. 
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•gelöscht f und der Überschufs von Wasser durch Wärmö 
wieder aasgetrieben , so erhält man durch die Behandlung 
mit Chlorgas ein ohne Rückstand auflösliches Chlorid, wel- 
ches gegen 47 Kalk , 53 Chlor enthält, und also der For- 
mel CaCl 1 entspricht 1 ) {Journal deChimit medicalc , /. 5oi)< 

e) Hydrate. 

59) Geschmolzene Phosphorsäurei Sie enthält, nach 
H. Rose's Versuchen, 9,41 bis 9,48 p. Ct. Wasser. Da je- 
doch, unter dieser Voraussetzung, der Säuerstoff des Was- 
sers 1 /ß von jenem der Säure ist, mithin sechs Atome der 
letztern mit fünf At. Wasser verbunderi seyn müfsten (was 
nicht sehr wahrscheinlich ist), so bedarf diese Angabe hoch 
einer Bestätigung (Poggendorß's Annalen * VIII. 204), 

JF) Salze. 

60) Schwefelsäure unter salpetrige Säure i ). Diesen bei 
der Bereitung der englischen Schwefelsäure, durch Ver- 
brennung des Schwefels mit Salpeter , gebildeten Kör- 
per hat Henry a^alysirt, und folgender Maf'sCn zusammen- 
gesetzt gefunden : 

Berechnung Versuch 

5 At. Schwefelsäure = 25o5,8o = 70,68 — 68,000 
i » untersalpetr. S. = ^ 77i o'5 = i3,46 — i3,o 7 3 
ö * Wasser , . . == 562,40 = 1^86 — 18,927 

3545*23 — - 1 011. rio 100,000 

per Überschufs von Wasser, welcher bei der Analyse gefun- 
den wurde* war Vermüthlich mechanisch eingesaugt {An- 
hals of Philosoph?* Mdi, 1826, p. 368> 

6i) Borax. Zu $jen neueren Analysen dieses Salzes (s< 
Jahrbücher, VL338, Vit 141) ist die von Soubeitdn (Jour^ 
nal de Pharniacie s XL 29) nachzutragen, Ihr zu Folge ent- 
hält der kryställisirte Bora* 34,976 Säure, 16,775" Natron« 
48,249 Wasser, 

62) Alembröthstilz (äuflöslichCs salzsäures Ammöniak- 



Diese Formel gibt 44,58 Kalk , 55,42 Chlor. K. 

2) f L'op- Gmetin's Handbuch der theoret. Chemie, 2. Aufl. 
I. 3 17; und 3. Aufl. J,4 7 5 4 K% 

lahrb. 4. polyt, I*«. XI, HH. ,^ 
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Quecksilberoxyd). Nach Soubeiran ist die beste Methode, 
dieses Salz in einem bestimmten Mischungsverhältnisse (frei 
yon überschüssigem Salmiak oder Atzsublimat) zu erhalten, 
diese, dafs man den ätzenden Quecksilber -Sublimat in so 
wenig als möglich kochenden Wassers auflöst, das Gefäfs 
Tom Feuer entfernt, Salmiak zusetzt, und die nach zwei- 
maligem Einengen und Krystallisiren bleibende Lauge im 
luftverdünnten Räume abdampft. Man erhält auf diesem 
Wege lange zusammengedrückte rhomboidale Prismen, die 
beim schnellen Krystallisiren dünn und nadelförmig erschei- 
nen. Die Analyse zeigte in diesem Salze 5i.2 p. Ct. Queck- 
silber, 36,2 Chlor, 9,0 Ammoniak an. Hiernach berech- 
net Soubeiran die Zusammensetzung folgender Mafsen : salz r 
saures Ammoniak 28,5, salzs Quecksilberoxyd 71,5 (Jour- 
nal de Phatmaciej Avr'd 1826). 

63) Weißer Präzipitat *). In diesem Salze fand Sou- 
beiran 82 p. Ct. Quecksilber und 7,9 p. Ct. Chlor; er be- 
rechnet dem zu Folge die Zusammensetzung folgender Ma- 
fsen: 3o Ätzsublimat, 70 Quecksilberoxyd-Ammoniak, aus 
64,7 Quecksilberoxyd und 5,3 Ammoniak bestehend (Jour- 
nal de Pharmacie, Mai 1826). 

- 1 . 

64) Cyansaures Silberoxyd. Der von Liebig über die 
Identität der Knallsäure und Cyansäure (Jahrb. IX. 222) aufge- 
worfene Zweifel ist von demselben Chemiker durch eine neue 
Analyse des eyansauren Silberoxydes wieder zerstreut wor- 
den. Er fand hierbei in diesem Salze 77,052 bis 77,429 p. 
Ct. Silberoxyd 2 ). — Zugleich unterwarf L. das knallsaure 
Silberoxyd (Knallsilber) einer neuen Zerlegung, und be- 
stimmte den GehaH desselben an Silberoxyd auf 77,492 bis 
77,5i p. Ct. 3 ) (Schweiber $ Journal, XLVIII. 376). 

65) Aluminate (Salze, in welchen diß Alaunerde als 
Säure auftritt). Unverdorben hat einige dieser Verbindun- 
gen untersucht. Das Alaunerde - Kali , welches man durch 
Auflösen der Alaunerde in kochender Kalilauge, Abdam- 

- ■ 

*) Vcrgl. HenneWs Analyse 5 Jahrbücher, IX. 20a. 

») Wähler erhielt 77 ,o5 bis 77 ,5 p. Ct. S. Jahrb. VII. 4 7 , 
IX. aa3. K. 

3) In Gemeinschaft mit Gay-Lussac hatte Liebig 77 ,528 p. Ct. 
gefunden (Jahrb. VI. 36 7 >. K, 
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pfen und Ausstehen des überschüssigen Kali durcn Weil* 
geist erhält, besteht aus 52, 1 3 Alaunerde und 47,87 Kalij 

ist also K Al. In der Auflösung dieses neutralen Salzet 
bringen Chlorbaryum und Chlorkalzium Niederschläge von 
Alaunerde - Baryt und Aläunerde-Kalk hervor, welche fol- 
gender M afsen zusammengesetzt sind : 



A.-Bärft: 40, 17 Alaunerde, 69,83 Baryt = Ball; 
A.-Kalk : 64,34 » 35,66 Kalk =Cail. 

Versetzt man eine Auflösung des Alaunerde. Kali mit über- 
schüssigem Kali; und danh mit Baryum - oder Ralzium-Chlo- 
tid, so erfolgen Niederschläge, welche nur halb so viel 
Alaünerde enthalten, als die vorigen , indem sie zusammen- 
gesetzt sind, wie folgt: 

Bas. A. - Baryt : *5,i3 Alaunerde * 74,87 Baryt aes Ba* Ii : 

' * A.'- Kalk : 47»4* » 52,58 Kalk = Ca* Äl. 

(Poggendorß's Annalen , VII. 3*3); 

66) Mdngansaures Kali. Nach Uriverdbrben enthält das 
kryställisirte neutrale mangansaure Kali 1 ) 5a,44 Säure, 25,631 



Kali und 21,93 Wasser, entspricht also der Formel 2KMn 

4- 9 Aq. (Poggenddrß't Annalen j VII. 3*a). 

- . . « 

67) Basischer Wtinsteinsdurer Kalk a ). Nach Osann ist 
dieses Salz folgender Mafsen zusammengesetzt: 

Berechnung 




Weinsteinsäure 1 Atom zss 836,96 =5 43,93 — 44»07 
Kalk . . . 3 » c=3 1068,09 = 66,07 — 55,93 



i905,o5 lOOyOÖ 100,00 3 ) 

a. . ■ • " — - — : .", ',. ' ; — ! — ■ ■ " ■ Um 

1 } M. s. über die Darstellung , Eigenschaften nnd Verbindun- 
gen der Mangansäure im 7. Bande dieser Jahrb. S. 191 nach. 

*) Über die Entstehung dieses Salzes s. ra. diese Jahrb. Bd. VIL 
S. 18a. K. 

3 ) O. erhielt nähmlich aas i5 Th. des getrockneten Salzes 8,56 
neutr. weinsteinsauren Kalk , nnd 3,66 überschüssigen Kalk 
(als 11,11 Gyps). Das Übrige war Wasser, aber vielleicht 
nur /um Tin il chemisch gebunden , da die «um Trocknen 
Angewendete Temperatur nicht angegeben ist; K. 

14 * 
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Der ba*. weinsleins. Kalk wird an der Luft bald zersetzt, 
indem der überschüssige Kalk Kohlensaure anzieht {Käst- 
ners Archiv, V. 109). 

68) Harnnaures Ammoniak (durch kleesaures Ammoniak 
aus harnsaurem Kali gefällt, oder durch Neutralisation der 
Harnsäure mittelst Ammoniak dargestellt) enthält, nach 
Coindet, auf 100 Harnsäure 19,10 bis 19,46 Ammoniak (ßi- 
bliotheque universelle , T. XXX. />. 5oo). 

69) Verbindungen des Harzes. Als Nachtrag zu dem 
im IX. Bande (S. 2O2) gelieferten Artikel über die Verbin- 
dungen des Harzes mögen hier die Analysen toh den vor- 
züglichsten dieser salzartigen Zusammensetzungen , w ie sie 
von Unverdorben angegeben werden, einen Platz linden. 
Die Zusammensetzung des Geigenharzes (Kolophonium) 
kann, wenn man die Analyse von Gay- Lussac und Thenard 
zu Grunde legt, folgender Mafsen stöchiometrisch berech- 
net werden : 

G. L. u. In. 

Kohlenstoff 69 Atome = 5274,08 = 76,25 — 75,944 
Wasserstoff 119 » = 743,0 3 = 10*74 — 10,719 

Sauerstoff « 9 » ca 900,00 = i3,oi — 1 3,337 



6917,11 100,00 100,000 

Das Hydrat, welches Säuren aus der Auflösung des Harz- 
kali niederschlagen, enthält auf 100 Kolophonium i3,i Was- 
ser und entspricht demnach der Formel Co-f-8A(j., 

wenn man mit Co ein Atom Geigenharz bezeichnet *). — 
Das Harzkali (Kolophonkali) wird durch Zusammenschmel- 
zen von 100 Kolophonium mit 8.56 Kali und einer äufserst 
geringen Menge Wasser bereitet, weil das Harz von der 
Kalilauge nie bis zur Neutralisation der letztem aufgelöst 
wird. Setzt man beim Schmelzen Harz im Überschufs zu, 
■ ■ — — ._ . 

*) Nicht i3,t p. Ct. Wasser, wie es im 9. Bande dieser Jahr- 
bücher (S- *83) durch ein Versehen heilst. K. 

2 ) In diesem Falle ist die Sauerstoffmenge des Wassers zu jener 
des Harzes (etwas unwahrscheinlich) wie 8:9. Setzt man 
beide gleich, und berechnet man den Wassergehalt nach der 

Formel Co + 9 Aq., so beträgt er auf 100 Harz i4,63. 

# K. 
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so sondert sich derselbe beim Auflösen im Wasser wieder 
ab. Die Zusammensetzung des Harzkali entspricht der For- 
mel KCo. — Hundert Theile Kolophonium verschlucken 
3,i Ammoniakgas; die entstehende Verbindung, das Kolo- 
phon- Ammoniak , ist mithin (N 2 H ö )Co. Sie bildet, 3oo 
Th. Wasser geworfen, ein zu Boden fallendes Hydrat von 
der Konsistenz des Vogelleims, welches man auch bei der 
Vermischung von Salmiak und aufgelöstem Harzkali erhält. 
Diese Verbindung verliert ihr Ammoniak du ich Schmelzen, 
und entbindet auch schon bei der gewöhnlichen Temperatur 
an der freien Luft Ammoniak. — Der Kolophon - halk be- 
steht aus 100 Harz und 5,17 Kalk; er ist schwer aullöslich, 
und wird durch Fällung des Harzkali mittelst eines Kalk- 

salzes erhalten. Seine Formel ist Ca Co. — Kolophon-Ba- 
ryt (100 Harz, 14 Baryt) und Kolophon -Slronlian (100 Harz 

1 

9,39 Str.) sind nach den Formeln BaCo und Sr Co zusam- 
mengesetzt. — Das Kolaphon-Kupferoxjfd enthält gegen 100 

• ■■■■■ 

Harz 7,14 Kupferoxyd, ist also CuCo. Es schmilzt in der 
Hitze. Aus seiner Auflösung in Äther wird durch Eisen das 
Kupfer regulinisch gefallt, und es bildet sich eine dunkel- 
rotbe Auflösung von Kolophon - Eisenoxid. — Mehrere an- 
dere Harze verhalten sich gegen Basen dem Kolophonium 
ähnlich, so das Gua jakharz , das Harz des Gummigutts, das 
Harz, welches durch Einwirkung der Salpetersäure auf 
Kork entsteht, u. s. w. Hundert Theile Guajakharz ver- 
binden sich mit 43,7 Bleioxyd , 8,7 Alaunerde, 7,5 Ammo- 
niak; 100 Korkharz mit 6.1 Ammoniak ; 100 Ja lappenharz 
mit 2,2 Ammoniak; 100 Sandarach mit 2,0 Ammoniak; 100 
Mastix mit 2,8 Ammoniak (s. auch Poggendorft's Annalen, 
VII. 3.«). 

• . * * * 

70) Schwefelaniimon - Schwefelnatrium. D ieses Schwe- 
felsalz, welches in Krystallen erhalten wird, weon man 
gemeines Schwefelantimon mit einer Aullösung des (aus 
Glaubersalz durch Schmelzen mit Kohle erhaltenen) Schwe- 
felnatriums digerirt, und die Flüssigkeit abdampft, besteht, 
nach Duflos, aus 4 j, j 5 Schwefelantimon , 33, 63 Schwefel- 
natrium und 21,92 Wasser (Berlin. Jahrb. d. Pharmazie, 
28. Jahrg. 2. Abtheil. S. 216). 
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g) Minerallen. 

71) Pol/haltt von Vit, und zwar: a) rother krystalli- 
sirtcr ; b) rother derber; c) grauer. Nach Berthiert 

a) b) c) 
Schwefelsaur. Kalk . . 40,0 — 45,0 — 40,0 
» Natron . . 37,6 — 44,6 — 39,4 
» Bittererde o,5 — — — 17,6 
Kochsalz . i5,4 — 6,4 — 0,7 

Eisenoxyd und Alaunerde 4,5 — 3,o — 4,3 

. , 11 1 - 

98,0 r- 99,0 r- 92,0 

(jtrmales des Mines, X. 260). . 

7a) Phosphorsaurer Kalk % ans den Stejnkohlenminen 
yon Fins'y nach Berthier: 36,3 Kalk, 3 1,0 Phosphorsäure, 
9,6 Eisenoxydul, 9,0 Alaunerde, 12,0 Wasser, Erdharz 
und Kohlensäure. Summe 97,9 {Annales des Mines, XI. 

.43), 

73) Bitterkalk , aus der Nachbarschaft von Jedburgh t 
\n Schottland ; nach Copland : 

* " * * 

Kohlensaur. Kalk .... 4$ — 5o — • 63 

» Bittererde , . 33 — 35 — iö 

» Eisen ... 16 — 8 — 27 

Alaunerde ...... 6 — 7 -rr 5 

10p 100 — I0O 

(Jan\eson's Edinburgh New Philosoph! cal Journal , Nro. I. l8l6 v 
p. 190). — Bitlerkalk aus der Gegend von Bristol] nach 
Gilby. 53,5 Kohlens. Kalk, 37,5 kohlen 5. Bittererde, 0,8 
Eisenoxyd, 7,0 unauflösliche Substanz. Summe 98,8 {Trans- 
actions of the geological Society , Fol, IV. Part. II. p. 210,*). 

74) Wltherity aus Shropshire; nach Aikin: 96,30 koh- 
lens. Baryt, 1,10 Köhlens. Strontian, 0,90 Schwefels. Baryt, 
o,5o Kieselerde , o,a5 Alaunerde und Eisenoxyd. Summe 
99,0,5 (Transjaclions of the Geological Society, Vol. IV. Part. II. 
p. 438). 

... 

75) Schwerspalh von Pyrmont. Naoh Brandes und 



t) Vergl. diese Jahrbücher, Bd. IX. S. ao3. 
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Gruner: 92,2 schwefeis. Baryt, 3,o schwefeis. Strontian, 
o,5 schwefeis KalU, 2,4 Wasser, 0,2 Eisenoxyd mit Spu- 
ren von Manganoxyd, 0,8 eisenhaltige Kiesel- und Alaun- 
erde. Summe 99,1 (Archiv des Apotheker- Vereins, XVI. 
98} Schweiggers Journal, XLVL 2.j5). 

■ 

76) Bergkry stall. Ein von He/s analysirtes Exemplar 
lieferte: Kieselerde 95,0; Eisenoxydul 4,6; Alaunerde o,3. 
Summe 99,9 (Kästners Archiv, V» 32.5). 

77) Feldspath. Folgendes sind die Resultate mehre- 
rer von Peschier vorgenommener Analysen : a) Adular vom 
St Gotthard, schon von Vauquelin analysirt; 6) grüner 
Feldspath aus Sibirien, welchen gleichfalls schon Vauque- 
lin analysirt hat; c) glasiger Feldspath yon Drachenjels in 
fVestphalen , von Klaproth früher zerlegt ; d) weifser Feld- 
spath aus Auvergne; e) Andalusit aus Tirol, von dem Bran- 
des eine Analyse bekannt gemacht hat. . 

N 1 





«0 


h) 


c) 


d) 


e) 


Alaunerde . • 


20,00 — 


i5,o — 


14,00 — 


20,00 


— 19,75 


Kieselerde . 


48,75 — 


56,o — 


6o,5o — 


6l,00 


— 54,00 


Eisenoxyd . . 


3,7*- 


3,o — 


2,l5 — 


i, 7 5 


— 4,80 


Kali 


14,00 — 


>o,4 — 


3,80 — 






Natron. ... 






5,00 — 


14,18 


— 4,3o 


Titan (oxyd?) 


10,00 — 


12,0 — 


10,00 — 


3,25 


— i5,5o 


Wasser . . . 




1,0 — 


o, 7 5 — 


o,5o 


— 1,00 




96,50 — 


97»4 — 


96,20 — 


100,68*) 


— 99,35 



(Ann. de Chimie et de Phys. T. XXXI, p. 29'»). 



78) Albit aus dem PPildthale bei Freiburg im Breis- 
gau; nach R t Brandes; 69,8 Kieselerde, 18,2 Alaunerde, 
0.6 Kalk, 10,0 Natron. Summe 98,6. (Schweigger s Jour- 
nal, XLVH. 3i8). Vergl. diese Jahrb. Bd. VI. S. 35 1, 
Bd. VII. S. i58. 

79) Glimmer», C. G. Gmelin untersuchte einen gelb- 
lich grauen, in vollkommenen sechsseitigen Tafeln kr/r 
stallisirtcn Lithonglimmer von Zinnwald in Böhmen, .des- 
sen speaif. Gew. bei -f 1 i°R.s=:3,ooo war. Die Analyse 

•) Im Originale steht die Summe 97,68. 
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gab: 46,233 Kieselerde, ?4i l 4« Alaunerde, 17,1)73 Eisen- 
oxyd, 4,573 Manganoxyd, 4,900 Kali, 4»2o6 Lithon, 8,53o 
Flufssäure, o,83i Wasser. Summe 101,387 (v. Leonhard'» 
Zeitschrift für Mineralogie, 1Ü26, Bd. I, S. 481 »)• 

80) Lepidolith, Turner analysirte : d) einen schön 
rosenrothen Lepidolith vom Uralgebirge , spezif. Gew. =? 
2,855; und b) ein sehr reines Muster des gemeinen schwe- 
dischen Lepidoliths , vom ap. G. 2,8469. Die Kesultate 
waren folgende: 

a) 6) 
Kieselerde . . . . 5o,35 — 50,91 

, Alaun erde . , . 2 0, So — 28,17 
Manganoxyd . • . . L,s3 — 1,08 
Flufssäure .... 5,20 — *4»' 1 

Kali . . . ... . 9,04 1 — 9,5o 

Lithon . . . . , 5,49 — 5,67 

Kalk ...... Spur--- 



99,61 99,44 

(Brcwstcr^s Edinburgh Journal of. Science , Nro. JX. , June 
18261 p. 162). Vergl. £d. IX.'dieser Jahrbücher, S. 208. 

81) Mesol. Das von Berzelius 2 ) mit diesem Nahmen 
bezeichnete Mineral hat Hisinger nun auch in Blasenräu- 
men der Lava vom Annaklef bei Kostonga in Schonen ge- 
funden. Seine Analyse gab: 42,1 7 Kieselerde , 27,00 Alaun- 
erde, 9,00 Kalk, 10,19 Natron, 11,79 Wasser (Summe 
100,1 5). Hieraus folgt die Formel; NS*+C& + 5AS 
-j-4-^7«» während Berzelius aus dem Resultate seiner eige- 
nen Analyse die Formel NS l 2 CS 1 -j-9 AS-\*Q dq, ablei- 
tete (Berzelius, Jahresbericht, übers, v. Wähler , V. a»7>» 

82) Prehnit, Folgende drei hierher gehörige Fossi- 
lien hat Walmstedt zerlegt: a) JfCoupholilh vom Montblanc, 
(>) slrahligen Prehnit von Dumbarlon , c) Prehnit von Edel- 
forfs (Kirwan's Edelith): 

*) Vergl. hiermit Turner 1 s Analyse eines Lithonglimmers von 
Zinnwald , in diesen Jahrbüchern, Bd. IX. S. 308. 

?) Jahresbericht über die Fortschritte der physischen Wissen- 
schaften. Aus dem Schwedischen übers, von C. G. Gmelin. 
Dritter Jahrg. 1824, S. 147. 
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Kieselerde . 
Alaanerde • 
Kalk . . . 
Eisenoxydul 
Eisenoxyd . 
Manganoxyd 
Wasser . . 





b ) 


c) 


44,71 — 


LI m ä 
44,10 


44, od 


n 

25,99 — 


24,20 


19,00 


25,4» — 


«6,43 — 


36,28 


1,25 


0,74 — 








6,81 


0,19 — 




o,i5 


4 »45 — 


4,18 — 


4,43 



100,00 — 99»7 l — 100,00 

Hieraas leitet W. für den Prehnit die allgemeine Formel 
C x S 3 -f- 3 A S -J- Aq. (oder , wie Berzelius zu schreiben vor- 
schlägt, Aq. S + 2 CS + 3 AS) ab, welche nur nach den 
verschiedenen Fundorten des Minerals einige Modifikatio- 
nen leidet. So ist z. B. der Koupholith ^}.S 3 + 3 A S+Aq. 

und der Prehnit ron Edelforfs O S* + 3{^S + Aq. (Ber- 
zeliui, Jahresbericht, übers, von Wähler t V. S. 217). 

83) Granat ')• Nach v. Kabelt s Analysen ist die Zu- 
sammensetzung a) des hyazinthrothen und pomeranzen- 
gelben Granates aus Piemontj b) des krystallisirten Gra- 
nates aus dem Zillerthale; c) eines dichten (derben) Gra- 
nates aus dem Stubachthaie : 



Kieselerde 
Alaunerde 
Kalk . . 
Eisenoxyd 



a) b) c) 

4 lf7 o — 36,o — 38,83 

19,11 — 17,0 — 17,06 
29,64 — 9,2 — 31,69 

7,35 — 38,o — 10,00 



97,80 100,2 97,58 
Das hier unter a) angeführte Mineral ist, nach K's. Mei- 
nung,- mit vollem Rechte als krystallisirter Kaneelstein an- 
zusehen a ), und den Kaneelstein überhaupt betrachtet er 
als eine Varietät des Granats (Kästners Archiv, V. 164). 
— He/s hat einen Granat von dem Dorfe Pitkaranda (am 
Ladogasee in Rujsland) analysirt, und darin gefunden: 
Kieselerde 35,55 ; Eisenoxydul 32,75; Kalk 22,88; Alaun- 



«) Vergl. Bd. VII, S. i5 9r K, 

S. die Analysen des Kaaeelstoms , Bd. VI. S. 349 » und Bd -. 
VII- S. 157. K. 
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erde 3, 40 ; Bittererde 4,00 ; Summe 98,58 (Kästners Ar- 
chiv , V. 3a8). — Der Pyrop von Meroniz in Böhmen be- 
steht nach der Analyse des Grafen Trolle - Wachtmeister 
aus 43,70 Kieselerde, 6,5a braunem Chromoxyd, 22,40 
Alauneide, 3,68 Manganoxydul, 11,48 Eisenoxydul, 5, 60 
Bittererde, 6,72 Kalk. Summe 100,10. (F. Leonhard'* 
mineralogische Zeitschr. 1826, Bd. II. S. i65). — End- 
lich hat p« KqbeU in dem Pyrop vom Stiefelberge in Böh- 
men gefunden: 42,080 Kieselerde, 20,000 Alaunerde, 20,200 
Bittererde, 1 0,450 Eisen oxydul , 1,993 Kalk, 3,oi 3 Chrom- 
säure, 0,320 Manganoxyd. Summe 98,056 (Kästners Ar- 
chiv, VIII. 447, IX. 344). Vergl. auch: v. Kobell zur 
Kenntnifs des Granats (Kastner' s Archiv, X. i5). 

84) Veswian. V. Kobell untersuchte: a) den Vesu- 
vian von der Alpe de la Mussa; b) den Vesuvian von 
Jäoniioni: 

a) b) 
Kieselerde . . . 34,848 — 37,644 
Alaunerde . . . 20,713 — 1 5,4 18 

Kalk 35,609 — 38,240 

Eisenoxydul . . . 5,4oo — 6,420 
Phosphorsäure . . 1,232 — 1,249 *) 

97,792 — 98,971 

{Kästners Archiv, VII. 399). 

85) Steinheilit (Cordierit) von Orijerfvi in Finnland» 
Nach t>. Bonsdorjf: 49,95 Kieselerde , 32,88 Alaunerde, 
10,45 Bittererde, 5, 00 Eisenoxyd , o,o3 Manganoxyd ; i,65 
flüchtige Theile. Summe 99,96 (Memoires de l'Äcadimie 
imp. de Petersbourg , IX. 376). 

86) Serpentin, Peschier analysirte den gemeinen Ser- 
pentin : a) aus Sachsen , b) aus der. Oberpfalz , c) aus dem 
Fol d'Aosta: 



*) Nach einer spätem Bemerkung Kobells (Kaslner's Archiv, 
VIII. 3*4) ist die Phosphorsäure nicht ein Bestandteil des 
Vesuvians, sondern nur durch das zur Analyse angewendete 
Kali hinzugekommen. Phospborsäure ist nähralich , wie A. 
beobachtete, eine Verunreinigung sowohl der Pottasche , als 
des rohen Weinsteins, und also auch des daraus bereiteten 
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a) b) c) 

Kieselerde ai,«5 — - ««,0 — 34,70 

Bittererde . » . • . 29,00 — 29,0 — 28,00 

Alaunerde ..... 11,00 — 17,0 — 2,35 

Kalk , . . , . . ♦ 0,1 5 — 2,0 — 1,00 

Eisenoxyd 7,00 — 12,0 — 6,25 

Mangan (oxyd?) ... i,5o — 2,0 — 1,00 

Titan (oxyd?) .... 5,25 — 6,0 — 8,00 

Natron . . ♦ . f , 12,00 — 6,0 — 4,00 

Wasser und Kohlensäure n,85 — 5,5 — i3,5o 



99,00 — ioi,5 — 98,80 

Annale* de Chimie et de Physique, T. XXXI. Mars 1826, p. 
298). 

87) Kystallisirler Asbest vom Ladoga - See. Nach 
He/s: Kieselerde 45,67; Eisenoxydul 19,73; Alaunerde 
3,oo; Kalk 4,40; Bittererde 2$,4o; Wasser 2,00. Summe 
98,10. — Ein zweites Exemplar, von einem andern Fund- 
orte derselben Gegend, lieferte: Kieselerde 54,00; Eisen- 
oxydul 17,38; Alaunerde 3, 40; Kalk 1,00; Bittererde 22,02 ; 
Wasser, 1,00; Manganoxyd, Spuren. Summe 98,80 (Käst- 
ners Archiv für die gesammte Naturlehre, Bd. V. S. 32 1). 

88) Tafelspath yon Criklowa in Ungarn* Nach R. 
Brandes: 5o,o Kieselerde, 46,6 Kalk, i,5 Kohlensaure, 
2,0 Wasser. Summe 1 00, 1 •) {Schweigger* s Journal, XL VII. 
246). — Tafelspath von Pargas; nach v. Bonsdorff : 52,58 
Kieselerde, 44*48 Kalk, 0,68 Bittererde, 1,1 3 Eisenoxyd, 
0,99 flüchtige Theile. Summe 99,86 (Memoire* de l'Acar 
demie imp. de S. Peter sbourg , IX. 376. Zu vergleichen: 
Seybert's, Klaproth's und Rose's Analysen des Talelspathes, 
in diesen Jahrbüchern , Bd. VI. S. 349). 

89) Jamesonit (axo tomer Antimonglanz von Mohs). Nach 
IL Böse: 40,75 Blei, 34,40 Antimon, 2,3o Eisen, o,i3 
Kupfer, 22,i5 Schwefel. Summe 99,73. Hiernach stellt 
B. , indem er das Schwefeleisen als unwesentlich ansieht, 
die Formel 3PbS + 2Sb z S 3 auf (Poggendorjf's Annalen, 
VIII. 100). 

*) Im Originale steht 99,1. Vielleicht ist ein Druckfehler 
einer der Posten. K. 



Digitized by Google 



220 

< 

90) Zinkblende *). Berthier anal) sirte braune Blende : 
a) von Luchon in den Pyrenäen , b) aus England , c) von 
Cogolin im far - Departement. Die Resultate waren fol- 
gende : 





«) 


*) 


c) 


Zink . . . 




6i,5 


— 5o,a 


Eisen . . . 


. . 3,4 — 


4,0 


— 10,8 


Schwefel . . 


• • 33,6 — 


33,o 


— 3o,2 


Gangart . . 


• • — ~- ■ ■ 


1,5 


— 6,8 




100,0 — 


100,0 


— 98,0 



(Annales des Mines , IX. 4 , 9)« 

91) Flu/ssaures Cerer von Bastnäs. Nach Hisinger : 
75,7 Ccrcroxyd, 10,8 Flufssäure, i3,5 Wasser (Lerzelius, 
Jahresbericht, übers, v. PVbhler % V. »99). 

92) Kobaltkies (Glanzkobalt), von Müsen bei Siegen 1 "). 
Eine neue, von Wernekinck angestellte, Analyse gab fol- 
gendes Resultat: 53,35 Kobalt, 2,3o Eisen, 0,97 Kupfer, 
4*, a5 Schwefel. Summe 98,87. Als annähernd stellt 
hiernach die Formel Fe S 1 -J- 12 Co* S 3 auf (f r . Leonhard'* 
Zeitschrift für Mineralogie, 1826, Bd. II. S. 36). 

93) Dioptas. Vau.qu.elin hat eine neue Analyse die- 
ses Minerals unternommen, und dabei ein Resultat erhal- 
ten , welches aufserordentlich von den früher durch Lo- 
wilz und Vauquelin selbst gefundenen abweicht. Man fin- 
det hier alle drei Analysen zusammengestellt: 



*) Vergl. diese Jahrb. Bd. VI. S. 353. K. 

*) Eine frühere, mit nicht gang reinem Minerale vorgenom- 
mene Analyse dieses Minerals findet man in diesen Jahrbü- 
chern , Bd. VI. S. 355. Ich setzte dort der angeblichen 
Summe der Bestandthejle (99,94) ein? bei, in der Unge- 
wißheit, ob ein Druckfehler in einer der Posten oder in 
der Summe, die Unrichtigkeit der letstern verursacht habe. 
Durch des Verfassers VVicdcrhohlung jener Zahlen wird 
aber nun sichtbar, dafs der Fehler blofs in der Summe 
liegt (welche 94>94 seyn mufs). Ä'. 
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Lowitz Vauquelin 



früher jetzt 1 ) 

Hietelcr.le . . 33 - 2 8,5 7 - 43,. 8, 

Kupferoxyd . . 55 — 28,58 — 45,455 

Wasser ... M — — — n,364 
Kohlensaure . . — — 18,67 — — 
Kalk .... — 24,18 — — 



■ 



100 — 100,00 — 100,000 
(Bulletin des Sciences phrsiques, Mai 1825). 



94) Fahlerz von Sainte- Marie -aux-Mines; nach Ber- 
thier: 3q,2 Kupfer, a5,o Arsenik, 4,5 Eisen, 4,5 Antimon, 
22,8 Schwefel, 1,0 Silber. Summe 97,0 (Annales des 
Mines, XL 123). 

95) Gediegen Silber, von Currys nach Berthier: 90 
Silber, 10 Kupfer (Annales des Mines , XL 72). 

• 

96) Plalinsand. Osann fand in dem Platinsand aus 
Rufsland, von welchem Laugier zwei Proben untersuchte 
(Jahrb IX aao): 80,87 Piatin, 11,07 Hhodium , 2,3o Ei- 
sen, 2,o5 Kupfer, 1,64 Palladium, 0,79 Schwefel, o, »1 
unauflöslichen Rückstand, eine Spur von Iridium. Summe 
98,83 (Poggendorjfs Annalen, VIII. 5o5). 

97) Iridium-Erz. Die in dem rohen Platin aus Peru 
und von S. Domingo vorkommenden Körner , welche nach 

' Wollaslon nur aus Iridium und Osmium bestehen, ent- 
halten , einer nun von Thomson vorgenommenen neuen Ana- 
lyse zu Folge, auch etwas Eisen. Das Resultat dieser 
Analyse war nähmlich folgendes: 

Iridium . . - . 6,43 oder 72,90 

Eisen ..... 0,23 » 3,61 

Osmium *) < . . 2,16 » 24,49 

■ 

8,82 100,00 
(Annais qf Philosoph/ j Jan. 1826, p. 17). 

») Diese Bestandteile sind berechnet nach Abzug von einge- 
mengten 8 p. Ct. kohlensauren Kalks und 4 p. Ct. Eisenoxyds. 

2 ) Durch Subtraktion der andern zwei ßestandtbeile vom Gan- 
zen bestimmt. 
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98) Elastisches Erdharz (Elaterit). Henry d. j. hat 
eine vergleichende Analyse des elastischen Erdharzes (mi- 
neralischen Kautschuks) d) aus England (Derbyshire) , und 
6) aus Frankreich (aus den Kohlenminen ton Montrelais 
unfein Angers) unternommen« 

Kohlenstoff * 52,200 — 58,260 

Wasserstoff 7*496 — 4*890 

Sauerstoff .... . . 40,100 — 36,746 

Stickstoff. 4 . . . 4 . 0,1 54 ~ 0,104 

100,000 — 100,000 

(Journal de Cfiinüe medicale, /. ity. — AnnaU of Philosoph^, 
Jan, 1826, p. 70), 

99) To/;/*. Brandes und Gruner haben den Torf aus einem 
Lager bei Pyrmont chemisch untersucht. Die Analyse von 
3840 Theilen gab: 1920,0 Wasser ; i83o,o eigentümliche 
Torfsubstanz (etwa 60,0) mit Pflanzenfaser; 39,4 krystal- 
lisirtes schwefelsaures Eisenoxydul; 43,4 hrysfall. schwe- 
feis. Kalk; 14, 5 überbasisches schwefeis. Eisenoxyd; 8,9 
Eisen oxyd mit phosphorsaurem Kalk; 4,1 freie Schwefel- 
säure; Spuren von Phosphorsäure, phosphorsaurem Kalk, 
einem harzigen und einem wachsähnlichen Stoffe. Summe 
386o,3 {Schweibers Journal , XL VI. 475). — Bergsma er- 
hielt bei der Zerlegung von Torf: 49,20 holzartige Sub- 
stanz , i3.o<> Ulmin, 1,80 wachsartige Substanz , 3,96 har- 
zigen Stoff, 0,42 Eisenoxyd, 3,8o Kieselerde, 4,öo schwe- 
felsauren Kalk , 2,70 phosphorsauren Kalk, i2.5o Was- 
ser. Summe 98,22 *) (Buchner s Repert, d. Pharm. XXF. 
498). 

100) Meteor massen. a) Meteorstein vo« Nanjemoy in 
Maryland. Am 10. Februar 1825 herabgefallen. Nach 
Chilton's Analyse besteht dieser Stein, und zwar a) der 
Tom Magnete anziehbare Theil, b) der vom Magnete nicht 
gezogene Theil, aus: 

- ... , ^ 

*) Hier mufs ein Druckfehler liegen. Die Summe macht nur 
91,88. Ä. 
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a) b) 

Eisenoxyd . . 96,00 -— 34,60 

Nickeloxyd 5, 00 — 3,20 

Kieselerde und andere erdige Stoße i3,84 — —~ 

Kieselerde » • — — 59,60 

Bittererde ......... — — - 10,40 

Kalk — — - lf 8o 

Alaunerde — — 0,20 

Schwefel Spur — 5,o8 

1 14,84 O— 104,88 
(Philosophical Magazin* and Journal , JVro. 334, Febr. 1826, 
p. 102, 104). 

b) Die eingeschmolzene Bitburger Meteor eisen -Masse *) 
hat John analysirt. Sie enthält: 78,82 Eisen, 4,5o Schwe- 
fel , 8,10 Nickel , 3,oo Kobalt, 0,08 Silicium, 5,5o Kiesel- 
erde, Alaunerde und Eisenoxyd, als Gemengtheile, Spu- 
ren von Selen und von einer eigenthümlichen kohligen Ver- 
bindung. Siromejrer fand im Bitburger Meteoreisen: 81,8 
Eisen, 11,9 Nickel, 1,0 Kobalt, 0,2 Mangan, 5,i Schwe- 
fel (V. Leonhards Zeitschrift für Mineralogie, 1826, Bd. I. 

S. 434). 



h) Mineralwasser 

101) Brande hat das Mineralwasser aus einer Quelle 
im grofsen Parke zu Windsor (Quarterly Journ. qf Science, 
Nro. XL. Jan. 1826, p. 264), und Steinmann den Sauer- 
brunnen von BUin analysirt (Schweigger 's Journal , XLVIIL 
i83). Diese letztere Untersuchung zeigte die Gegenwart 
Ton kohlensaurem Lithon. — Prof. P, T. Meißner zerlegte 
a) die Salzsoole von Ischl, b) die Salzsoole von Kallstadt, 
c) das Schwefel wasser von Ischl, und fand in 3000 Thai- 
len von jedem dieser drei Wasser: . 

a) b) 0) 1 

Kochsalz .... 243,64 — 247,98 — 5,4t 

Salzsaure Bittererde 3,58 — 0,77 — 1,46 

- Schwefels. Kalk . 5,o6 — 3,83 — 6,00 

» Natron . 5,29 — 4,00 — 6,27 

Hydrothiongas . . — — — — o,o54 

Kieselerde ... 1,45 — 1,45 — 1,60 

») Der Überschufs in beiden Analysen rührt von der Oxydatiu» 
des Eisens während des Ganges der Operation her. 

*) Vergl. Schweiggers Journal, XML Bd. 1 Heft. 



» 
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.Die beiden Soolen enthalten überdiefs eine nicht bestimmte 
Menge Brom (s. Nro. 1 ) (Österreichischer Beobachter, vom 
18. Julius 1827, Nro. 199). — 

102) Regenwasser. Brandes untersuchte während des 
ganzen Jahres 1825 die Meteorwasser seines Wohnortes 
(Salzuflen) , und bestimmte sowohl die Menge als die Art 
der darin enthaltenen festen Bestandteile Zehn Millio- 
nen Gewichtstheile gaben im Monathe Jänner 65 , Februar 
35, März 21, April 14, Mai 8, Junius 11 , Julius 16, 
August 28, September 21, Oktober 3i, November «7, 
Dezember 35 Theile Rückstand. Man sieht hieraus , dafs 
die Menge fester Stoffe im Meteorwasser zur Winterzeit 
grnfser ist, ajs im Sommer. Nur selten konnte durch R en- 
gen tien gar keine fremde Beimischung entdeckt werden. 
Der feste Rückstand (aus 36o Unzen nur 2 3 / 4 Gran be- 
tragend) enthielt Pyrrhin (Jahrb. IX. 179), Harz, Schleim, 
Kalium-, Natrium- und Magnium- Chlorid, schwefelsaure 
unb kohlens. Bittererde, schwefeis. und kohlens. Kalk, 
Eisenoxyd und Manganoxyd und ein Ammoniaksalz (sal- 
peters. Ammoniak?). Der Gehalt an Chlorkalium ist kaum 
wahrnehmbar (Schweigger'' s Journal , XL VI II» i53). 

103) Flufswasser. .Um die Menge der in dem Flufs- 
Wdsser enthaltenen Luft zu bestimmen, hat Vre mehrere 
Versuche angestellt. Diesen zu Folge lieferten 18000 
Raumtheile nachstehender Wassergattungen die beigesetzte 
Anzahl Raumtheile an Luft. 

Kanal wasser (im Winter) * * * . * 
Filtrirtes Flufswasser, aus den Röhren 

der Cranston Hill Company zu Glasgow 
Filtrirtes Flufswasser, aus den Röhren 

der Glasgower Wasser -Gesellschaft, 
Wasser, welches unmittelbar aus dem 

Clfde- Flusse geschöpft wurde, als 

derselbe durch Winterregen etwas i 

angeschwollen war . . * • 4 . • 5o5 » jgrgj 

Die Luft aus den ersten drei YVassergattuiigen bestand 
zu % 0 aus atmosphärischer Luft, und zu aus kohlen- 
saurem Gas; das Wasser aus dem offenen Flusse enthielt 
nur 7*o Kohlensäure. Die Versuche wurderi bei einer Tem- 
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peratur Von 55° Fahrenh. vorgenommeil (Quart erly Journal 
oj Science, i8a6, und Brewstcr's Edinburg/^Journal qf Seiend) 
Nro t JX. June 1826, />. i83)i 

i) Organische Stoffe. 

104) Aepfelsäurt. Nach Frommherz besteht diese 
Säure aus : 

Berechnung Analyse 

Kohlenstoff 3V a At») = 267,52 = 29,30 — 29,297 
Sauerstoff 6 » == 600,00 = 65,85 — 65,947 
Wasserstoff 7 » = 43,70 = 4,79 — 4, 7 56 

911,22 100,00 100,000 

Im äpfelsauren Blei fand F. bei zwei verschiedenen Ver^ 
suchen : 



Äpfelsäurc . . . 39,17 — 3 9 ,3 7 5 
Bleioxyd .... 6o,H3 — 60,625 



(Schweigger' s Journal i XL VII. 1). 

105) Acide caprique (Kuhsäure *). Cheoreul fand diese" 
Von ihm entdeckte Säure zusammengesetzt aus: 

Sauerstoff 3 At. = 3oo.oo ma i6,i5 
Kohlenstoff 18 v =, 3-5,84 = 74,10 
Wasserstoff 29 » =3 ,81,07 = 9,75 

1806,91 — 100,00 

Nach der Analyse des Uuhsauren Baryts (Jahrbücher, VI: 
317) zu schJiel'sen, sollte das Atomgewicht der Säure = 
1695,2 seyn {Chevreul , Recherche» sur les corps gi'as d'ori- 
gine atiimale. A Paris , 1823). 

106) Talg- oder Stearinsäure 3 ), Margarinsäure und 

i : _ 4 

*0 Die Annahme dieser gebrochenen Zahl gehört unter die un- 
zulafslicheii Freiheiten. j{. 

*) Den im VI. Bande dieser Jahrbücher, S.SiS, blofs französisch 
benannten Sauren : Acide caprique, caproique, hircique, sind 
d.e so widerlich als müglichVngenden Nahmen: Kuhsaure, 
tiegensaure, Bocksäure, gegeben worden. K. 

3 ) S. diese Jahrbücher, VI. 433. ' 
*«hrh, d. P o»yt Im*. XI. Md. , 5 
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öhlsäurr. Diese drei Sauren sind nach ChtvrtvX , folgender 
Mafsen zusammengesetzt: 

Stearins. Margarins. Ohls. 

Sauerstoff .... — 0,937 — 71699 

Kohlenstoff . ... . 80,145 — 79,053 — 80,94« 

Wasserstoff'. . . . 12,478 — 12,010 — 11,359 

100,000 — 100,000 — 100,000 

Setzt man, nach Berzelius^ das Atomgewicht des Oxy- 
genscsioo, des Kohlenstoffs = 76,43. und des Hydrogens 
r=z 6 244; so lassen sich für obige Resultate nachfolgende 
stöchiometrische Berechnungen aufstellen. 

Stearins. Margarins. Ohls. 

Sauerstoff . . . 5 Atome — 3At. — 5At. 

Kohlenstoff . . « 70 » — 34 » — 70 » 

Wasserstoff. . . i35 » — 65 » — 117 » 

• 

{ChtvrtnX, Recherche s sur les Corps gras). 

1 

107) Weinbhl und Schwejelweimaiire. Durch neuere 
"Versuche hat Hcnnell die von ihm früher über die Zusam- 
mensetzung des Weinöhls mitgethcilten Angaben (s. Jahrb. 
IX. 279) vervollständigt. Er kochte Weinöhl mit Atzkali- 
lauge bis zur Trockenheit, machte den Rückstand rothglü- 
hend, löste ihn in Wasser auf, neutralisirte das überschüs- 
sige Kali durch Salpetersäure, und setzte Baryum- Chlorid 
zu. Es fiel schwefelsaurer Baryt nieder, dessen Menge 
auf 37 Schwefelsäure in 100 Weinohl schliefsen Heft. Die 
Analyse mittelst Kupfcrotyd zeigte in 10 > Weinöhl 8,3 Was- 
serstoff und 53,7 Kohlenstoff an. Die fehlenden 3u* p. Ct. 
kommen fast genau dem gefundenen Schwefelsäure -Gehalt 
gleich. Mithin ist das Weinöhl eine Verbindung von Schwe- 
felsäure mit Kohlenwasserstoff; von letzterem ist jedoch 
aufser dem die Säure neutralisirenden Antheile noch eine 
veränderliche Menge blofs darin aufgelöst, und dieser son- 
dert sich beim Stehen oder in der Kälte zum Theil krystal- 
liniseh ab (Jahrb. IX. 279). — Wenn man Weinöhl mit 
Wasser und kohlensaurem Baryt im Wassel bade erhitzt, so 
entsteht unter Brausen eine Auflösung , welche beim Ab- 
dampfen schwefelsauren Baryt fallen läfst , hingegen , wenn 
man sie durch kohlensaures Kali präzipitirt und dann bei 
+ 160° F. verdunstet, blätterige Kry stalle eines dem chlo- 
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rigs. Kali nicht unähnlichen , ganz neutralen Salze* liefert* ' 

Dieses Salz fühlt sich fettig an , ist im Wasser und im Wein* 

geist sehr leicht auflöslich, verbrennt mit Flamme, und hin«» 

terläfst dabei saures schwefeis. Kali. Die Analyse gab in 

100 Theilen des Salzes folgende Bestandteile : 

t* \ pi 
berechnet gefunden 

Kali * u . i At. == 584,91 = 28,63 — 28,84 

Schwefelsäure 2 » = ioo2,33 = 48,65 — 48,84 

Kohlenstoff* . 4 » = 3o5,?4 == i^H — «3.98 

Wasserstoff . 8 » = 49,95 = 2,42 — 2,3i 

Wasser. * " * 1 » =s t 112,48 =s 5,4» — 7*oo 

2060,41 — 100,00 — 101,06 

Zur Neutralisirung des Kali ist nur die Hälfte der vorhan- 
denen Schwefelsäure nöthig; die andere Hälfte ist demnach 
durch den Kohlenwasserstoff neutralisirt Bei einer ver- 
gleichenden Untersuchung zeigte sich, dafs dieses Salz und 
das schwefelw einsaure Kali vollkommen identisch sind. Man 
erhält ferner ein gleiches Salz , wenn Schwefelsäure* 
die ungefähr ihr achtzigfaches Volumen von ühlbildendom 
Gase absorbirt hat (s. Jahrb. IX. 269) mit Kali gesättigt wird, 
Die Schwefel - Weinsäure ist* wie ans dem Angegebenen 
folgt , keineswegs , wie man bisher glaubte , eine Verbin- 
dung von Unterschwefelsäure mit einem eigenthümlichen 
organischen Stoße, sondern besteht aus Schwefelsäure und 
Kohlenwasserstoff, letzterer in dem Verhältnisse desöhlbilden- 
den Gases zusammengesetzt *) (Philosophical Magazine and 
Journal, iVro. 343, Nov. 1826, p. 354)* — Indem Heeren den 
ichwefelw einsauren Kalle durch Verbrennen mittelst Kupfer- 
oxyd analysirte, erhielt er Resultate, welchen zu Folge die 
(gemäfs der bisherigen Ansicht) mit der Unterschwefel- 
säure verbundene organische Substanz aus 47,76 Kohlen- 
stoff 4 , 1 1 ,67 Wasserstoff und 4°i57 SauerstofTbesteht. Hun- 
dert Theile wasserleeren schwefelweinsauren Kalkes ent- 
halten 3o,66 von dieser organischen Substanz {Poggeridorjf's 
Annalen, VII. 193). Die Resultate von Heerens Untersu- 
chung lassen sich auf folgende Art mit Hennell's Angaben 
• ' • « '.«.». 

1 - ■ 

*) Von dem Wcinöhte unterscheidet sich die Schwefelweinsäure 
durch gröTseren Gehalt an Schwefelsäure. Uber die Eigen- 
schaften und die Zusammen setzun» des in beiden Verbindun- 
gen enthaltenen Kohlenwasserstoffes s. m. Nro. 147. 

A. 

15 * 
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ziemlich in Einklang bringen. Wenn der schwefelweins. 
Kalk 3o,66-p. Ct. organischer Substanz enthält, so besteht 
er überhaupt aus 19.6s Kalk, 49,72 Um er schwefelsaure, 
■ 14,64 Kohlenstoff, 3,58 Wasserstoff, 1 2,44 Sauerstoff. Die 
angegebene Menge Unterschwefelsäure bedarf 5,5 1 Oxygen, 
um in Schwefelsäure (55,23) verwandelt zu werden. Die 
noch übrigen 6,93 Sauerstoff können mit 0,87 Wasserstoff 
zu 7,80 Wasser verbunden gedacht werden. Nach diesen 
Berichtigungen wird die Mischung des schwefelweins. Kal- 
ket auf folgende Art ausgedrückt: 

berechnet ■ 1 gefunden 

Kalk . . . i Au = 356, o3 = 19.49 — 19,62 

Schwefelsäure 2 » =3 ioo2,33 = 54,88 — 55,23 

- Kohlenstoff . 4 » = 3o5,74 =3 16,74 — i4*°* 

Wasserstoff . 8 » was 49,95 = 2,74 — 2,71 

Wasser . . 1 » =3 112.48 = 6,i5 — 7,80 

1826,53 — 100,00 — 100,00, 

und dieses Salz wäre demnach ganz dem Kalisalze analog 
zusammengesetzt. Bemerkt zu werden verdient, da Ts so- 
wohl HenneUs als Heepens Analyse den Wassergehalt zu 
grofs, und die Menge des Kohlenstoffs zu klein gegen die 
Berechnung gegeben hat, während die berechneten und 
gefundenen Zahlen der übrigen Bestandtheile sehr wohl 
mit einander übereinstimmen. 

108) Chinin. Nach Gtibel; 71,28 Kohlenstoff, 8,33 
Wasserstoff, 8.29 Stickstoff, 1 1,10 Ox> gen {Kästners Ar- 
chiv, VII 265 *). 

# • 

109) Piperin. Nach Göbel: 80,95 Kohlenstoff, 8,1 3 
Wasserstoff, 10,92 Sauerstoff (Kaslnei-'s Archiv, VII. *65). 

110) Rufs. Braconnot untersuchte den Flatterrufs aus 
dem mittlem Theile eines Schornsteins, unter welchem 
liur Holz verbrannt worden war. Er fand darin: Ulmin 
(identisch mit dem durch Kali aus Sägespänen darstellba- 
ren) 3o,2o; thierische (d. h. stickstoffhaltige), im Wasser 



) Vergl. hiermit Hie Analyse von Pelletier und Dumas , und 
Jene von Brande (diese Jahrbücher, Bd. VI. S. 36o, 373). 
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sehr, im Weingeist aber gar nicht auflösliche Substanz ao,oo; 
kohlensauren Kalk mit Spuren von Köhlens. Bittererde 14,66; 
Wasser 1 3,5o ; essigsauren Kalk 5,65; schwefeis. Kalk 5, 00; 
essig. Kali 4, 10; kohlige, in Alkalien unauflösliche Materie 
3,85; eisenhaltigen phosphors. Kalk i,5o; Kieselerde 0,95 ; 
essigs. Bittererde o,53 ; eigentümliche scharfe, bittere 
Substanz o,5o *); Kalium - Chlorid o, 36 ; essigs. Ammoniak 
0,20; essigs. Eisen, Spuren. Rufs aus einer Ofenröhre gab 
fast das nähmliche Resultat (Annales de Chimie et de Phy- 
que, T. XXXI. Janvier 1826, p. 

111) Kienrufs. In 100 Th. Kienrufs fand Braconnot: 
79,1 Kohlenstoff, 8,0 Wasser. 5,3 Harz von der Beschaf- 
fenheit desjenigen fossilen Harzes aus der Gegend von Lon- 
don , welches Thomson untersuchte , 1,7 Asphalt, 3,3 schwe- 
felsaures Ammoniak, 0,8 schwefeis. Kalk, 0,6 quarzigen 
Sand, o,5 Ulmin, o, j schwefeis. Kali, o,3 stark eisenhalti- 
gen phosphors. Kalk, Spuren von Kalium - Chlorid (Ann. 
de Chim. et de Phys. T. XXXI. p. 53 a ). 



112) Holzasche. Folgendes sind die Hauptresultate, 
welche Berliner bei der Analyse der Asche von verschiede- m 
nen Holzgattungen erhalten hat. 



Nähme 
der 


Mengeder 
Asche aas 


Gehalt tod 100 


Theileo Atehel 

\ 


verbrannten Substam. 


1 00 T heil. 


alkalisch.Si.U.5) 


unaufl.ThoiM)] 


Weifsbuche, Holz . . . 

» Kohle. . . 
Rothbuche, Kohle . . . 


2,65 
3,oo 


l8,9 
17,2 
16,0 


8l, l 

78>9 

82,0, 







*) Diese Substanz ist flüssig, von ühlartigcm Ansehen, gelber 
Farbe , sehr scharfem Geschmache und nicht flüchtig. Sie 
schwimmt auf kaltem Wasser, löst sich aber doch in einer 
gröfsern Menge desselben auf. Braconnot schlägt für die- 
selbe den Nahmen Asbolin (von «J^eXrj, Rufs) vor. 

*) Büchner fand im Kicnrufs auch ein ätherisches Ohl, welchem 
derselbe seinen eigenthümlichen Geruch verdankt (Uepert. d. 
Pharmazie , XXIV. ao5). 

s ) Unter dieser Rubrik zählt B. folgende Bestandteile auf : 
Kohlensäure, Schwefelsäure, Salzsäure (Chlor), Kieselerde, 
Kali, Natron, Wasser. 

4) Kohlensäure ,. Phosphorsäure , Kieselerde, Kalk, Bittererde, 
Eisenoxyd, Manganoxyd, Kohle, etc. 
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K a h in o 

Jcr 

vecbrannten Substanz. 


Menge der 
An. hr KU* 
ioo I heil. 


Gehalt Ton 100 
•a 


Thailen Atche 


alkalisch. Salzen 


unaufl. Thailen 




3,3o 


i5,5 


84,5 

T 7 ^ 


9 Holz 


2,5o 


12,0 


88,0 




6,00 


5,0 


75,o 

r 1 




5.oo 


10,8 

~ 7 


80,2 


St. Luzienfyolz, . . . , , 




»6,o 




Hollunder, Holz . . , . 


1,64 


3i,5 


68,5 


Judasbaum , Holz . . . « 


1 .70 


1 0,0 


81,0 




j / 


FT 


84,6 


'Chines. Maulbecrb., Holz 




18,0 

17 


81,1 


Weilser Maulbccrb., Holz 


i ,60 


1 5,0 


85,o 


» » » 




25,0 


75,o 
Q°i4 


Pomeranzenbaum, Holz 




6,6 


Weilsc Eiche, Holz . , 




7, 5 


02,5 




».00 


16,0 


84,0 


Falsches Ebenholz . . . 


» 


3i,5 


68,5 






14,6 


85,4 


7 




18,8 


81,2 






25,7 

7 / 


74,3 




o,B3 


5o,o 


5o,o 






1 j 0 


00,4 


Weitzcnstroh 


4,40 


9.« 


81,0 


Kartoffelkraut, getrocknet 


! i5,oo 


4,0 


9 5,8 






20 O 


7 l ,° 


Tabakwurzel 




12,3 





Berlhier fügt seinen Analysen folgende Bemerkungen bei: 
1) Keine derselben zeigte die Gegenwart von Alaunerde in 
der Asche, obschon diese Erde in jedem kuhivirbaren Erd- 
reiche vorkommt. Wenn sich zuweilen Spuren von jener 
Erde in der Asche finden, so rühren sie von einer gerin- 
gen Menge Thon her , welche an den Wurzeln der Pflan- 
zen hängen geblieben ist. 2) Die Kieselerde kommt selten 
in grofser Menge in der Asche der Hölzer vor, aber sie findet 
sich in sehr beträchtlicher Menge in einigen Pflanzen, und 
vorzüglich in den Gräsern. 3) Schwefelsäure , Chlor und 
Pho6phorsäurc , welche, an Basen gebunden, in der Asche 
enthalten sind, können nur von dem Dünger und von thie- 
rischen Überresten hergeleitet werden. 4) Bei der Vcr- 
gleichung der Asche von einerlei Holz, welches aber auf 
Verschiedenem Boden gewachsen ist, findet man, dafs ihre 



2 3i 

Zusammensetzung in ziemlichem Grade abweichend seyn 
kann ; dagegen findet zwischen der Asche von ungleichen 
(aber doch einander verwandten) Pflanzenarten , welche auf 
dem nähmlichen Boden gestanden haben, grofse Ähnlich- 
heit Statt (Annales de Chimie et de Phy staue , T.XXXIl JuiU 
let 1826, p. 240). 

1 1 3) Asant (Assa foetida) In 576 Theilen fand Angelini 1 
»99 schwefelsauren Kalk (von dem er nicht glaubt, dafs er 
durch Verfälschung hinzugekommen sey) , 168 Harz, 36 
Gummi, 3s bittere Substanz, 12 flockige Substanz. Ver- 
lust 23 *) (Giornale diFisica, IX. 173). 

• 

114) Eicheln. Ein ungenannter Engländer hat diese 
Früchte analytisch untersucht , und in 35o Theilen der 
ganzen Eicheln gefunden 71 Stärke , 63 unauflösliche Ma- 
terie , 25 Kleber., 10 Gärbestoff, 18 1 Extraktiv atoflf, etc. 
(den Verlust mit einbegriffen). — 1860 Gran Eicheln wur- 
den von den Schalen befreit; diese wogen 36o Gran, die 
Kerne sammt den Kelchen aber i5oo Gran. Durch das 
Verbrennen lieferten die Schalen 4,5 Gran , die Früchte 
und Kelche aber 20 Gran Asche , welche folgender Mafsen 
zusammengesetzt war: 

Asche der 



Schalen Kerne u. Kelche 

Kohlensaures Kali o,63o — 8,8 

Kali ......... \ 0,820 — 5,3 , 

Schwefels. Kalk — — o,5 

Salzs. Bittererde o,3oo — 0,4 

Kieselerde. ....... 0,1 25 — o,5 

Eisen (oxyd) . 0,025 — 0,1 

Kalk 2,000 — 3,4 

Bittererde • . 0,600 — o,5 

Alaunerde . . . v — — Spur 

Verlust, ........ — — o,5 

„ Mf v\ 2 

4,5oo — 20,0 
(Annais of Philosoph? , Jaly 1826, p. 43)* 

n5) Tonkabohne (die Frucht von Viplerix odorata, 
*) Dic.Summe macht nur £70. K. 
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Linne, Bariosma tongo, Gartn. und Pen., Coumarouna orfo- 
rala, AubUt). Sie enthält nach Bouüay und Boulron- Char* 
lard: i) ein der Verseifung fähiges, ans Stearin und Elain 
bestehendes Fett; «) einen eigentümlichen, angenehm rie- 
chenden, weder sauren noch alkalischen Stoff, für wel- 
chen Guibouri den Nahmen Coumarin gewählt hat; 3) Zucker ; 
4) freie Äpfelsäure; 5) äpfelsauren Kalk; 6) Gummi; 7) 
Slärkmehl ; tt) ein Ammoniaksalz; 9) Faserstoff. — - Das 
Coumarin ist weifs. Es üherzieht theils die Oberfläche der 
Bohnen, theils krystallisirt es äussern über dieselben abde- 
stillirten Wasser in vierseitigen Nadeln oder kurzen Pris- 
men mit schiefen Endflächen. Mehrere seiner Eigenschaf- 
ten stellen das Coumarin dem Kampfer nahe •) (Journal de 
Pharmacie, Oc%. i8a5). 

11b) Salepwurzcl. Nach Cavcntou besteht dieselbe 
aus etwas Gum-ni, sehr wenig Stärkmehl, und einer gros- 
sen Menge Bassorin. Sie hinterläfst beim Verbrennen 4 P* 
Ct. feste Substanz, welche aus Kochsalz, phosphorsaurem 
Kalk und einer Spur von schwefelsaurem Kalk besteht. Der 
^•o und die Kassava (Tapioka) enthalten, Ct. Versuchen 
zu Folge, gar kein eigentliches Stärkmehl, sondern sie be- 
stehen beide Varietät des Stärkmehls, welche 
durch Mazeriren im kalten Wasser vollständig auflöslich ist, 
von heifsem Wasser zwar leichter aufgelöst wird , aber da- 
mit keinen Kleister bildet, und deren Auflösung die Eigen- 
schaft hat, mit lod eine blaue Zusammensetzung zu bilden, 
wie das gemeine Stärkmehl. Der Sago sowohl als die Kas- 
sava sind (wie schon aus ihrer Bereitungsart hervorgeht) 
ursprünglich im kalten Wasser unauflöslich, erleiden aber 
durch das Austrocknen , welches oft Lei ziemlich hoher 
Wärme geschieht, eine Veränderung, welche sie (oft auch 
nur zum Theil) auflöslich macht {Ann. de Chimie ei de Phys. 
T. XXXI. p 3^5). 

1 17) Baumwolle. Ure analysirte die Asche von gekräm- 
peUer, unverarbeiteter Baumwolle , von weifsem und vun 
türkischroth gefärbtem Kattun. 1) Tausend Theile Baum- 
wolle gaben, im Mittel aus sechs Versuchen, 9,5 Th. Asche, 
deren Zusammensetzung unter a) angegeben ist. 2) Meh- 

— ■■ * — — " ■- 

S. Nro. 40. K. 
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(Quarlerly Journal of Science , Nro. XLL p. 28 , Nro. XLII. 
p. 297). 

118) Flechten. Diebeiden Flechtenarten , welche in 
Holland zur Bereitung des Lackmus angewendet werden, 
nähmlich Roccella tincioria und Lecanora tartarea, Ach., hat 
Nees uon^Esenbeck , d. j. , in Bonn, einer chemischen Zer- 
legung unterworfen, a) Die Roccella tinctoria, welche von 
den kanarischen Inseln und vom grünen Vorgebirge her- 
gebracht wird , gab bei der Analyse folgende nähere Be- 
standteile: 1) Ungefähr 4 p. Ct. eines braunen , in Wein- 
geist und Äther auflöslichen Hartharzes; 2) eine wachsar- 
tige Substanz; 3) ein dem Kleber verwandtes, unauflös- 
liches Satzmehl; 4) einen gelben, im Wasser und im Wein- 
geiste gleich auflöslichen Extraktivstoffe 5) ein gelblich- 
braunes Gummi ; 6) Inulin; 7) weinsteinsauren und klee- 
sauren Kalk ; 8) Kochsalz. Der Stoff, welcher durch Be- 
handlung mitAlkalien (durch gleichzeitige Einwirkung des 
Sauerstoffs der Luft begünstigt) eine rothe Farbe annimmt, 
ist kein anderer als das Harz. Bei der Lackmus - Bereitung 
wird .durch einen länger anhaltenden, mittelst Urin bewirk- 
ten Gährungs-Prozefs die rothe Farbe in eine blaue ver- 
wandelt, indem die rothe Harzseife noch mehr Alkali auf- 
nimmt. — b) Die Lecanora tartarea {Liehen tartareus) wird 
aus Schweden nach Holland gebracht, und dient bekanntlich 
zur Darstellung des Persio (Cudbcard). Eine unvollkom- 
men ausgeführte Analyse zeigte darin eine eigenthümliche 
Varietät von Extraktivstoff, Spuren von Kochsalz, ein grün- 
lich-braunes, in Schwefeläther auflösliches Harz, und einen 
harzartigen Körper aus der Abtheilung der Halbharze *), 
welcher durch Alkalien eine dunkelrothe Farbe gibt (Ar- 
chiv des Apotheker -Vereins, XVI. >35). 
■ » 

119) Folgende Zerlegungen von Stoffen des organi- 
schen Beiches müssen hier noch erwähnt werden : Lampa- 
dius hat den wässerigen und den weingeistigen Auszug, so 
wie die Asche der Boretsch- Pflanze (Borago officinalis) vin- 
tersucht {Kästner*» Archiv, VII. i'Jtaj). — - Eine neue Ana- 
lyse der Xau.nriihemvu.rzel (Bryonia alba) ist von Dulong be- 
kannt gemacht worden (Journal de Pharmacie , Mars, 1826; 



*) S. über die Eintheilung der Harpe , Bd. IX, dieser Jahrbü* 
«her, S. 297. iC. 
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Trommsdorff's Taschenbuch auf 1827 , S. 95 4 ). Über 
den durch Schwefeläther bereiteten Auszug der Farrnkraut» 
Wurzel (Aspidium filix mas) s. Peschier in der Bibliolheque 
universelle, Avril 1826, p. 324} Berlin. Jahrb. der Pharma- 
zie , 28. Jahrg. a. Abth. S. 101 ; — Buchner im Repert. d. 
Pharm. XXIII. 433. — Meißner (Berlin. Jahrb. d. Pharm. 
26. 2. Abth. S. 170) hat das SwnpJ porstkraut (Ledum palusire) 5 
Moria (Journal de Cfiimie medicale, Mai 1826 ; Berlin. Jahrb. 
d. Pharm. 28. 2. Abth. S. 90) die Blume der Königskerze 
( V erbascum thapsus) ; Riffard (Journ. de Pharmacie, Aoüt 1 826 \ 
Repert. d. Ph. XXIV. 4^9 ) die Blumenblätter der Klatsch' 
rosen (Papaver rhoeas); Strauch (Trommsdorff' s Taschenb. 
auf 1827, S. 60) die Gurken ; Dulong (Journal de Pharm* Mai 
18263 Berlin. Jahrb. d Pharm. 28. 2. Abth. S. no) die 
Spargelwurzel (Asparagus ojficinalis) ; Feneulle (Repert. d. Ph. 
XXIII 476) die Schwalb cnwurzel (Aselcpias vincetoxicum) ; 
Trommsdorff und Schröter (Taschenb. auf 1827» S. t) das 
Säftholz \ IVackenroder (Kastners Archir, VIII. 417) die 
Wurzel von Corjdalis tuberosa Decand. (Fumaria bulbosa> L) ; 
Meier (Berlin. Jahrb. d.Ph. 28. 1. Abth. S. 71; Trommsdorff 's 
Taschenb. auf 1827, S. 224) den Leinsamen j Brandes und 
Eeimann (Repert. d. Ph. XXIV 337) den Anissamt n', Henry 
(Journ. deChim. med. Aoüt 18:16; Berlin. Jahrb. d. Ph. 28. 2. 
Abth. S. i38) eine neue Sorte der Röhren - Kassie analysirt. 
Eine unter dem Nahmen China bicolor als Arzeneimittel 
vorkommende Rinde ist von Vauquelin und von Pelletier und 
Tetroz untersucht worden (Journal de Pharm. Oct. 1825 ; 
Repert. der Pharm. XXIII. i5<) 2 ). 

1 20) Analytische Versuche über das Blut eines Gelfy 
süchtigen hat Lassaigne (Journ. de Chim. med. 1. 226) bekannt 
gemacht. Er fand in diesem Blute eine geringe Menge von 
eigenthümlichem gelbem Farbestoffe, aber keine Galle. — 
Dumenil über die Analyse des Urins s. Repert. d. Ph. XXIII. 
353). — Flüssigkeiten von Wassersüchtigen haben Coldefy- 
Dorly (Journ. de Pharm. Sept. 1825) und Leo (Kästner** Archiv, 
VIII. 3o3) untersucht 3 ). — Die Analyse der Flüssigkeit aus 
einer durch ein Kantharidenpflaster gezogenen Blase s yon Bran- 
des und Reimann, s. Ar ch. des Apothekervereins, XVII. *44«— " 



») Vergl. Bd. VI. dieser Jahrbücher, S. 387. K. 
•) Vergl. Jahrbücher IX. a33. K. 
*) Vergl. diese Jahrbücher, IX. 243.. 
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Die Luft aus dem Leibe von aufgeblähtem Kindvieh ist von 
Pflüger (Kastners Archiv, IX. 98) und Vogel (das. 3ii) 
untersucht worden. Nach Erstcrem ist sie ein Gemenge 
von Kohlensäure und Kohlenoxydgas ; nach Letzterem von 
Kohlensäure, atmosphärischer Luft und gemeinem Kohlen- 
wasserstoflgas. — Brandes hat eine Analyse von echtem ka- 
nadischem Bibergeil geliefert (Archiv des Apolh. Ver. XVI. 
a85 *). — Verschiedene Harnsteine sind von Bennerscheidt 
(Archiv d. Apoth. Ver. XVI. 5a) und Frommherz (Schweig- 
gers Journal , XL VI. 339) zerlegt worden 2 ). — Wurzer 
untersuchte neuerdings eine Konkretion aus dem Mastdarme 
eines Pferdes, wesentlich verschieden von jener, deren Ana- 
lyse in diesen Jahrbüchern, VII. 175, mitgetheilt worden 
ist (Kästners Archiv , V. 45o). — Mehrere Gallensteine hat 
Pleischl (Kastner'* Archiv, VIII. 3oo), und einen derglei- 
chen von einem Schweine, Lassaigne (Annales de Chim. et 
de Phys XXXI. 220) analysirt. — Caeentou hat einen Stein 
aus der Speicheldrüse eines Esels, und' Henry d. Sohn einen 
Speichelstein von einem Pferde zerlegt (Journal de Pharmacie, 
OcU 1825 3 ). — Endlich haben Vauquelin und Laugier den 
Weinstein der Zähne einer neuen Analyse unterworfen, bei 
welcher sie 66,o phosphors. Kalk, 9,0 kohlens. Kalk, 3 o 
phosphors. Bittererde und Eisenoxyd, 14,6 thierischen, 
schleimähnlichen Stoff, und 7,0 Feuchtigkeit (99,6) fanden 
(Journ. de Pharm. Jane. 1826.) 

D. Neue chemische Erscheinungen, besondere Ei- 
genschaften und Wirkungen gewisser Stoffe. 

121) Elektrochemische Beobachtungen *). H. Davy hat 
Sha. 8. Junius 1826 vor der kön. Gesellschaft der Wissen- 
schaften in London eine Abhandlung »über die Beziehungen 
zwischen den elektrischen und chemischen Wirkungen* gelesen, 
aus welcher ich nachstehende Beobachtungen , als in den 
gegenwärtigen Bericht gehörend, aushebe. 1) Wenn man 
zu gleicher Zeit in dieselbe Auflösung von Schwefelkalium 
zwei gleiche Stücke polirten Kupfers steckt, welche mit 
den Platindrähten des galvanischen Multiplikators in VW- 

S) Vcrgl. diese Jahrbücher, VII. i3s. . K. 
5 ) Vergl. dicec Jahrbücher, IX. 2^2. K. 
s ) Vcrgl. diese Jahrbücher, IX. a43- & 
4) Vergl. die Artikel ähnlichen Inhaltes in diesen Jahrbüchern, 
Bd. VI. S. 4o5 , und Bd, 1%. S. a53 ? K. 



Digitized by 



* 



a3 7 

bindung stehen , so zeigt sich keine Wirkung. Wenn hin« 
gegen das eine Kupferstück später hineingebracht wird , als 
das andere, so ist die Elektrizitäts-Erscheinung unverkenn- 
bar; ja sie wird sogar bedeutend, wenn zwischen dem Ein- 
bringen der beiden Metallstücke eine längere Zeit verflos- 
sen ist. Das zuerst eingetauchte Stück wird negativ, das 
zweite positiv* Dieses Resultat hat seinen Grund in der Ent- 
stehung einer neuen Zusammensetzung« welche gegen das 
Metall negativ ist; denn nach der Bildung des Schwefel- 
kupfers biethet das zuerst eingetauchte Metallstück noch 
immer denselben negativen Znstand in Beziehung auf blan- 
kes Kupfer dar , man mag es in eine Salzauflösung oder in 
ein saures oder alkalisches Aullösungsmittel bringen. Die 
dünne Lage von Schwefelkupfer, welche das zuerst einge- 
tauchte Metallstück überzieht, beobachtet also ein gleiches 
Verhalten mit dem reinen grauen Schwefelkupfer , welches 
ebenfalls in der Schwefeikalium- Auflösung negativ ist ge- 
gen blankes Kupfer. Das Kupfer im oxydulirten Zustande 
ist negativ nicht blofs gegen das metallische Kupfer, son- 
dern auch gegen das Schwefelkupfer ; daher findet der oben 
angegebene Erfolg nur dann Statt, wenn das später einge- 
tauchte Kupferstück von allen Oxydtheilen auf der Oberfläche 
rein ist. Im entgegenge.etzten Falle zeigt sich dieses zweite 
Kupferstück negativ gegen das zuerst eingetauchte. Der 
nähmliche Erfolg findet auch mit Säuren Statt. Es lassen 
sich wirksame (Wasser zersetzende) galvanische Batterien 
aus dünnen Kupferstücken herstellen, von welchen die eine 
Hälfte um eine Minute früher in Schwefelkaliüm -Au flösung 
getaucht wurde, als die andere. — 2) Blei, Blei-, Zinn- und 
Eisenlegirungen geben die nähmlichen'Erscheinungen mit 
der Auflösung des Schwefelkaliums , wie Kupfer , nur in 
viel schwächerem Grade. Zink , Platin , und die Metalle, 
welche keine chemische Wirkung auf das Schwefelkalium 
haben, geben auch keine Erscheinung dieser Art. Silber 
und Palladium hingegen bringen sehr deutliche Elektrizi- 
täts-Entwicklung hervor; nur auf entgegengesetzte Art. Da 
nahinlich die Sulfuride dieser Metalle positiv gegen die rei- 
nen Metalle sind, so wird auch die zuerst eingetauchte 
Oberfläche nicht (wie beim Kupfer) negativ, sondern posi- 
tiv. — 3) Die Entstehung elektrischer Strömungen mittelst 
Eines Metalles und Einer Flüssigkeit zeigt sich, obwohl 
sie in den bisher angeführten Beispielen am deutlichsten 
ist, überhaupt in allen Fällen, wo durch die chemische 
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Einwirkung neue Substanzen gebildet werden , welche an 
der Oberfläche der Metalle haften. So geben in sauren 
Aullösungen von gewisser Stärke Stücke des nähmlichen 
Zinks, Zinnes, Eisens und Kupfers ähnliche Erscheinun- 
gen : die zuerst eingetauchte Oberflache wird nähmlich, da 
sie sich mit einer schwachen Oxydrinde überzieht, negativ 
gegen das später eingetauchte Stück, und dieses Vernähen 
der beiden Stücke bleibt das nähmliche in salzigen und al» 
kaiischen Flüssigkeiten. Der Erfolg ist eben so, wenn die 
Oberfläche des einen Metallstückes durch Hitze oxydirt 
wird, oder wenn man durch Kunst das' Oxyd auf derselben 
anbringt. Die oxydirte Oberfläche ist alsdann stets negativ* 
Das Zink, welches sich in einer sehr konzentrirten Kalilauge 
auflöst, biethet auch in dieser Flüssigkeit die nähmlichen Er» 
scheinungen dar: das matt (trüb) gemachte oder das zuerst 
eingetauchte Stück ist negativ in Beziehung auf das andere. 
Zinn, durch langes Verweilen in Kalilauge matt gemacht, 
ist stark negativ gegen polirtes (ganz regulinisches) Zinn« 
Selbst die edlen Metalle gehorchen diesem Gesetz. Silber* 
durch Salpetersäure matt gemacht, und in die verdünnte 
Säure getaucht, ist negativ gegen blankes Silber j Gold und 
Platin, durch Königswasser angegriffen, sind in dieser 
Säure negativ gegen die nähmlich*jn Metalle, welche frü- 
her nicht der Wirkung derselben ausgesetzt waren. — 4) 
Bei der Vereinigung von Säuren mit Alkalien zeigt sich keine 
elektrische Erscheinung (wie Becqucrel , Jahrbücher VI. 4<>b, 
angibt) ; sondern wenn bei einem solchen Vorgange Elek* 
trizität bemerkbar wird, so gehört sie einem Nebenumstande 
an , als der Berührung eines Metalles mit der Säure oder 
dem Alkali, dem Temperaturwechsel, dem Verdampfen, 
u. s. w. , nie aber dem Vereinigungsprozesse der Säure und 
des Alkali selbst. Davy beschreibt mehrere Versuche, 
welche dieser Behauptung zur Stütze dienen. 5) Beiden 
' aus zwei Flüssigkeiten (Alkali und Säure) und einem Me- 
talle bestehenden galvanischen Ketten ist (unter der Vor* 
aussetzung, dafs man konzentrirte Auflösungen anwendet) 
immer das in die Säure tauchende Ende des Metalles nega- 
tiv, das in dem Alkali befindliche hingegen positiv. Merk- 
würdig ist hierbei, dafs selbst jene Metalle, welche von 
den angewendeten Flüssigkeiten nicht chemisch verändert 
werden (z. B. Platin in der Kette mit Salpetersäure und Al- 
kali) eine kräftige elektrische Wirkung hervorbringen. Kohle 
Verhält sich den Metallen gleich. Wenn zur Ketie ein Me- 
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tall , und in einem Jet GefäUe Wasser oder eine Salzauflö- 
sung , im andern eine Säure oder ein Alkali angewendet 
wird, so ist das Resultat gewöhnlich so, wie man es vor- 
aussehen kann. Jene Seite des Metalls, welche sich in dem 
Alkali befindet, wird positiv , jene in der Säure negativ, 
und das in der neutralen Salzaullosung nimmt jedes Mahl 
den entgegengesetzten Zustand an. — 6) In dem nachfol- 
genden (schon früher von Daty bekannt gemachten , nun- 
mehr aber berichtigten und erweiterten) Verzeichnisse ist 
das elektrische Verhalten der Metalle gegen einander ange- 
geben. In einer atis zwei Metallen und einer Flüssigkeit 
gebildeten Kette ist nähmlich das vorausstehende Metall po- 
sitiv gegen alle hinter ihm folgenden, a) Mit den gewöhn- 
lichen Säuren als drittes Glied der Kette: Kalium und sein 
Amalgam ; Baryum und sein Amalgam; Zinkamalgam; Zink; 
Ammonium - Amalgam (?); Kadmium, Zinn; Eisen; Wis- 
muth; Antimon (?); Blei; Kupfer; Silber; Palladium; Tel- 
lur; Gold; Kohle, Platin; Iridium; Rhodium, b) Mit al- 
kalischen Auflösungen : die Alkalimetalle und ihre Amalgame; v 
Zink; Zinn; Blei; Kupfer; Eisen; Silber; Palladium; Gold; 
Platin, c) Mit den Auflösungen der SchivefelalkaUmelallei 
Zink; Zinn; Kupfer; Eisen; Wismuth; Silber; Platin; 
Palladium; Gold; Kohle. (Aus den Philosophical Transac- 
tions for 18 ab, in P/iilos, Magazine and Ann. of Phil. Nro, l, 
Jan, 1827, p. 3i ; Nro, z 3 J 'ebr. p, 9$; Nro, 3, March , p, 
190. — Ann, de Chi/n. et de Phjrs, 3 T, XX XIII. Noe, 1826, 
p. 276). 

... . . • l - 

1 22) Beobachtungen über Elektrizität* - Entwickelung, 
Pouillel schlielst aus den Resultaten mehrerer von ihm an- 
gestellter Versuche: 1) dafs bei der Verdampfung von rei* 
nem Wasser , sie mag bei höherer oder niedriger Tempe- 
ratur vor sich gehen, kein Zeichen von Elektrizität bemerk- 
bar wird. 2) Dafs alkalische Auflösungen von Natron, Kali, 
Baryt, Strontian etc. beim Abdampfen Elektrizität zeigen, 
indem der Dampf negativ und die zurückbleibende Flüssig- 
keit positiv elektrisch wird. 3) Dafs Aullösungen von Sal- 
zen und Säuren ebenfalls Zeichen von Elektrizität geben, 
mit dem Unterschiede jedoch, dafs der Dampf positiv und 
der Rückstand negativ wird. 4) Dafs Elektrizität frei wird 
beim Wachsen der Pflanzen. 5) Dafs auch die Verbrennung 
eine Quelle von Elektrizität ist (unabhängig vondem elektri- 
schen Prozesse, als welchen man die chemische Verbindung 

r 



Digitized by Google 



a4o 

selbst ansieht). Ein Zylinder von Kohle, der an einem 
Ende brennt, wird negativ elektrisch, während das durch 
die Verbrennung gebildete Gas + E zei gt. Die Flamme von 
Wasserstoffgas hat auf der Oberfläche -f E; der noch nicht 
im Brennen begriffene Theil des Gases besitat — E (Bulle- 
tin ge'ndral des Sciences, Sept. 1826. Physique, p. s36). 

123) Merkwürdige Eigenschaft der GummikohU. Wenn 
man gepulvertes arabisches Gummi auf einem Platinblech 
zu Kohle brennt, so fährt diese noch lange fort, ohne äus- 
sere Erhitzung, zu glühen. Auf den Platindraht der Lampe 
ohne Flamme gelegt , glüht sie nebst den Drahtwindungen 
fort; dienähmliche Erscheinung gibt die Kohle, wenn man 
sie in den obern Theil eines GefäTses bringt, welches am 
Boden Äther enthält. Dal) ei wird die Kohle nach und nach 
verzehrt (Philosophical Magazin* and Journal, iVro. 335. 
March 1826, p. 226 *). — * Nach Miller hat nicht nur die 
Gummikohle die soeben erwähnte Eigenschaft, sondern auch 
Holzkohle, Knochenkohle, Kohle von Traganth und Myrrhe, 
Kohle von der Zersetzung des Indigo (Annais of Philosoph^ 
Juljr 1826, p. 17). 

1 24) Phosphoreszirende Flüssigkeiten. Nach BrewsttrU Ver* 
suchen phosphoresziren folgende Flüssigkeiten , wenn man 
sie in ein erhitztes eisernes Go§ifs giefst: Mit Wasser ver- 
dünntes Eiweifs, Auflösung von Hausenblase, die Mischung 
aus diesen beiden Flüssigkeiten, Speichel, Seifenwasser, 
Rhabarber- Tinktur, Kochsalz- Auflösung, Salpeter- AullÖ- 



\ *) Diese Beobachtung erinnert an das, was vor einigen Jahren 
Ch. Williams in Edinburgh bemerkte. Wenn man die Flamme 
einer Talg- oder Wachskerze schnell ausblaset, so, dafs 
kein Theil des Dochtes im Glühen bleibt, so bemerkt man, 
wenn anders der umgebende Raum vollkommen dunkel ist, 
«lue mehrere Sekunden dauernde Phosphoreszcrts an der 
Oberfläche des Dochtes. Dieses Leuchten ist desto auffallen- 
der, je stärker die Flamme vor dem Auslöschen war; und 
der Versuch gelingt daher am sichersteil, wenn man ihn mit 
einem langen t aber von Schnuppen freien Dochte vornimmt, 
dessen Flamme man kurz zuvor mit Talg oder Wachs be- 
träufelt hat, um die Lebhaftigkeit des Verbrennens zu erhö- 
hen. Die gleiche Erscheinung bemerkt man, wenn matt 
Wachs oder fette Ohle in kleinen Mengen auf eine erhitzte, 
aber noch weit vom Rothglühen entfernte Metallplatte bringt 
(Vergl. im gegenwärtigen Berichte, Nro. >a4). 
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süng, Talg«). Alkohol»), Dillsamen-Öhl, Ölivenöhl* 
Alaunauilösung (leuchtet sehr schwach) (Brewslcr y s Edin- 
burgh Journal of Science , Nro. VIL Jan. i8a6, p. 178 8 ). 

125) Lampe ohne Flamme» Dieses merkwürdige und 
schone Experiment besteht in seiner ursprünglichen Ein« 
fUchheit darin, dal* ein glühend gemachter Platindraht in 
einer Atmosphäre von Weingeistdämpfen fortglüht, und 
dabei die Bildung von Essigsaure veranlagst. Spätere Ver- 
suche haben gelehrt , dals gleiche Eigenschaft wie dem 
Platindrahte auch andern Körpern cukomme, und dafs die 
Dämpfe mehrerer flüchtiger Substanzen einerlei Wirksam- 
keit mit dem Weingeistdampfe haben.' Nach Miller sind 
folgende feste Körper zur Hervorbringung der Erscheinung 
tauglich: Holzkohle, Knochenkohle, Indigokohle , Tra- 
ganthkohle , Kohle von Myrrhe * Kohle von arabischem 
Gummi, Plaiindraht , Platinblech, Palladiumblech * Gold- 
draht* Silberdraht, Kupferdraht, Itopferblech* Eisendraht* 
Stahldraht, Messingdraht, Messingblech, Uhrfedern, Blei- 
draht, Kügelchen aus einem Gemenge von Platinschwamm 
und Thon , Glas , Porzellan , Kalk. Von diesen Körpern 
müssen die meisten, als Messing-* Eisen- und Kupferdraht, 
ferner Glas, Kalk, ü. S. w. bis zum dunkeln Rothglühen er- 
hitzt, und dann schnell über die Oberfläche der verdampf- 
baren Flüssigkeit gebracht werden; ein blauer flammen- 
artiger Schein zeigt sich dann so lange , bis die Temperatur 
zur Zersetzung des Dampfes zu niedrig wird, und die Bil- 
dung von Essigsäure gibt sich durch die sauren Dämpfe 
kund. Der Bieidraht mufs fast bis zum Schmelzen erhitzt; 
und dann unverzüglich über die Flüssigkeit gehalten wei- 
den. — Von verdarapfbaren Körpern, Welche das Glühen 
eines Platindrahtes unterhalten können , führt Miller fol- 
gende an : Kampher* Benzoesäure, Weingeist* Schwefel- 
äther, Phosphoräther, Salpeteräther, Terpentinöhl, Äther- 
öhl (? Oil qf ether)) Kamphergeist, Amberöhl* und die 
ätherischen Ohle von Anissamen, Gewürznelken, Laven- 
del etc.; ferner einige Gasgemenge, als: Hydfogeh mit 

*) Die Phosphoreszenz des Talge* ist deutlich bemerkbar* wenn 
eine Kerze im Finstcrn ausgelöscht wird; 

*) Alkohol auf rothglühendes Eisen gegossen entzündet sich 
nicht, wohl aber Äther* 

*) Vergl. die Anmerkung zU Nro. iü3: K- 
Jiihrb. A. poljrt. Iu«t. XI. fid. iG 
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Oxygen , KohlcnwassorstotTgas , WasserstofFgas oder öhl- 
bildcndes Gas * mit atmosphärischer Luft (Annais of Philo* 
sophy 9 July 1826, p. 17,111 

• 

126) Neue Leuchtsteine. Aufser den schon im IX. 
Bande dieser Jahrbücher (S. *5a) angeführten Leuchtsteinen 
hat Osann ähnliche ^Präparate auch durch Balzinircn de r 
Austerschalen a) mit Musivgold , b) mit Zinnober , c) mit 
weifsem Arsenik , d) mit einem Gemische von Schwefel und 
fein gepulverter Zinkblende, erhalten. Das Licht von a) 
und d) ist bläulich, von b) gelb, von c) gelbbläulich (Käst- 
ner'* Archiv f. d. ges. Naturl. V. 88). 

• .* 

127) Merkwürdige Lichter scheinung an der Boraxsaure.- 
Wenn geschmolzene Boraxsäure in einem Plntinticgel er- 
haltet, so zerspringt sie, und verbreitet hierbei, wie Du- 
mas beobachtete, ein selbst bei Tage sichtbares Licht (Ann. 
de Chimie ei de Vhys. XXXII. 335). 

1 28) Flüssigkeit des Schwefels bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur. Folgende merkwürdige Beobachtung ist von Fa- 
raday gemacht worden. Er hatte eine , Schwefel enthal- 
tende Flasche über Nacht auf einem Sandbade stehen las- 
sen. Am Morgen, als das Bad abgekühlt war , sah er die 
Flasche zerbrochen , und den gröfsten Theil des Schwefels 
ausgeflossen. Nach dem gänzlichen Zerbrechen der Flasche 
wurden die Stücke derselben mit kleinen und gröfsern Schwe- 
felkügelchen bedeckt gefunden, welche flüssig waren, aber 
bei der Berührung mit dem Finger, mit Glas, Metall oder 
Holz augenblicklich mit kristallinischem Gefüge erstarrten, 
und undurchsichtig wurden. Nur bei sehr schneller Be- 
rührung gelang es, die Form dieser Tropfen vor dem Fest- 
werden zu verändern. Unberührt blieben mehrere dersel- 
ben eine Woche lang flüssig. Diese Erscheinung ist die 
nähmliche, welche das Wasser darbiethet, indem es in ru- 
higem Zustande bis unter seinen Gefrierpunkt sich abküh- 

*) Dafs aufser dem Platin auch mehrere andere Metalle, und 
aufser Weingeist und Äther auch der ftampher und die äthe- 
rischen Ohle die Erscheinung der Lampe ohne Flamme her- 
vorbringen, habe ich schon vor mehreren Jahren durch eine 
lange Reihe von Versuchen gefunden. S. Gilberts Annale» 
der Physik, Jahrg. 1823, Stück 9, S. 83 — oj. 

Km 
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Jen läfst; aber beim Schwefel ist sie mehr auffallend, "weil 
der Abstand zwischen dem gewöhnlichen Schmelzpunkte 
und dem solchergestalt künstlich erhaltenen , viel bedeuten- 
der ist (Quarterly Journal of Science , Nro. XL1L p, 3q2 »). 

* 

129) Ausscheidung von metallischem Kupfer ohne Mit- 
wirkung eines andern Metalles. Wenn man schwarzes Ku- 
pferoxyd in Weinstein auflöset, und die mit vielem Wasser 
verdünnte Auflösung bei gelinder Wärrae digerirt, so son- 
dert sich , nach Taitlefet's Beobachtung , regülinisches Ku- 
pfer in Gestalt eines zarten Pulvers ab. Als T, eine Auflö- 
sung von Kupfer in Salpetersäure mehrere Tage lang in ei- 
nem thönernen Geschirre stehen Jiefs, dessen Glasur mit 
zahlreichen feinen Sprüngen versehen war , so bildete sich 
auf dem Boden ein Netz von regulinischem Kupfer, dessen 
Fäden genau den Sprüngen der Glasur folgten. £r schreibt 
diese Ausscheidung des Metalles der desoxydirenden Wir*, 
kung organischer Theile zu, welche in den Glasursprüngen 
des vorher schon in der Küche gebrauchten Gefafsos zurück- 
geblieben waren (Jnn. deChim et de Phys. T. XXXI. p. 100 *)« 

- • — -- - - • - - -1 

l ) Po ggendorjp bemerkt, dafs der durch Wasser aus dem Chlor» 
schwefel im Minimo gelallte Schwefel so lange flüssig 
bleibt, als er sich unter der Flüssigkeit befindet, wie man 

,. ihn aber an die Luft bringt, sogleich erstarrt; ferner, dafs 
der Phosphor, welcher bei der Bereitung von Phosphorhys, 
t ' drogen mittelst Kalilauge zurückbleibt , ebenfalls gcschmol- 
' Ken bleibt , und Monatbe lang unter der Flüssigheit in die* 
sein Zustande erhalten werden kann, dafs derselbe aber er» 
starrt, sobald man ihn mit einem trockenen festen Körper 
berührt (Annalei> der Physik und Chemie, VII. *4i). 

Eine hierher gehörige Beobachtung findet man im VII. Bde. 
der Jahrbücher, S. i83. Ich erinnere bei dieser Gelegen' 
heit, dafs die Ausscheidung des Kupfers aar nassem Wege, 
in einer Form , wo es das Ansehen erlittener Schmelzung 
besitzt, keineswegs mehr neu ist. Schon Bucholt beobach» 
tetc dieselbe, als er auf eine Salpetersäure Kupferauflösung 
dcstillirtes Wasser gofs , so dafs es sich nicht mit dersel- 
ben vermischte, und dann einen Streifen 'Kupferblech durch 
•»• beide Flüssigkeiten' 'steckte. Er sagt hierüber ausdrücklich 
Folgendes: * Es hatten sich anfänglichen den Endkanten des 
»Blechs kleine Fäserchen gebildet; allein diese wurden wie- 
»der unsichtbar. Da nach ".4 Stunden die Auflösung durch 
»das mittelst des allmählich hinzugetretenen Wassers aus- 
v geschiedene Kupferoxyd, womit sie bei der Bereitung über- 
setzt worden, ganz undurchsichtig erschien, so hob ich 
»das Kupferblech heraus, und hatte das Vergnügen, einen 

16 * 
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130) Verhalten der ätherischen Ohle gegen die Auflö- 
sung des Phosphors in Jetten Öhlen. Nach PV aIcker wird 
das Leuchten der mit fetten Ohlen (Moltnöhl diente zu den 
Versuchen) bereitete Phosphor - Auflösung durch Zusatz 
gewisser ätherischer Ohle zerstört, Augenblicklich, und 
schon in geringer Menge bis der Phosphor -Auflö- 
sung) wirken so die nachstehenden Ohle: rektiüzirte* Ter- 
pentin -und Bernsteinöhl , üosmarin-, liergamotlcn - , Ce- 
droöhl etc. Eine Anzahl anderer Ohle wirkt erst beim Zu- 
•atz in gröfscrer Menge; Nelkenöhl , Zimmtkassicn - Ohl, 
rcktilizirtes Sieinöhl , peruanischer Balsam und Hampher 
zerstören die leuchtende Kraft der PhosphorauMösung niehr, 
sondern schwächen sie nur in dem Mafse, wie sie die Auf- 
lösung verdünnen (Poggendorjp s Annalen, VI. ia5) Die 
das Leuchten zerstörende Wirkung der ätherischen Ohle 
wurde auch von Kahlert beobachtet [ßchweiggers Journal, 
XLYil. 36 7 ). 

• " 

131) Vcrbrennlichhü des Ammoniaks. Es ist bekannt, 
dafs Ammoniakgas und Chloftjas unter Feuererscheinung 
salzsaures Ammoniak bilden; ferner, dafs ein grof'ses Volu- 
men von Ammoniakgas an der atmosphärischen Luft sich 
entzünden läfst *). In diese Klasse von Erscheinungen ge- 
hört auch die von Murray beobachtete , nähmlich dals ein 
in konzentrirte Ammoniakflüssigkeit getauchter Papierstrei- 
fen in frisch bereitetem Chlorgase sich von selbst entzün- 
det (Philosophical Magazine and Journal, Aro. 335» March 
1812O, p. aa6). 

132) Freiwillige Entzündung eines Gemenges von Chlor 

■ — . — ■ 

»sehr überraschenden Erfolg daran gewahr su werden : da 
»wo das Kupferblech in die KupfcrauflGsung getaucht hatte, 
»war es mit einer sehr dünnen Kupferrinde überzogen , über 
»welcher viele kleine Hupferkörnclien von der Gröfse und 
»Förth kleiner Stecknadelköpfchcn Jagen, ron ganz ebenem 
»geflossenem , metallisch glannenden Ansehen , die unter der 
»Lupe an der Seite eine, auch zwei kleine Öffnungen eeig- 
»ten. Die anfanglich an den Kanten erschienenen Faser- 
»chen schienen auch in solche Körnchen verwandelt wor- 
»den WM seyn ; denn auch diese waren damit hier und da 
, »bedeckt. Woher nun hier diese interessante Erscheinung 
»der Absonderung des Kupfers in Kugel form ?« (Gehlen's 

Journal für die. Chemie, etc. V.Band. Berlin 1808. S. i3s). 

A. 

1. *> Jahrbücher, B*. VI* S..4*** . - 
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und öhlbildendem Gase. Prof. SilUman beobachtete eine 
solche, mit Explosion bogleitete Entzündung, als er beide 
Gase nach einander so in eine Glasglocke eingefüllt hatte, 
dafs sie noch deutlich von einander abgesondert waren , in- 
dem das Chlorgas den untern ,- das öhlbildcnde Gas den 
obern Theil des Raumes einnahm. Nach wenigen Minuten 
durchdrang eine helle Flamme die Glocke; diese wurde 
mit einem schwachen Knalle aus dem Wasser emporgeho- 
ben, und indem da* Chlorgas verschwand, bedeckte ein 
dichter Uberzug von Hohle das Gefäfs und das Sperr wasser 
(Quarlerljr Journal qf Science , Nro. XML p. 389). 

1 33 ) Zersetzbarkc.it des Glases durch Wasser. Es ist 
zwar eine bekannte Erfahrung, dafs Wasser, in gläsernen 
Gefafsen anhaltend gekocht, alkalisch wird, während sich 
Kieselerde absondert ; aber bis jetzt hat man doch die zer- 
setzende Wirkung des Wassers auf Glas nicht für so grofs 
gehalten, als sie., nach Versuchen von Grr/JTiths, wirklich 
ist. Griffiths bemerkte, dafs mäfsig feines Pulver von FlinU 
glas alkalische Reaktion zeigt, indem es feuchtes Kurttume- 
Papier braun, rothes Lakmuspapier blau, und durch Kohl- 
tinktur gefärbtes Papier grün macht *). Das Wasser ist 
also im Stande , aus dem Glaspulver ohne Beihülfe von 
Wärme, Alkali aufzunehmen. Weit merklicher wird die- 
ser Erfolg allerdings, wenn man gepulvertes Glas einige 
Stunden lang mit Wasser kocht; denn man erhält dann eine - 
Flüssigkeit, welche, durch Abdampfen konzentrirt, stark 
alkalisch schmeckt , und bei der Prüfung durch Wein- 
steinsäure und Platin-Chlorid kalihaltig erscheint. Das aus- 
gekochte und wiederbohlt ausgewaschene Glaspulver hat 
seine Wirksamkeit auf Kurkumepapier verloren, erhält sie 
aber wieder durch Reiben, offenbar, weil diese letztere 
Operation neue , noch nicht mit Wasser in Berührung ge- 
wesene Oberflächen hervorbringt. Hieraus erhellet, dafs 
die Wirkung des Wassers nicht in einer Zersetzung des 
die Hauptmasse des Glases ausmachenden kieselsauren Kali, 
sondern nur in der Aufnahme des überschüssigen , von der 
Kieselerde nicht neutralisirten Alkali besteht. Um annähe- 
rungsweise die Menge Alkali zu bestimmen , welche das 



') Auch Bischof entdeckte die alkalische Reaktion des Glas- 
pulvers, mittelst Rhabarberpapier (s. Kästner'* Archiv f. 
d. gcs. Nat. I. 442). A'. 
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Wasser dem Glase zu entziehen vermag, wurden 100 Gran 
feingepulvertes Flintglas durch einige Wochen fast jeden 
Tag, und zwar in zwei oder drei Mahl erneuertem Wasser 
gekocht Der Gewichtverlust betrug beinahe sieben Gran. 
Reine verdünnte Salzsäure,- welcher man eine zur Neutra« 
lisation hinreichende Menge Glaspulver zugesetzt hat, lie- 
fert nach dem Abdampfen Krystalle von Kalium - Chlorid. 
Nicht allein Flintglas gibt die bisher beschriebenen Erschei- 
nungen, sondern man erhält eben solche Resultate bei der An- 
wendung von Crownglas , Tafelglas, weifsem Email , grü- 
nem Bouteillenglas, und dem aus letzterem bereiteten rcau- 
rour'schen Porzellan. Dagegen mifslangen die Versuche, 
welche von Grijfiths angestellt wurden , um durch kochen- 
des Wasser Spuren von Alkali aus solchen natürlichen Ver« 
bindungen (Mineralien) auszuziehen , welche dasselbe mit 
Kieselerde vereinigt enthalten, wieFeldspath, Basalt, Grün- 
stem, Granit. Obsidian, Bimsstein, u, m. a. (Quartorly 
Journal of Science, JVro. XL. Jan. i8e6, p. 2Ö9), v 

134) Außöslichkeit dts Schwefelantimons. Nach Fischer 
Ist das Schwefelantimon (Sb* S 3 ) , anhaltend mit Wasser ge- 
kocht, etwas in demselben auflöslich. Von dieser Auflös- 
lichkeit , welche durch die Gegenwart von- Weinstein noch 
vermehrt wird , rührt die bei der Bereitung des Brechwein-e 
steins aus Anlimonglas oder Metallsafran bemerkbare gelb- 
liche Färbung der Flüssigkeit her {Kästner'* Archiv , IX, 
353): 

-.. < - . 

1 35) Feuerbeständigkeil des Goldpurpurs. Nasse bemerkt, 
dafs der Goldpurpur des Cassius das Starkfeuer des Porzel- 
lanofens ohne Veränderung aushält, während seine Bestand- 
teile einzeln diel's nicht vermögen. t)as Goldoxyd wird 
nahm lieh reduzirt, das Zinnoxyd aber verflüchtigt sich gänz- 
lich {Schweigger' s Journal , XL VI. *j5). 

. »' . . • . , ■ • • 

136) Reduzirbarkeit des Eisenoxydes, Einer Beobach- 
tung von Nasse zu Folge wird vollkommen reines rothes Ei- 
senoxyd , welches man mit Wasser fein abreibt, mit dem 
Pinsel etwas dick auf Porzellan streicht, und so dem Stark- 
feuer dos P01 •üellanofens aussetzt, zu metallischem Eisen 
reduzirt, welches (wahrscheinlich der langsamen Abküh- 
lung wegen) in Nadeln krystallisirt (Schweigger s Journal, 

Xfcvi, 7 i). 
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137) Einßufs organischer Substanzen auf die Aussehet' 
dung des Eisenoxydes. Es ist bekannt , das der Eisenge- 
halt des im Blute befindlichen rothen Farbcstoff'es durch die 
gewöhnlichen Reagentien nicht nachgewiesen werden kann, 
sondern erst nach der Einäscherung jenes Stoffes entdeckt 
wird *). Nach H. Rose.* Erfahrungen rührt diese Erschei- 
nung davon her, dafs gewisse organische Substanzen die 
merkwürdige Fähigkeit besitzen, die Ausscheidung des Ei- 
senoxydes zu verhindern, so zwar, dafs man der Aullösung 
des Blutrothes eine bedeutende Menge Eisenoxydauflösung 
cusetzen kann, ohne dafs Ammoniak in derselben eine Fäl- 
lung bewirkt. Die Eigenschaft, die Fällung des Eisenoxy- 
des durch Alkalien zu verhindern, fand Rose, aufser dem 
Blutroth noch bei folgenden organischen Substanzen : Blut- 
wasser , filtrirte Auflösung' von Eiweifs der Eier , Auflösun- 
gen von Thiergallerte, Stärkmehl in kochendem Wasser, 
arabischem Gummi, Leinsamenschleim, Bohrzucker, Stär- 
kezucker, Harnzucker, Milchzucker * Glyzerin, Manjiazuk- 
hcr, Gallertsäure (yinide pectique *), Chinasäure, Schleim- 
säure, Apfelsäure, Zitronensäure, Weinsteinsäure 3 ). Die 
llüchtigen organischen Säuren besitzen diese Eigenschaft 
nicht. Alaunerde erfährt die nähmliche Einwirkung , wie 
das Eisenoxyd (Poggendorjfs Annalcn , VU. 81). 

138) Färbung thierischer Substanzen durch die Säuren. 
Nach Colin nimmt das Eiweifs eine blaue Farbe an, wenn 
man es bei gelinder Wärme mit Zucker, Wasser und Kam- 
phersäure digerirt. Als Eiweifs mit verdünnter Schwefel- 
säure behandelt, die Flüssigkeit zur .Gallerte eingedickt, 
und auf einem Filter ausgewaschen wurde , zeigte das letz- 
tere nach mehreren Tagen deutlich eine blaue, stellenweise 
eine rothe und grünliche Farbe. Unter ähnlichen Umstän- 
den both der aus einer wässerigen Auflösung dos Eiweifses 
durch Salzsäure gefällte Niederschlag eine schöne rothe 
Färbung dar (Annales dcChimic et de Physique, Tome XXX. 
Nov. 1825, p. 323). — Bourdois und Caventou beobachteten, 
dafs die Eigenschaft, durch Säuren auffallend gefärbt zu 



'XVergl. über den Farbeslofl* des Blutes und seinen Eisenge- 
halt die Untersuchungen Enaclhart's , Ud. IX. dieser Jahr- 
bücher, s. m. k. 

-) Diese Jahrbücher, IX. 180. K. 
3 ) Von ihr war diese Eigenschaft lange bekannt. 
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werden , dem Eiweifsstoffe nicht allein zugehört. KasestofT, 
flüssiges und geronnenes Eiweiß*, thierischer Faserstoff, 
Schleim u s. w. lösen sich in kalter Salzsäure vollkom- 
men auf, und die Auflösungen nehmen , sich selbst über- 
lassen , eine schöne blaue Farbe an. Eine Halte von — 8 
oder 9 0 C. scheint jedoch dieser Färbung hinderlich zu seyn; 
denn eine Auflösung, welche bei dieser Temperatur sich 
nicht färbte, wurde blau, wenn man sie in eine Wärme 
ron +ao°C. brachte (Ann. de Chim. et de T. XXXI. 

Jaiwur l9a6 t p* 109). 

189) Zersetzung des Bleizuckers durch Kohlensäure. 
Nach einer Beobachtung von Walchner wird neutrales e*r 
gigsaures Bleioxyd (Bleizucker), wenn man durch seine Auf- 
losung kohlensaures Gas leiiet , unter Fällung von kohlens. 
Bleioxyd zersetzt, aber nur so lange, bis eine gewisse 
Menge Essigsäure ausgeschieden ist Hundert 1 heile krjr 
stallisirten Bleizuckers liefern auf diesem Wege konstant 
54,68 kohlens. Bleioxjd, welche 45.65 Bleioxyd enthalten; 
und es bleibt mithin (aufspr 26,99 Essigsäure) nur i3,o© 
oder beüaufig '/« bleioxyd in der Flüssigkeit. Letztere 
löst das kohlens. Bleioxyd nicht auf, so lange sie nebst der 
freien Essigsäure auch Kohlensäure enthält. Nach dem An- 
geführten ist klar, dafs bei der Bereitung des Bleiweifses. 
ans Bleiossig mittelst Kohlensäure (Jahrbücher , VIII. 101) 
mehr Bleioxyd gefallt wird , als der über die neutrale 
Verbindung vorhandene Überscbufs (Schweiggtr's Journal, 

140) Zertetzbarkeü des CjaneUenkaUums (blaus. Eisen? 
kali). Hollunder bemerkt, dafs die Auflösung dieses Salzes 
beim Sieden Ammoniak entwickelt (Kas tner '$Ar ebi v, IX- 36 1 ). 

■ 40 Gegenseitige Zersetzung zuvier Solu m festen 
Zustande. Es is bekannt , dafs das mit Kohlensäure gesät? 
tigte Natron (das Bicarbonat) auf die schwefelsaure Bitter- 
erde ohne Wirkung bleibt, wenn beide Salze in einer kal- 
ten Auflösung zusammengebracht werden, und dafs kohlen- 
saure Bittererde erst dann ensteht, wenn ein Theil der Koh- 
lensäure durch Hitze entfernt, und somit eine gewisse Menge 
des kohlens. Natrons neutral geworden ist. Nun macht 
Planche eine Beobachtung bekannt , welcher zu Folge ein 
Gemenge beider Salze nach mehreren Monathen bei der Auf- 
lösung im Wasser das letztere trübte , und kohlensaure Bit- 
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tc verde absetzte, während die Auflösung schwefelsaures 
und überschüssiges kohlensaures Natron (sowohl einfaches 
Karbonat als Bicarbonat) enthielt {Journal de Pharmacie, 
Mars 1826). 

_ ■ 

142) Veränderung des Sahgehaltes von Mineralwässern 
durch die Behandlung bei der Analyse. Brandes hat einen sehr 
interessanten Versuch angestellt, aus dessen Resultat die 
Überzeugung {liefst, dafs die in den Mineralwässern enthalte- 
nen Salze während des Ganges der Analyse sich gegenseitig 
zersetzen, und so ganz neue Salze erzeugen können. Zwei 
Pfund destillirten' Wassers wurden mit Kohlensäure ge- 
schwängert , nnd dann wurden die unter a) aufgeführten fünf 
Salze in den beigesetzten Mengen darin aufgelöst. Nun wurde 
diese vollkommen klare Flüssigkeit der Analyse unterworfen,- 
wobei die unter b) verzeichneten Salze sich ergaben. 

«0 

Neutrales Köhlens. Natron 1 o Gran 
Schwefels. Natron . . . 5 » 
Schwefels. Kalk . . . . .14 » 
Salza. Bittererde . . . 1 • 
Schwefels ßitterarde . .10 » 

b) 

Neutr. kohlens. Natron 6,2 Gran 
Schwefels. Natron . .12,8 » 

Schwefels. Kalk . . 10,0 » 

Salzs. Bittererde . . 1,6 • 

Schwefels. Bittererde 8,3 » 

Kohlens. Kalk . • . 2,5 » 

Kohlens. Bittererde . i 9 o3 » 

Chlornatrium . . . 0,19 * 

Sämmtliche Salze sind im krystaltisirten (wasserhaltigen) 
Zustande angesetzt. Man sieht, dafs durch die Behandlung 
bei der Analyse die Menge des schwefelsauren Natrons sich 
vermehrt, jene der übrigen Salze sich vermindert hat, 
drei Salze aber ganz neu entstanden sind. Diese Erscheinung 
wird nicht mehr befremden, wenn man das verschiedene 
Verhalten der Salze in sehr verdünnten und in konzentrir- 
teren Auflösungen kennt, worüber im IX, Bande dieser 
Jahrbücher (S. 261) einige Angaben mitgetheilt worden 
sind *). So können , nach Brandes's daselbst angeführten 

*) Gegen jene Angaben macht Berzelius (Jahresbericht über die 
Fortschritte der phys. V, ssensch VI. 166) einige Bcraerkun- 
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Versuchen, neutrales kohlensaures Natron und schwefel- 
saure Bittererde in der sehr verdünnten Auflösung wohl 
neben einander bestehen; wenn aber die Auflösung durch 
Abdampfen konzentrirt wird, so tritt ein Zeitpunkt ein, wo 
sie sich gegenseitig ganz oder zum Theil zersetzen. Auf 
diese Art ist im obigen Versuche die kohlensaure Bitter- 
erde entstanden {Schweibers Journal, XL VI. 4«3). 

i4ß) Veränderung des Mimosen -Gummi durch Borax. 
Eine Drachme Gummiauflösung (aus 1 Th Gummi und 3 
Tk Wasser bereitet) wird, wenn man sie einige Minuten 
fang mit einem oder zwei Gran Borax zusammenreibt, in eine 
durchscheinende , zitternde Gallerte verwandelt. Borax- 
säure, liefert kein dem ähnliches Resultat, eben so wenig 
kohlensaures Natron. Jene Gallerte ist nach dem Austrock- 
nen wieder im Wasser auflöslich; der dadurch entstehende 
zähe Schleim wird durch Alkohol nicht gefällt, und durch 
Zusatz einer geringen Menge Borax nicht wieder zur Gal- 
lerte verdickt. Schleim yon Kirschgummi, Salep, Sago 
und isländischem Moos wurde durch Borax verdickt, aber 
nicht in Gallerte verwandelt. Auf Traganth-, Quittenkern- 
und Leinsamenschleim ist der Borax ohne Wirkung {Vogel, 
im Archiv des Apotheker- Vereins , XVII. 5o). 

144) Fettes öhl im Blute, Im VF. Bande dieser Jahr- 
bücher (S. 395) wurde die Analyse eines öhlhältigen Blut- 
wassers mitgetheilt, in welchem das fette öhi mit dem Se- 
rum zu einer Art von Emulsidn gemengt war. Seitdem ist 
ein solches Vorkommen auch von Tytler, einem englischen 
Wundarzte in Out- Indien , bemerkt worden , der bei der 
Sektion eines Leichnams gelbe öhlkügelchen auf dem Blute 
schwimmen sah. Vermuthlich hatte sich hier das Ohl erst 
nach dem Tode von den wässerigen Thoilen abgesondert. 
Der Thierarzt Hodgson fand mehrmahls Ohl in dem Blute 
von Pferden. {Jamesons Edinburgh New Philosopkical Jour- 
nal, Nro. IL 1826. p. 373)., 

(Beschlufs im XII. Bando. ) 
»-■ — ■ ■ ' — ■ — ——————— 

gen. Was das Vorhalten des kohlensauren Natrons gegen 
6chwcfcls Bittererde betrifft, so entsteht bei der Vermischung 
beider, wie Mosander bcobachtcle (s. Nro. 22/1) ein Doppel- 
salz von Pohlens. Natron und Köhlens, liittererde , welches 
in gewissem Grade auflöslich ist. K. 



\ 
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IX. 

Repertorium 

der Erfindungen und Verbesserungen in den 
technischen Künsten und Gewerben. 

* 

* • . ■ - 

Von 

Karl Karmarsch. 

1. Über Bobbinnet 

M an findet im neunten Bande dieser Jahrbücher 
(S. 335 — 370) ausführliche Nachricht von dem interessan- 
ten Fabrikate, welches seit mehreren Jahren unter dem 
Nahmen Bobbinnet von England aus sich verbreitet hat, so 
wie von den Maschinen, welche zur Verfertigung desselben 
bestimmt sind. Während es in Deutschland, und nahment- 
lich auch im österreichischen Staate , nicht an Bemühungen 
fehlt, diesen Fabrikationszweig einheimisch zu machen, 
bringt die ewig rege Industrie der Engländer fortwährend 
neue Verbesserungen desselben hervor, wie man aus der 
bedeutenden Anzahl der hierüber ertheilten Patente ent- 
nehmen kann. Alle diese Verbesserungen sollen, wie 
sie nach und nach durch die englischen Zeitschriften bekannt 
werden , auch in den Jahrbüchern einen Platz finden, nach- 
tragweise zn jenem gröfsern Aufsatze , der im 9. Bande 
enthalten ist. Ein solcher Nachtrag sey das Folgende« 

' *) Verbesserte Bobbinn et-Maschine von 

J. Hea theo at. 

(London Journal of Arts and Sciences, Fol. XIL Nro. 7^ 

November 1826.^ 

Der Erfinder dieser Maschine (für welche derselbe im 
Jänner 1825 ein Patent erhielt) hat sich bereits durch raeh* 
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rere andere Verbesserungen in der Fabrikation des Bo- 
binnet bekannt gemacht. Die gegenwärtige Verbesserung 
betrifft jene besondere Art Ton Bobbin not - Maschinen, 
welche gemeiniglich den Nahmen Bogenriegcl- Maschinen 
mit doppeller Spulenreihe (circular holt machines upon the 
double lier principle 1 ) führen, und welche in diesem Falle 
nicht, wie gewöhnlich, durch Menschenhand, sondern 
durch Wasser oder Dampf getrieben werden sollen. 

Der Patent irte hat in seiner Beschreibung eine Ma- 
schine angegeben, welche von andern Bogenriegel - Maschi- 
nen sehr wenig verschieden ist ; und er bemerkt, dafs seine 
Verbesserung in der Verbindung zweier neu hinzu gekom- 
mener Ziehstnngen (locking-bars or Jetchers) , und in der 
Anbringung derjenigen Theile bestehe, welche nöthig sind, 
um diese Stangen gemeinschaftlich mit den gewöhnlichen 
Zieh- und Treibstangen {locking-bars and driving-bars) 
em bewegen. 

Fig. t& auf Taf. III. stellt die Maschine in ihrer Mitte 
der Quere nach durchschnitten ror, so, dafs die wirkenden 
Theile derselben sichtbar sind, aa sind die Spulen mit 
fhren Schlitten, welche auf den bogenförmigen Riegeln 
6,6, hin und her zu gleiten bestimmt sind. Diese Bewe- 
gung erhalten sie durch die Ziehstangen , welche gegen 
die Ecken oder Ohren der Spulenschlitten stofsen , d. h. 
gegen jene kleinen Ansätze oder Vorsprünge , welche sich 
an der untern Seite der Schlitten befinden *). Die Bewe- 
gung dieser Stangen geschieht gewöhnlich mittelst der Hand, 
indem der Arbeiter zur gehörigen Zeit sie aufhebt, um 



') Man sehe über die Benennungen der verschiedenen Gat- 
tungen von Bobbinnct • Maschinen , diese Jahrb. Bd. IX. 

8. 338. A. 

*) Man sieht diese eckigen Ansätze der Spulenschlitten a , a, 
dort, wo slo unterhalb der Riegel b, o, herrorragen. Die 
Ztehstangcn, von welchen hier die Rede ist, sind wahr- 
scheinlich jene Theile , welche ich mit i, t, bezeichnet habe. 
Man wird sich leichter einen DcgrifT von der Einrichtung 
und Wirkungsart dieser, fo wie der noch folgenden Maschi- 
nen machen können , wenn man voraus die Beschreibung 
von Cvowder's Bobbinnct- Maschine (Jahrb. IX. 33q — 355) 
aufmerksam gelesen hat, obschon an letzterer die Bewegung 
der Schlitten zum Theil durch die sogenannten Stöfser ge- 
schieht, welche hier fehlen. K. 
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eine Reihe der Spulen durch die Kette hindurch auf die 
Riegel der entgegengesetzten Seite zu schieben» und dafür 
die andere Reihe der Spulen herüber zu bringen, wodurch 
die von den Spulen kommenden Fäden sich kreuzen , und 
gemeinschaftlich mtt den Reitenfaden die Bläschen bilden. 
Hier aber werden die verschiedenen Stangen nicht mit der 
Hand, sondern durch Hebel oder Arme bewegt, welche 
von einer mittelst Dampf- oder Wasserkraft gedrehten Welle 
in Thätigkeit gesetzt werden. In einer gewissen Ausdeh- 
nung ist dieses zwar auch bisher geschehen, aber nicht auf 
eine dem Patentirten befriedigend scheinende Art. Er 
schlägt daher vor, zwei neue Ziehstangen, c, c, hinzu zu 
fügen, welche jede anihiwmEnde zu einem Haken gestaltet 
sind, mittelst dessen sie die Spulenschlitten a, a, an einem 
ihrer Ohren fassen , und nach sich ziehen. 

An der von der bewegenden Kraft umgedrehten Welle 
d sind eigenthümlich gestaltete exzentrische Scheiben e, «, 
befestigt, auf deren Umkreise die Friktionsrollen der gebo- 
genen doppelarmigen Hebel ff ruhen. So wie nun die 
Scheiben sich umdrehen, sind die Hebel genöthigt, um 
ihre Drehungspunkte s, s, zu vibriren, folglich die Zieh* 
Stangen c, c. zu bewegen, und hierdurch die Spulen- 
schlitten von dem Mittelpunkte der Maschine gegen die 
Seiten derselben hinzuziehen. Die Peripherie der exzen- 
trischen Scheiben mufs , begreiflicher Weise , so gestaltet 
•eyn, dafs sie die Bewegung der Ziehstangen gerade in 
dem Augenblick, wo sie nöthig ist, und nach den erforder- 
liehen Zwischenzeiten, hervorbringt. An den Ziehstangen 
selbst sind kleine Rollen angebracht: welche auf den ge- 
neigten Flachen der Stücke g, g, auf und nieder gleiten 1 ). 
t 

Die übrigen Bewegungen der Maschine, und ihre all- 
gemeine Einrichtung bedürfen , da sie wohl bekannt sind, 
und keinen Gegenstand des Patentes ausmachen , auch kei- 
ner fernem Erklärung a ). 



') Diese Einrichtung ist wohl darum nöthig, damit die Zieh- 
stangen der bogenförmigen Bewegung der Spulensclilitten 
folgen können. K. 

Diefs ist allerdings wahr , wenn es sich blofe darum han- 
delt, für den Fall einer Streitigkeit den Umfang des Patent- 
rechtes genau zu bestimmen ; allein ein Leser, der die Ab- 
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a) Bobbionet-Maschine des W. Henson und 

W. Jackson. 

»Ii.' !-,-.. * I . 

(London Journal of Arls , Vol. XII. A>o. 72, October 

• • 1 » j # • ■ • 

Diese Maschine (der Gegenstand eines am 11. Jänner 
1825 ertheilten Patentes) ist eine ao genannte Kreiskamm- 
Maschine (circular comb machine). Bei den gewöhnlichen 
nach diesem Prinzipe gebauten Maschinen ist es nöthig, die 
Spulen zehn oder zwölf Mahl zwischen den Kettenfäden 
durchzuschieben, um die Bildung einer Löcher- odcn Ma- 
schenreihe zu vollenden} nach der verbesserten Bauart 
hingegen haben die Spulen blols sechs Mahl durch die Rette 
zu gehen, und hierdurch wird folglich die Fabrikation sehr 
beschleunigt. •• ' •• 

Fig. 19. auf Taf. III. ist ein vertikaler Durchschnitt 
der Maschine, welcher blofs die Bestimmung hat, die Lage 
der verbesserten Theile zu versinnlichen; indessen wird 
es, um das Ganze verständlich zn machen, nöthig, auch 
die bisher schon in Gebrauch gewesenen Theile kurz zu 
beschreiben. — a ist der Kettenbaum, auf welchem die 
Kettenfaden aufgewickelt sind j b ein Riet oder Blatt, durch 
welches diese Fäden nach den Leitern (guiäes) c hingeführt 
werden, dd sind die Spitzen oder Nadeln, auf welchen 
durch die Kreuzung der von den Spulen kommenden Fäden, 
und durch ihre Verschlingung mit den Kettenfaden , die 

Bildung der Maschen oder Löcher vor sich geht; 

• • • • ■ - • * 

Von hier geht das fertige Gewebe auf den Zeugbaum 
6, um welchen es sich langsam aufwickelt« Die Spulen 
sammt ihren Schlitten sieht man bei J , J '; sie gleiten auf 
den bogenförmigen Kämmen (combs) g, g, hin und her, 
welche auf den Kammstangen (comb bars) h } h , wie gewöhn- 
lich befestigt sind. 



Das Neue an dieser Maschine, besteht in dem gezahn- 
ten Kreisbogen 11 , und den ebenfalls gezahnten oder ge- 
riffelten Achsen k, k 9 k, k s welche bestimmt sind, die 

sieht hat, sich gründlich über die Beschaffenheit und Wir- 
kung der Maschine zu unterrichten, wird mit dieser Abfer- 
tigung schwerlich einverstanden seyn, besonders da es mit 
dem erwähnten Bekanntsejn so seine Bewandtnils hat. 
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Spulenschlitten in Gang zu setzen. Die Bewegung geht 
von der Weilern aus, welche durch einen Tritt oder durch 
irgend eine Kraft auf aridere Art umgedreht wird. An die- 
ser Welle belindet sich das Herz Z, l, J, welches auf jeder 
Seite eine an dem Rahmen nn befindliche Friktionsrolle p 
berührt. Jener Rahmen besteht aus zwei au fr echt stehen- 
den Stangen, deren jede unten, bei o 3 einen Drehungs- 
punkt hat. Oberhalb der Welle sind beide durch eine 
Querspange yy verbunden. Das gezahnte Kreissegment ii 
ist an einer vertikalen Stange q aufgehangen , und schwingt 
sich sammt dieser um die bei r befindlichen Zapfen, in wel- 
chen zugleich der Mittelpunkt für die Krümmung des Bo- 
gens ii liegt. Die längere Seitenstange des Rahmens no no 
ist an ihrem obern Ende durch eine Spange s mit q ver- 
bunden; und folglich kommt das gezahnte Kreissegment ii 
durch die Umdrehung des Herzes in Schwingung. Die 
geriffelten (d. h. ihrer ganzen Länge nach mit Zähnen ver- 
sehenen) Achsen k, k % k* deren Zapfen in bleiernen, 
an den Kamm Stangen h, h, befestigten Lagern sich drehen, 
besitzen jede am hintern Ende ein Getrieb, welches in den 
gezahnten Bogen ii eingreift. Mithin werden beidemHin- 
und Herschwingen des Bogens jene Achsen k abwechselnd 
vor- und rückwärts gedreht; und sie pflanzen diese Bewe- 
gung auf die Spulenschlitten fort, da auch diese letztern 
alle auf ihrer untern Seite mit Zähnen versehen sin<i, zwi- 
schen welche die gekerbten oder geriffelten Achsen ein- 
greifen. Durch diese Verbindung von Verzahnungen wer- 
den also die Spulenschlitten auf den bogenförmigen Kämmen 
gi g r hin- und hergeschoben, und gehen dabei nebst den 
Eintragfäden (welche auf den Spulen aufgewickelt sind), 
zwischen den Fäden der Kette durch , während vermittelst 
der schiebenden Seitenbewegung der Kammstangen (welche 
auch bei andern Bobbinnet- Maschinen vorkommt) die 
Stellung der Spulen geändert, und die Umschliugung der 
Eintragladen um die Kettenfäden bewirkt wird. 

3) Verbesserungen an den B o b J> i n n e t - M a- 
schinen, von H. Nunn und G. Freemqn. 

(London Journal of Jrts, Vol. XII. Nro. 76, February 1827.) 

Diese Verbesserungen, für welche die beiden genann- 
ten Fabrikanten am i5. März 1825 patentirt wurden, be- 
treffen jene besondere Art von Bobbinnet -Maschinen , die 



Digitized by LiOOQle 



unter dem Nahmen der Querketlen Malching (traverse warp 
machine) bekannt ist, und in dem gegenwärtigen Falle nicht 
durch Handarbeit, sondern durch die drehende Kraft einer 
Dampfmaschine oder eines Wasserrades bewegt werden 
soll. Die Verbesserungen, welche den Gegenstand des 
Patentes ausmachen, sind folgende drei: 1) eine Art, die 
Faden der Spulen der Quere nach zu bewegen; 2) die Be- 
tregung einer einzigen Reihe von Spulenschlitten auf kreis* 
förmigen (bogenförmigen) Kämmen , 3) Veränderungen in 
der Gestalt der Spulensehlitten (jacke) und Ziehstangen 
(locken). 

Auf Taf. I. zeigt Fig. 9. die Einrichtung, durchweiche 
die von den Spulen kommenden Einlragfäden der Quere 
der Kette nach verschoben werden. Diese Zeichnung stellt 
ein Ende der sogenannten Leiterstange *) vor, d. h. der- 
jenigen Stange s -welche mittelst der an ihr befestigten Rin- 
gelchen oder Leiter (guides) die durch letztere laufenden 
Fäden vor der Kette hin und her schiebt, a ist diese Stange j 
b ein Theil der Leiter, welche in Bleie eingesetzt, und 
mittelst derselben an der Stange wie gewöhnlich festge- 
schraubt sind ; c einer der Zapfen, aufweichen die Stange 
sich schiebt; d eine Endplatte, an Welcher die Stange an« 
steht« In dieser Platte befindet sich ein Ausschnitt«, der* 
wenn das Ende der Stange hineintritt, eine Verschiebung 
der Stange verursacht * indem die Feder / mit hinreichen- 
der Stärke die Stange a gegen die Platte d hintreibt. Die 
Patentirten haben -nicht nöthig gefunden, die Art zu be- 
schreiben , auf welche die Leiterstange bewegt , oder die 
Verschiebung der Fäden bewirkt wird. Wahrscheinlich 
geschieht diefs durch die nähmlichen Mittel , welche bei 
den Querketten -Maschinen gewöhnlich angewendet wer-* 
den, lange in Gebrauch und daher« wohl bekannt sind. 

Fig. 10 ist ein Durchschnitt senkrecht durch die Mitte 
der Maschine, und zeigt die verbesserte Art, eine einzige 
Reihe von Spulen und Schlitten auf bogenförmigen Kämmen 
zu bewegen, a ist ein Schlitten mit seiner Spule; b % 6, 
sind die bogenförmigen Kämme, welche in Bleie eingesetzt* 
und mittelst dieser an die Ii immstangen c, c, wie gewöhn- 
lich durch Schrauben befestigt sind; d ist ein vibrirender 



•) (Wie es scheint im Grundrisse)- K 
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Hebel, .welcher zwei Stöfserstangen (pus/ier bars) J t J\ 
führt. Diese Stangen stofsen, wie der Hebel sich hin und 
her bewegt, abwechselnd an die Seiten der Spulenschlitlen 4 
und schieben dieselben von den Kämmen an einer Seile der 
Maschine auf die Kämme der andern Seite. Die von irgend 
einer Kraft umgedrehte Achse g, welche die Scheibe hh 
trägt, setzt mittelst der letztern alle übrigen wirkenden 
Theile in Bewegung. Der zweite Arm t des Hebels d ist 
nähmlich durch die vertikale Stange k mit dem untern ein- 
armigen Hebel l verbunden, und an letzterem ist ein Stift 
oder Zapfen m befestigt, welcher in der gekrümmten Rinne 
oder Nuth der Scheibe h h liegt« Hierdurch entsteht in 
den bestimmten Zeitpunkten die erforderliche Bewegung 
der oberen Theile, Welche, hinsichtlich ihrer Gröfse, von 
der an verschiedenen Stellen des Umkreises ungleichen 
Exzentrizität der erwähnten Nuth abhängt. — Es ist die 
Absicht der Patentirten, diese Maschine gelegenheitlich 
auch durch Hände und FüfsC von Arbeitern in Bewegung 
setzen zu lassen, statt durch Verbindung mit einer Dampf- 
maschine. Diefs kann geschehen , indem man Handgriffe 
und Tretschämel mit den verschiedenen Theilen des Mecha- 
nismus vereinigt^ wie sonst bei Bobbinnet - Maschinen 
geschieht. 

Fig. il zeigt zwei Spulen unü* Schlittert (welche diö 
Patentirten jacks nennen). Die Verbesserung an densel- 
ben besieht in einer kleinen Kerbe n, a, an jeder 
Seite, worein die Zichstangen 6, 6, fallen, um sie ruhi- 
ger zu halten , als diefs bei der gewöhnlichen alten Ein- 
richtung möglich ist. Diese Abänderung soll aufserordent- 
lieh vortheilhaft seyn , und eine grofse ünvollkommenheit 
beseitigen, welcher diese Art von Maschinen bisher unter-« 
Worfen gewesen ist« 

• • • ' 

4) J. Day's und S. HaH's Verbcsserungen an 

Bobbinne t - Mas ch inen. 

(London Journal of JrU , Vol. XIIL Nrn. 78 ; Jpril 1827.^ 

Patenlirt am 8. Julius 1825. 

Die Art von Maschinen, aufweiche diese Verbesse- 
rungen sich beziehen, ist die Biegelmaschine von Kendal 
und Morlejr *). Die Neuerung besteht in einer Methode, 

*) An andern Orten ist dieser Nähme »Maulcyn geschrieben. A". 

J/ihrb. iL poljrt. In«t. XI. TiA. \*J 
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diese Maschine durch Stöfser Stangen, statt durch die Kamme 
der gewöhnlichen Stöfsermaschincn, in Thätigkeit zu setzen ; 
und diefs geschieht ganz einfach durch Umkehrung der 
Spulenschlitten, deren Ohren oder Ecken nun aufwärts 
sehen , so , dafs die Spulen unterhalb der Hiegel sich be- 
finden. Bei dieser Einrichtung können die Slöfser viel 
kürzer seyn , und folglich findet weniger Reibung an den 
Fäden Statt. 

Aüf Taf. I« aeigt Fig. 12 einen der Spulenschlitten in 
jener Lage, in welcher er zuarbeiten bestimmt ist; Fig. i3 
einen der Riegel*), welcher mittelst einer Schraube an 
der Riegelstange befestigt wird, und um etwa den dritlen 
Theil kürzer ist, als die bisher gebräuchlichen Riegel ; Fig. 1 4 
einen von den Slöfsern, der gleichfalls durch eine Schraube 
an die Stöfserstange befestigt wird , und auch um den drit- 
ten Theil kürzer ist als gewöhnlich. 

Durch diese Veränderung im Baue und in der Anord- 
nung der Maschine werden die Verrichtungen derselben 
vereinfacht, und wird die Arbeit mit grölscrer Sicherheit 
vollbracht, als bei den ursprünglichen Maschinen nach 
dem Stöfser- oder Riegel -Prinzipe. Die Art, wie die ver- 
besserte Maschine durch Hebel mittelst der Hände und Füfse 
von den Arbeitern bewegt wird , weicht von der gewöhn- 
lichen nicht ab. 



4. Verbesserte Sicherh eitslampe, 

(London Journal of Arts , Vol. XIII. Nro. 79, Mai 1827.) 

Der einzige wesentliche Vorwurf, welcher der Dat- 
schen Sicherheitslampe gemacht werden kann, betrifft den 
geringem Grad von Licht, welchen sie. verglichen mit einer 
frei brennenden Kerze, verschafft. Hieran sind zwei Um- 
stände Schuld , nähmlich die unvermeidliche Verdunklung, 
Welche durch den schwarzen Draht des die Flamme um- 
gebenden Gitters entsteht , und die Anlegung von Rufs an 

*) D. h. mehrere in ein Stück verbundene Riegel , welche ge- 
meinschaftlich auf die angegebene Art befestigt werden. 

K. 
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die innere Seite des Gitters , wenn der Draht nicht sorg* 
faltig geputzt wird, so wie von Schmutz und Staub an die 
Aufsenfläche desselben. Diese Nachtheile werden gröfsten- 
theils beseitigt durch die folgende , von J. Roberts angege- 
bene Einrichtung der Sicherheitslampe« 

Um die von der ersten Ursache herrührende Verdunk- 
lung zu vermindern , schlägt Roberts vor , das Drahtgitter 
beständig blank und glänzend zu erhalten, indem man es 
jede Nacht mit einer weichen Bürste und dem in allen Koh- 
lengruben vorkommenden schwarzen Staubereinigt. Dieser 
Staub ist pulverige, nicht bituminöse Steinkohle, und be- 
sitzt hinreichende Härte, um den Rost vom Drahte weg- 
zunehmen, ohne den letztern selbst bedeutend anzu- 
greifen. 

So wie die Lampe gegenwärtig gebaut ist , mufs das 
Ohl aus dem Behältnisse ausfliefsen, wenn die Lampe hori- 
zontal zu liegen kommt; ein Zufall, der häufig eintritt, da 
der obere Theil der Lampe schwerer ist, als der untere« 
Wenn sich dieses Ausfliefsen ereignet , so überzieht sich 
das Drahtgitter mit dem lilebrigen Ohle, und hierdurch 
wird bewirkt, dafs der in den Gruben verbreitete, in der 
Luft schwebende Steinkohlenstaub an den Draht sich an- 
, hängt, und die Öffnungen des Gitters in kurzer Zeit mehr 
oder weniger verstopft. Durch blofses Klopfen oder Schüt- 
teln der Lampe fällt dieser Staub nicht ab; und wenn der 
Grubenarbeiter, um die Lampe zu reinigen, durch das 
Gitter hincinbläst, so wagt er es auf die Gefahr, sein Licht 
auszulöschen, und vermag dennoch nicht, den Schmutz 
vollkommen zu entfernen; zugleich ist vielleicht auch ei- 
nige Gefahr vorhanden, die Flamme auf der entgegenge- 
setzten Seite durch die Öffnungen des Gitters hinaus zu 
jagen, und so eine Explosion zu veranlassen, wenn die 
umgebende Luft entzündlich ist. 

In der von Roberts verbesserten Lampe ist das Aus- 
fliefsen des Ohles unmöglich, wegen des kuppelförmigen 
Deckels, welcher den Docht unigibt; daher kann der Staub, 
welcher sich an das Gitter ansetzt, schon blofs durch 
Klopfen mit dem Finger, oder, was räthlicher ist, durch 
Bürsten mit einem kleinen Pinsel (welcher mittelst eines 
Kettchens an der Lampe hängt) beseitigt werden. 

17 * 
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Auf Taf. I« ist Fig. i5 der Durchschnitt der Lampe 
pp und des Drahtgitters q; rr ist ein Deckel mit einer hoh- 
len Kuppel s - der in den Hals tt der Lampe eingeschraubt 
wird. Die Kuppel oder das Gewölbe s reicht etwas über 
den Dochthälter hinauf, und hat oben eine Öffnung, um 
den Docht und den zum Putzen desselben bestimmten ge- 
bogenen Draht v durchzulassen. Diese Kuppel dient, um 
das Ohl einzuschliefsen und zurückzuhalten, welches etwa 
durch Schütteln oder Umwerfen der Lampe verschüttet 
worden seyn könnte; und das Gitter q bleibt auf diese Art 
stets von Ohl rein, w und x sind Vorlegschlösser , welche 
das Heiabnchmen des Deckels g und des Drahtgitters q 
verhindern. 

Fig. 16 ist ein Durchschnitt des Deckels rrs allein. 
Das Drahtgitler wird in die rund herum laufende Rinne 
yy gestellt ; z< z sind zwei von den vier starken Drähten, 
welche das Gitter halten. 



3. Über die Verbrennung des Weingeister Ohles, etc. 
in Lampen, mit Bemerkungen über die Farbe und 
Konstitution der Flamme. Von Henry Home 

Blackadder* 

(Jamesons Edinburgh New Philosophical Journal, Nro. I. 1816.^ 

a) Über Lampen ohne Docht. 

Eine poröse oder faserige Substanz , welche die Eigen- 
schaft hat, Flüssigkeiten durch die Haarröhrchen-Anziehung 
emporzuheben, ist bis jetzt als ein wesentlicher Theil der 
Ohl- und Weingeistlampen angesehen worden} und dieser 
Theil, welchen man den Docht nennt, ist'aus verschiede- 
nen vegetabilischen und mineralischen Substanzen gemacht 
worden, als aus Baumwolle, Flachs, Moos, Asbest, Glim- 
mer, feinem Drahte, u. s. w. Alle verbrennlichen Flüs- 
sigkeiten, welche gewöhnlich zur Hervorbringung von Licht 
oder Hitze angewendet werden , können indessen mit Vor- 
theil in einer Lampe ohne Docht verbrannt werden. Es 
ist zu diesem Zwecke blofs nöthig, eine Brennröhre aus 
einem unverbrennlichen , die Wärme schlecht leitenden 
Stoffe zu haben ; und man würde vielleicht kaum erwarten, 
wie gut Glas und andere schlechte Wärmeleiter zu diesem 
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Behufe taugen, und wie leicht solche Lampen herzustellen 
sind. Bei ihrem Baue mufs Vorsorge genommen werden 
für einen beständigen Zuflufs des Brennmaterials , ohne 
Einflufs der Haarröhrchen - Wirkung; und diefs geschieht 
dadurch, dafs man die Brennmündung tiefer stellt als das 
Ohl- oder Wcingeistbehältnifs , während zugleich der Zu- 
flufs mittelst eines Hahnes oder Ventiles, oder auch durch 
eine angemessene Weite des Verbindungsrohres geregelt, 
wird. Lampen dieser Art können fast von jeder Form und 
aus jedem Stoffe gemacht werden ; wenn nur die schon an- 
gegebene Bedingung nicht vernachlässigt wird, dafs die 
Brennröhre aus einem unverbrennlichen Körper bestehe, 
der zugleich die Wärme schlecht leitet. Für Weingeist darf 
die Länge der Brennröhre einen Zoll eben nicht überstei- 
gen , und für Ohl kann sie gar auf '/ t oder y 4 Zoll vermin- 
dert werden. Auf Tafel IL stellt Fig. 1 eine zweckmäfsig 
eingerichtete Lampe zum Verbrennen von Weingeist vor. 
Sie besteht aus einer kleinen gläsernen Kugel und einem 
gebogenen gläsernen Rohre, welche mit einander von einem 
metallenen Gestelle getragen werden. Das Bohr ist eine 
Thermometer- Röhre, deren innerer Durchmesser ungefähr 
7 40 Zoll betragen kann. Es geht durch ein elastisches Stück 4 
Kork, welches in den untern Theil der Kugel eingekittet, 
und mit einer metallenen Fassung umgeben ist. Auf diese 
Art ist das Auf- und Niederschieben des Glasrohres ge- 
stattet, und doch das Herausdringen der Flüssigkeit aus 
der Kugel verhindert. Wenn das freistehende Ende des 
Rohres höher sich befindet, als die Oberfläche der Flüssig- 
keit in der Kugel, so kann von der Flüssigkeit nichts aus- 
laufen. Will man daher die Lampe brauchen, so zieht man 
das Rohr so weit herab, als es in Fig. 1 steht, indem man 
sich mit dem Grade dieses Niederziehens nach der Gröfse 
der Flamme richtet, welche man zu erhalten wünscht, 
Bedarf man einer niedrig stehenden Flamme , so befestigt 
man den horizontalen Theil des Rohres an einen niedrigen 
Hachen Fufs, und vor dem Anzünden der Lampe zieht man 
dann die Kugel empor, um das Ohl zum Ausüiefsen zu nö- 
thigen. statt, wie bei der vorigen Einrichtung, das Rohr 
herab zu bewegen. In der Eile läfst sich aus einer mit Ohl 
oder Weingeist gefüllten Phiole, durch deren mit einem 
Kork verstopften Hals eine heberförmig gebogene Röhre 
gesteckt wird, eine taugliche Lampe herstellen. Um mit 
einer wie immer gestalteten Lampe dieser Art eine grofse 
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Flamme hervorzubringen , braucht man blofs die Zahl der 
Brennröhren zu vergröfsern; und auf diese Art kann der 
Grad der Hitze nach Belieben und mit grofser Genauigkeit 
regulirt werden. 

Eine zur Beleuchtung bestimmte öhllampe wird nach 
dem nähmlichen Prinzipe eingerichtet. Der ÖhlbehäJter 
kann aus Metall , aus glattem , geschnittenem oder gefärb- 
tem Glase bestehen, um ein schönes Ansehen zu gewähren. 
Eine schöne grüne, rothe oder gelbe Farbe kann leicht dem 
Wallrathöhle gegeben werden , um dieselbe Wirkung wie 
durch gefärbtes Glas hervorzubringen. Die in Fig. 2 vorge- 
stellte Form, welche nach Geschmack durch die Zugabe meh- 
rerer Arme, etc. abgeändert werden kann, dürfte vielleicht 
nicht minder zweckmässig gefunden werden, als irgend eine • 
andere. Eine solche Lampe, welche 1 bis a Unzen Ohl ent- 
hält, und deren Dille nur die Gröfse einer gewöhnlichen 
Bosenkranz -Perle besitzt, brennt acht oder zehn Stunden 
lang mit einem Lichte , bei welchem die meisten Personen 
zu schreiben und zu lesen im Stande sind. Ohne berührt 
zu werden, brannte eine Lampe dieser Art 3 1 /* Tage oder 
84 Stunden ununterbrochen fort, und die kleine kegelför- 
mige Kruste, welche sich an der Dille bildete, betrug nicht 
zwei Gran, obschon das verbrannte Ohl von jener gerin- 
gen Sorte war, welche unter dem Nahmen Wallfischöhl 
(ffhale oil) verkauft wird. Wenn man eines stärkeren 
Lichtes bedarf, so mufs die Anzahl der Dillen oder Brenn- 
röhren, und die Gröfse des Ohlbehälters nach Yerhältnifs 
vergröfsert werden. Man wird finden, dafs eine so einge- 
richtete Lampe eben so leicht anzuzünden ist, als eine 
Kerze, oder eine Lampe, welche einen Docht besitzt; und 
durch Veränderung der Dille kann man die Flamme von 
einem blofsen leuchtenden Punkte oder einem blauen , in 
geringer Entfernung unsichtbaren Flecke, bis zu der HeU 
ligkeit einer argand'schen Lampenflamme verstärken. Letz- 
teres wird erreicht, indem man entweder zwei konzen- 
trische, kurze und weite Köhren (ähnlich dem Dochthälter 
einer argand'schen Lampe) anbringt, oder mehrere enge 
kurze Röhrchen , einander fast berührend , in einen Kreis 
etellt. 

Eine für zufällige Gelegenheiten brauchbare, zum 
Brennen sowohl von Öhl als von Weingeist geeignete Hand- 
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]ampe kann man sich verfertigen aus einem kleinen Beutel 
von Gummi clasticum oder einem andern für Flüssigkeiten 
undurchdringlichen Stoffe, in dessen Mündung ein langes 
Rohr befestigt wird. Der Druck der Hand mufs hier das 
Nachsteigen des Ohles oder Weingeistes bewirken. 

Wenn ein dünner , enger, metallner Ring an die Mün- 
dung des Brennrohres so befestigt wird , dafs er in Gestalt 
eines kleinen Schälchens vorspringt, so ist die Ähnlichkeit 
der Flamme mit einer Gasflamme täuschend. Macht man 
jenen Ring aus unreinem Silber, und ist die Lampe einige 
Zeit nicht gebraucht worden, so hat die Flamme unmittel- 
bar nach dem Anzünden eine grüne Farbe, welche aber 
nach wenigen Sekunden verschwindet, wenn das Metall 
rotliglühend geworden ist. Diese Abänderung der docht- 
loscn Lampe verdient besonders beachtet zu werden. 

Verschiedene Versuche sind gemacht worden, um 
durch die Kapillar -Thätigkeit enger Röhren einen fortdau- 
ernden Ohl-Zuflufs zu erhalten; aber sie mifslangen an- 
fangs sämmtlich , und dieses Mif'slingen wurde der wohl- 
bekannten Thatsache zugeschrieben , dafs eine Flüssigkeit, 
wie hoch sie auch durch Kapillar-Anziehung in einem Rohre 
aufsteige, doch nie bei der oberen Mündung desselben aus- 
fliefse. Diefs wurde' aber unrichtig gefunden, indem ein 
kleines durchbohrtes Glimmerblättehen , in dessen Loch 
ein kleines Röhrchen eingekittet ist, wirklich eine solche, 
und zwar brauchbare, Dille darstellt. Wenn dieselbe auf 
dem Ohle schwimmt, so füllt letzteres das Röhrchen ver- 
möge der Kapillarität an, und ein Mahl entzündet, brennt 
eine solche Lampe von selbst fort. Bei einer solchen Dille 
findet kein Schatten Statt, und man sieht das von dem Öhle 
^zurückgeworfene Bild der Flamme gerade unter der Flamme 
selbst. Mit einer Anzahl solcher Dillen in einem ange- 
messenen Glasgefäfse ist die Erleuchtung glänzend, und 
die schwimmenden Blättchen sind in beständiger Bewegung, 
gleich als zögen sie sich gegenseitig an , und stiefsen sich 
wieder ab, wovon die Ursache in der unter den Glimmer- 
blättchen Statt findenden Erwärmung und Ausdehnung des 
Ohles Hegt. Obschon solche Dillen, zweckmäfsig konstru- 
irt, mehrere Stunden lang die Flamme zu unterhalten 
vermögen , so sinken sie doch nach dem Auslöschen der- 
selben fast augenblicklich zu Boden. Weil nähmlich der 
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Glimmer aus sehr dünnen Blättchen besteht, so wird in 
seine Zwischenräume Ohl aufgesaugt, welcnes sich, so wie 
das Ohl, welches mit der unlern Fläche des Glimmers in 
Berührung ist, durch die Hitze der Flamme ausdehnt. 
Nach dem Auslöschen der Flamme aber wird das Ohl ab- 
gekühlt, und nun sinkt der Glimmer , welcher an spezi- 
fischem Gewichte das Ohl übertrifft, in dem letztern zu ' 
Boden. 

■ 

Eine Dille, welche der so eben beschriebenen ähnlich, 
aber zu den gewöhnlichen Zwecken anwendbarer ist, vei> 
dient beschrieben zu werden, weil sie leicht hergestellt, 
und trefflich zu einer Nachtlampe benutzt werden kann. 
Ein kleines leichtes Schälchen, ein etwas konkaves Glas von 
der Form eines äufserst kleinen Uhrglases , oder ein durch 
Pressen eingetieftes, mit Gummi bestrichenes Scheibchen 
von Karlenpapier vertritt die Stelle des Glimmers. Im 
Mittelpunkte desselben wird ein kleines Loch gemacht, und 
über dieses, auf der konvexen Seite, ein etwa erbsengrofses 
Stückchen Kork durch Aufkitten befestigt. Der Kork wird 
wieder durchbohrt , und in die Durchbohrung steckt man, 
von der konkaven (hohlen) Seite des Schälchens, fest eine 
etwas weite und dünne Rosenkranz -Perle. Der Kork dient, 
wie man sieht, einzig zur bequemen Befestigung der ei- 
gentlichen Dille, nähmlich der Perle.* Wenn das Schäl- 
chen auf dem Ohle schwimmt, so soll die obere Seite der 
Perle fast in gleicher Höhe mit der Fläche des Ohles seyn ; 
und hat man dieselbe auf die gehörige Art befestigt, so 
wird der ganze Apparat nach dem Auslöschen der Flamme 
nicht sinken. Die Menge von gereinigtem Bübsöhl (als dem 
in jeder Hinsicht vorzüglichsten Brennohle) , welche von 
einer einfachen Dille verzehrt wird, beläuft sich auf unge- 
fähr drei Viertel einer Unze in zwölf Stunden, und der 
Verbrauch ist so regelmäfsig und gleichförmig, dafs eine 
solche Lampe leicht als Uhr eingerichtet und gebraucht 
werden könnte *). 



*) Solche Lampen bat man seit Kurzem (seit August 1827) in 
Wien zu verfertigen angefangen. Das Exemplar, welches 
vor mir steht , hat fast ganz die oben beschriebene Einrich- 
tung. Ein Glasschälchen von der Form eines Uhrglases, 
i l / 2 Zoll weit und 4 Linien tief, ist in der Mitte durchbohrt, 
und in das Loch ist ein sehr dünnes Glasröhreben von etwas 
mehr als l / z Linie Weite aufrecht stehend eingekittet, so, 
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Talg und andere feste Brennstoffe von ähnlicher Be- 
schaffenheit können gleichfalls ohne Docht verbrannt wer- 
den. In solchen Fällen ist es blofs nothwendig, eine kleine 
Menge der festen Substanz durch die Berührung mit einem 
erhitzten Drahte oder Glassläbchen zu schmelzen, oder 
etwas Ohl in ein vorläufig gemachtes Loch zu giefsen, dann 
aber die Dille einzusetzen. Für die Folge ist die Wärme 
der Flamme hinreichend , den Nachflufs des Fettes zu be- 
wirken. 

Es ist bekannt, dafs flüchtige Ohle, z.B. das Terpen- 
tinöhl , so viel Kohlenstoff in Gestalt von Bufs beim Ver- 
brennen absetzen , dafs sie bisher für untauglich zur Be- 
leuchtung gelten mufsten. Terpentin*) aber kann in einer 
Lampe so verbrannt werden, dafs er nicht nur keinen Bufs 
bildet, sondern auch noch ein schönes weifses Licht ver- 
schafft, welches das der fetten Ohle an Glanz weit übertrifft. 
Dieses wurde durch den Versuch mit einer kleinen gläser- 
nen Lampe bewiesen. Alle fetten Ohle werden vor ihrer 
gänzlichen Verbrennung empyreumatisch , und dieselbe 

dafs es mit seinem obern, trichterartig ein wenig erweiter- 
ten Ende kaum um eine halbe Linie niedriger steht als der 
Band des Schalchens. Das Schlichen wird in ein Zoll 
hohes, 2 Zoll weites Glas auf die Oberfläche des Ohles ge- 
setzt , und sinkt in das letztere bis sehr naho an seinen 
Hand ein, so, dafs das Rühre heu ganz voll Ohl steht. 
Das Ansünden des Ohles , wozu man sich eines bronnen- 
den Holzspanes oder Papierstreifens bedienen kann, erfor* 
» dert nur 3 oder 4 Sekunden. Die Flamme ist blendendweifs 
und sehr hell , so zwar , dafs man ganz kleinen Druck noch 
in einer Entfernung von 24 Zoll bequem lesen kann. Sie 
ist ungefähr l j x Zoll hoch , und hat an der Basis etwa 
a Linien im Durchmesser. Doch verändert sich ihre Gröfse 
fast jeden Augenblick, indem sie nicht vollkommen ruhig 
brennt j und zuweilen erleidet sie plötzlich eine bedeutende 
Verkürzung oder Verlängerung. Dieser Fehler dürfte viel- 
leicht durch eine zweckmäfsige Veränderung in der Weite 
des Röhrchens (welches hier eher zu weit als zu eng zu 
seyn scheint) gehoben werden. Ich habe diese Lampe durch 
zwölf Stunden brennen lassen, und sie verzehrte während 
dieser Zeit nicht mehr als 43o Gran oder kaum etwas über 
1% Loth von gereinigtem Hübsöhl. 

K* 

•) Turpentine. Heifst diefs wirklich Terpentin, oder ist es 
nur eine abgekürzte Benennung für das Tcrpentinöhl , so 
wie der gemeine Mann im Deutschen gewöhnlich sie braucht ? 
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Veränderung geht auch mit dem Terpentin vor , doch , sei- 
ner flüchtigen Natur wegen , weniger leicht. Bei der aus- 
serordentlichen Weifse und Helligkeit der Flamme des Ter- 
pentins hat man Grund zu erwarten, dafs dieselbe zu man- 
chen nützlichen Zwecken angewendet werden wird, 

6) Über die Farbe der Flamme. 

Bevor weiter über diesen Gegenstand gesprochen wird, 
ist es nothwendig, auf die Struktur der Flamme aufmerk- 
sam zu raachen. Auf der Aulsenseite des mittleren Gas- 
oder Dampfkegels, d. h. in der eigentlichen Flamme, kön- 
nen mehrere deutlich von einander verschiedene Theile be- 
obachtet werden Ein Theil kann verändert oder ganz 
zum Verschwinden gebracht werden , indefs die andern un- 
verändert bleiben. Mittelst des Prisma kann gezeigt wer- 
den, dafs das Licht einer jeden Flamme aus mehreren Far- 
ben besteht; allein diefs ist eine abgesonderte Untersuchung, 
welche den Physikern überlassen wird, 

m 

Von der Struktur der Flamme ist hier nur in so fern 
die Rede, als sie dem blufsen Auge bemerkbar wird. 

Wenn brennbare Stoffe, welche Hydrogcn enthalten, 
unter solchen Umständen Yerbrannt werden, dafs sie (ohne 
Beihülfe eines Löthrohres oder ähnlichen Instrumentes) eine 
blaue Flamme hervorbringen , so erscheint die Flamme in 
ihrer einfachsten Gestalt, und läfst zwei Theile an sich un- 
terscheiden. Der eine umgibt unmittelbar den mittleren 
Gas- oder Danipfkegel , und zeigt sich , zu beiden Seiten 
der Flamme gesehen , als eine helle blaue Linie, welche 
• von der Basis bis zu der Spilze des Kegels sich erstreckt. 
Es ist wohl unnöthig, zu erklären, wie es zugehe, dafs die- 
ser Theil der Flamme blofs an den Seiten sichtbar ist, ob- 
schon er in der That den ganzen Kegel umgibt. Aufser- 
halb dieser schmalen blauen Linie erscheint ein dünner 
Theil von opalisirender oder trüb blauer Farbe , der bei- 
läufig 7io Zoll über die blaue Linie hinausreicht, und des- 
sen äufserc Oberfläche nicht scharf begränzt , sondern fast 
einer Bürste ähnlich ist. Dieser äufsere Theil hüllt die 
ganze Flamme ein; und obschon seine Gegenwart an gewis- 
sen Stellen der Flamme nicht in allen Fällen bemerkbar ist, so 
umgibt er doch auch die weifsen Flammen ganz, wenn diese 
gehörig vorgerichtet (adjustirt) sind. 
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Wenn die genannten Substanzen so verbrannt werden, 
dafs sie weifses Licht geben , so erscheint der weifse Theil 
innerhalb der blauen Linie; aber er erstreckt sich nie bis 
an die Basis der Flamme , und die blaue Linie kann nur 
au£ eine geringe Entfernung auf der äufsern Fläche jenes 
weifsen Theiles ausfindig gemacht werden. 

Wenn man die Flamme einer gehörig vorgerichteten 
Kerze untersucht, so findet man, dafs die, das weifse Licht 
umgebende blaue Linie gegenüber der Spitze des den Docht 
zunächst umhüllenden durchsichtigen Kegels verschwindet; 
also gerade dort, wo die weifse Flamme sehr stark leuch- 
tet *). Das INähmliche ist mit dem äufsern bürstenartigen 
Theile der Fall, welcher über der halben Höhe der Flamme, 
wo das weifse Lieht schon stark wird , nicht leicht zu be- 
merken ist. In diesem Falle scheint die blaue Flamme durch 
das weit heilere Licht der weifsen unsichtbar zu werden. 
Dafs in der Annahme einer sehr heifsen , aber unsichtbaren 
Flamme nichts Widersinniges liege, zeigt ein einfacher 
Versuch. Wenn man nähmlich, selbst bei trübem Himmel, 
die weifs und blau gefärbte Flamme von verdünntem Wein- 
geist an ein Fenster bringt, so verschwindet sie dem Auge 
so vollständig, dafs man, von dem Daseyn der Flamme 
nicht unterrichtet, in Versuchung gerathen könnte, die 
Brennröhrc anzufassen. 

Die Oberfläche einer Kerzenflamme , wo die Verbren- 
nung am lebhaftesten vor sich geht, ist am heifsesten. Wo 
die Verbrennung am lebhaftesten ist, hat die Flamme eine 
blafsblaue Farbe, und wenn diese Farbe neben einem sehr 
intensiven Weifs zu stehen kommt, so ist sie zu schwach, 
um einen bemerkbaren Eindruck auf die Netzhaut zu ma- 
chen. Mit Hülfe eines dunklen Schirms kann die äufserste 
bürstenförmige Flammenhülle ganz gesehen werden ; man 
kann ihre Gegenwart aber auch entdecken, indem man ihre 
Farbe auf die später anzugebende Art verändert. 



*) In einer blauen und weifsen Weingeislflamme sieht man die 
hellen blauen Linien auf der äufsern Fläche des weifsen 
Theiles , und zwischen ihren obern Enden ist ein breiter 
Bogen oder Gürtel von dunkelblauer Farbe , welcher den 
obern Theil der weifsen Flamme einhüllt, und seine Spitze 
zuweilen verbirgt oder verdunkelt. Man sehe Fig. 3 , wo 
eine solche Flamme im Umrisse gezeichnet ist. 
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Die Farbe des Lichtes , welches eine Flamme aussen- 
det, hängt von zwei Umständen ab: 1) von der Art der 
Verbrennung, 3) von der Gegenwart fremder Körper. 

Wenn rektifizirter Weingeist, der ein spezifisches Ge*- 
wichtvon ungefähr o,835 besitzt, in einer Lampe ohne Docht 
mit V» Zoll hoher Flamme verbrannt wird, oder wenn man 
ihn auf einer ebenen Fläche von Glas entzündet, so ist die 
Flamme ganz blau. Hingegen, wenn man denselben Wein- 
geist mit der gläsernen Brennröhre, aber in einer 1 Zoll 
bis i'/a Zoll hohen Flamme verbrennt, so wird auch eine 
beträchtliche Menge weifsen Lichtes entwickelt. Wenn 
man endlich die Mündung des gläsernen Brennrohres da- 
durch zum Rothglühen bringt, dafs man sie in die blaue 
Kante einer Weingeistflamme hält, so verbrennen kleine 
Mengen des Weingeistes , wie sie mit der erhitzten Stelle 
in Berührung kommen , mit Explosion , und unter Entwick- 
lung von viel gelbem Licht. Blaue, weifse und gelbe Flam- 
men können also aus einer und der nähmlichen Flüssigkeit 
erhalten werden, blols durch Abänderung der Verbrennungs- 
Methode. 

Ohl kann ebenfalls bald mit blauer, bald mit blauer 
und weifser, bald mit blauer und gelber Flamme verbrannt 
werden. Wenn Ohl in einer Lampe ohne Docht so ver- 
brannt wird, dafs es eine grofse Flamme bildet, so ist das 
entwickelte Licht blau , mit viel Weifs vermischt. Dreht 
man aber den Hahn vorsichtig um , so verkleinert sich der 
weifse Theii, und zuletzt ist die Flamme nur noch blau. 
Wenn man den Öhl-ZuÜufs wieder vergröfsert , so erscheint 
ein gelber Flecken im Mittelpunkte der blauen Flamme, 
und durch weitere Vermehrung des Zuflusses kommt wie- 
der die weifse , d. h. die gewöhnliche gel blich- weifse Farbe 
zum Vorschein« 

• 

Wenn verdünnter Weingeist (so genannter brennen- 
der oder Probe-Spiritus) in einer Lampe ohne Docht ver- 
brannt wird , so ist die Flamme blau , oder blau und weifs, 
gleich der schon beschriebenen Flamme des stärkeren Wein- 
geistes. In diesem Falle findet eine einfache Destillation 
und Verbrennung Statt, indem alles Wasser ganz oder 
fast eben so kalt abgesondert wird, als es vor seinem 
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Durchgange durch die Flamme war , und nur die Dille 
nimmt merklich an Wärme zu. Die Flamme hat eine schöne 
kegelförmige Gestalt, und das Verbrennen geht ohne pras- 
selndes Geräusch vor sich. Hierin liegt ein Vortheil der 
ohne Docht hergestellten Weingeistlampen , da man in 
denselben auch starken Branntwein brennen kann, der 
überall leichler zu haben ist, als Weingeist. Wenn Brannt- 
wein auf gewöhnliehe Art mittelst eines Dochtes verbrannt 
-wird, so ist, aufser andern Unbequemlichkeiten , auch die 
zu bemerken , dafs die nach kurzem Brennen ausgelöschte 
Flamme nicht ohne Erneuerung des Dochtes wieder an- 
gezündet werden kann. 

Wenn man schwachen Weingeist mit Hülfe eines 
Dochtes verbrennt, so ist die Flamme nicht blau und 
weifs, sondern es wird viel gelbes Licht entwickelt, das 
weifse verschwindet, und ein Theil an der Basis der Flamme 
bat eine blaue Farbe. Die Gestalt der Flamme ist viel 
weniger regelmäfsig, sie hat eine unangenehme flackernde 
Bewegung, und die Verbrennung ist mit einem beständi- 
gen Geräusche begleitet. Aber bei allen diesen Verschie- 
denheiten, welche aus der Art, das Verbrennen zu ver- 
anstalten , hervorgehen , leidet der Docht keine Verände- 
rung, und wird von der Flamme nicht verkohlt. Es fin- 
det in diesem Falle eine gleichzeitige Verdampfung und 
Verbrennung der geistigen Theile der Flüssigkeit Statt; 
aber der wässerige Theil wird nicht abgesondert, wie in 
der Lampe ohne Docht. Ein Theil des Wassers verwan- 
delt sich in Dampf; ein anderer bleibt in dem Dochte zu- 
rück , und verhindert, wie schon erwähnt, das Wiederan- 
zünden der Lampe. Obschon indessen der Docht nicht 
verbrennt, so wird er doch heifs, und daher kommt nicht 
nur Weingeist-, sondern auch Wasserdampf in das Innere 
der Flamrae. Nachdem der verdünnte Weingeist in dem 
Behältnisse der Lampe verzehrt ist, beträgt die Menge 
des in dem Dochte zurückgebliebenen Wassers doch nicht 
so viel, als die Flüssigkeit ursprünglich enthielt. Es geht 
daraus hervor, dafs in dem Innern der gelben Flamme 
yon verdünntem Weingeiste eine gewisse Beimischung von 
Wasserdampf vorhanden ist, weichein der blaugefärbten 
Flamme derselben Flüssigkeit nicht Statt findet; und wenn 
Dampf erzeugt wird, geht nothwendig viel Wärme ver- 
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loren. Daraus folgt jedoch nicht, dafs der Wasserdampf 
die Ursache der gelben Farbe sey ; und wirklich kann 
starker Weingeist so verbrannt werden , dafs er gelbes 
Licht entwickelt; ja solcher Weingeist, der unter keiner- 
lei Umständen eine gelbe Flamme gebildet hätte , konnte 
gar nicht zum Versuche aufgetrieben werden. 

Man kennt viele Substanzen , welche , wenn sie er- 
hitzt, oder in einer' verbrennlichen Flüssigkeit aufgelöst 
werden , besonders gefärbte Flammen hervorbringen ; al- 
lein es scheint dem ungeachtet , dafs man bisher versäumt 
hat, diese gefärbten Flammen in der Absicht zu betrach- 
ten, um die Art ihrer Hervorbringung deutlich zu ma- 
chen. Dafs diese oder jene Substanz eine gelbe oder 
grüne Flamme gibt, und dafs die Menge des gelben Lich- 
tes durch gewisse Mittel vermehrt werden kann, weifs 
man ; aber wovon die Entwickelung des gelben Lichtes 
abhängt, oder was für ein besonderer Prozefs während 
seiner Entwickelung vorgeht , bleibt noch zu untersuchen. 
Die folgende Stelle aus einem Aufsatze von neuem Da- 
tum, und aus der Feder eines berühmten Physikers, ist 
nicht ohne Interesse. — . »Nach zahlreichen mühsamen Ver- 
buchen fand ich, dafs fast alle Körper, in welchen die 
»Verbrennung unvollkommen war, als Papier, Leinen, 
»Baumwolle u. s. w. ein Licht gaben, worin die gleichar- 
»tigen gelben Strahlen vorherrschten ; dafs die Menge des 
»gelben Lichtes zunahm mit der Feuchtigkeit jener Kör- 
»per ; und dafs ein grofses Verhältnifs dieses Lichtes 
»erzeugt wurde, wenn ich verschiedene Flammen mecha- 
»nisch durch ein Blasrohr oder einen Blasbalg anfachte. 
»Da die gelben Strahlen ein Produkt unvollkommener Ver- 
»brennung zu seyn schienen , so hielt icl> dafür, dafs ver- 
vdünnter Weingeist sie in gröfserer Menge erzeugen müfste, 
»als reiner Alkohol; und wirklich fand ich beim Ver- 
»suche diese Vermuthung in einem Grade bestätigt, der 
»alle meine Erwartung überstieg.« — »Ich fand , dafs die 
»Entwickelung des gelben Lichtes gröfstentheils von derNa- 
»tur des Dochtes, und von der Schnelligkeit abhig£ , mit 
»welcher die Flüssigkeit in Dampf verwandelt wurde.« Ein 
Stückchen Schwamm mit rauher Oberfläche bildete den be- 
sten Docht, und um den Weingeist schnell zu verdampfen, 
wurde die Hitze des Dochthälters durch eine Weingeist- 
lampe verstärkt, oder ein rothglühendes Drahtgüter wurde 
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mit der Oberfläche des Schwarames in Berührung ee- 
bracht*). e b 

Aus dem hier Angeführten scheint zu erhellen, dafs 
reiner Alkohol beim Verbrennen eine gelbe Flamme bil- 
det, dafs aber mit Wasser verdünnter Alkohol eine grös- 
sere Menge gelben Lichtes entwickelt; und der Schlufs 
scheint zu seyn , dafs, so wie Feuchtigkeit die Menge des 
gelben Lichtes beim Verbrennen von Baumwolle, Papier 
etc. vermehrt, das Wasser als Zusatz zum Weingeist das 
Nahmhche bewirke; und dafs das Wasser bei solchen Ge- 
legenheiten sich wirksam zeige, indem es die Anlage zu 
»unvollkommener Verbrennung« hervorbringe oder vei grös- 
sere. Läfst man indessen diese Ansicht gelten, so dringen 
sich nothwendig Fragen, wie die folgenden , von selbst auf- 
»Was ist unvollkommene Verbrennung?« — »Ist die Gegen- 
wart von Wasser dabei wesentlich oder nur theilnehmend ?« 

/^ ieSe i S i8t e ? Ge S enstand * der die Aufmerksam- 
keit der Chemiker und Physiker verdient; und es wäre zu 
wünschen, dals die wenigen im gegenwärtigen Aufsatze 
enthaltenen Thatsachen zur Aufhellung desselben etwas 
beitragen mögen. 

Die blaue Flamme von verdünntem Alkohol hat , wie 
bereite angegeben wurde, eine regelmäfsige Gestalt, „nd 
ist ruhig, wie die Flamme einer ordentlich brennenden Kerze 
Verbrennt man aber den Weingeist mittelst eines Dochtes" 
oder auf andere Art so, dafs er eine gelbe Flamme gibt, 
so ist diese sehr unruhig, und das Verbrennen geht unter 

wir^icnenT X n;f : ^ * e8e * Ge ™ 8 <* » jedemW von 
wirklichen Explosionen herrühre, mag ungewifs seyn ; aber 

ausgemacht ist dafs gelbes Licht reichlich en twickelt wir l 
wenn man verdünnten Weingeist in das Feuer giefst, und 
ihn hierdurch oder auf andere Art zur Explosion bringt; 
ZT*' t ^Verbrennen mittelst eines Dochtes ein 
immerwahrendes Geräusch Stattfindet, ähnlich einer un- 
SSuT ir ahl k L eiae ^plosionen, welche in jenem 
Theile der Flamme Statt linden, wo man die schmale blaue 

uZÄl 1 S? indeSSen he80Bder8 ZU b —ken, daft 
dies er Theil der Flamme^ und ^ es 

* } von «onochromatischen LamoT, 

cU*of*äSZ$; T ™*«*»» oftU Royal L 
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die äufsere, bürstenartig aussehende Flamme ist, welche 
ihre blaf'sblaue Farbe in eine gelbe verwandelt. Die blaue 
Flamme des Weingeistes kann vergröfsert werden, indem 
man die Flüssigkeit bei ihrem Austritte aus der Brennröhre 
mit einem heifsen Drahte berührt, und zwar ohne dafs die 
Farbe im Mindesten verändert wird. In diesem Falle fin- 
det blofs eine Vermehrung der Destillation Statt. Aber 
mit dem nähmlichen Drahte, oder mit einem Glasstäbchen, 
kann die Mündung der Brennröhre so berührt werden , dafs 
eine Entladung von kleinen Theilchen der Flüssigkeit ent- 
steht, ähnlich der, welche Statt ündet, wenn ein sehr heis- 
ses Metallstück in ein Wasser enthaltendes Gefäfs gebracht 
wird. Diese kleinen Theilchen werden gegen die innere 
Fläche der Flamme getrieben , scheinen zu explodiren, 
und bringen dann die dunkelgelbe Farbe der äu/'sern, bür- 
stenartigen Flamme hervor. Wenn ein Docht von Baum- 
wolle oder Schwamm gebraucht wird, so spielt er die Rolle 
des heifsen Drahtes, und je rauher die Oberfläche ist, je 
näher sie zugleich der .innern Fläche der Flamme steht, 
ohne verkohlt zu werden, desto häufiger ist die Absonde- 
rung der erwähnton Theilchen , und desto gröfser folglich 
die Menge des gelben Lichtes. Diefs kann noch ferner auf 
folgende Art erläutert werden. Man befestige ein kleines 
Kügelchen von Baumwollfaden an das Ende einer Glasröhre, 
und befeuchte das Kügelchen mit Alkohol. Wenn man den 
letztern entzündet, so wird gelbes Licht entwickelt« Setzt 
man aber nun das Kügelchen in schnelle Drehung um seine 
Achse, so wird die Menge des gelben Lichtes hundertfach 
vermehrt. In diesem Falle wirken zwei Ursachen zusam- 
men; die Flamme wird nähmlich näher an das Kügelchen 
gebracht, und dadurch die Menge der sich absondernden 
Weingeist- Theilchen vermehrt; zugleich wird der Wein- 
geist, vermittelst der drehenden Bewegung, gleichsam in 
einem dichten Regen in die Flamme gejagt. 

Dampf, der mit Macht aus einer kleinen Öffnung her- 
vordringt, kann dem Zwecke eines Blasrohres entsprechen, 
und selbst wenn er schon zu einem weifsen Nebel verdichtet ist, 
ändert er die blaue Farbe der Weingeistllamme nicht. Wird 
aber ein kleines Wassergefäfs unter der Brennröhre ange- 
bracht, und ein heifses Metallstängelchen in dasselbe ge- 
steckt, so dafs kleine Theilchen von Wasser gegen die düs- 
tere Fläche der Flamme hingetrieben werden , so wird gel- 
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bes Licht entwickelt Etwas von dem gefärbten Lichte 
scheint zwar in diesem Falle kleinen festen Theilchen 
von der Oberfläche des Metalles sein Entstehen zu ver- 
danken , denn man bemerkt glänzende Funken ; aber Stän- 
gelchen von verschiedenen Metallen bringen gleiche Wir« 
kung hervor. Wenn zahlreiche kleine Theilcheiu von- kal~. 
tem oder kochendem Wasser durch mechanische Mittel 
gegen die äufsere Fläche der Flamme geworfen werden, : 
so wird die blaue Farbe davon nicht aftizirt. Ein voll-' 
kommen reiner Glasstäb hat indessen , auf gleiche Art ge- 
braucht, die nähmliche Wirkung wie dieMetallstähgelchen, 
ohne dafs man Funken bemerkt. Es mul's daher die Ent- 
wickelung des gelben Lichtes den auf solche Art abge-s 
sonderten Theilchen des Brunnenwassers allein zugeschrie- 
ben Werden. Chemisch reines Wasser ist zu dem Ver- 
suche nicht angewendet worden. Wenn die Theilchen' 
von Weingeist öder Wassel 4 mit der innern oder äufsern 
Fläche der Flamme in Berührung kommen, so findet ganz 
gewifs Verschluckung von Wärme Statt, aber diese allein 
kann nicht die beschriebene Wirkung hervorbringen. Wenn, 
man einer blauen Weingeistflarame eine andere von der- 
selben Farbe nähert, so entsteht keine Veränderung; al-, 
lein wenn eine blaue Flamme in die Nähe einer gelben 
Weingeistflantme gebracht wird, so, dafs die gasförmigen 
Produkte der letztern die erstere berühren, so wird die 
blaue Flamme gelb. Mithin sind die von einer gelben . 
Flamme entwickeitert Produkte oder Substanzen verschie- 
den von jenen einer blauen Flamme; und da Wasserdampf, 
Wie oben gesagt wurde , keine Farbeveränderung der 
blauen Flamme bewirkt, so ist man gezwungen, die Ent- 
wickeln ng des gelben Lichtes einer andern Ursache zu- 
z uschi eiben* 

■ • : 

, Es Ist bekannt , dafs Kohlcnöxjdgas * in einem gei 
wissen Zustande, defsgleichen das leichte Kohlenwasser- 
stoffgas, Jieim Verbrennen gelbes Licht geben Wenn 
ein Holzsplitter (und verschiedene ändere Pllanzenkörper 
verhalten sich eben so) angezündet, und nach wenigen 
Sekunden Wieder ausgelöscht wird, sö gibt der davon auf- 
steigende weifse Dampf oder Rauch der blauen Flamme 
eine schöne gelbe Farbe. Wird das verkohlte Ende des 
Holzes der Flamme rtuf nabe, oder gar mit ihr irt Berüh- 
rung gebracht, so findet eine häufige Entwicklung ton 

J*krb. d. pojt. ln*f. xi. «a- |g 
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gelbem Lichte an deräufsern oder bürsten förmigen Flamme 
Statt ; und wenn das Ende des verkohlten Holzes ganz über die 
Flamme gehalten wird, so beobachtet man eine grofse Menge 
gelben Lichtes, gleich dem der bürslenförmigen Flamme, 
welches aber besser ein leuchtender Dampf als eine Flamme 
zu nennen seyn möchte. In allen diesen Fällen ist es mög- 
lich, dafs eine kleine Menge Wasserdampf vorhanden ist; 
aber wenn, nach dem Anzünden und Wiederauslöschen des 
Holzes, man den angebrannten Theil verglimmen läfst, bis 
nur eine aufserordentlich leichte , einem Spinnengewebe 
ähnliche Asche zurückbleibt, so färbt das geringste Theil- 
chen dieser letztern, mit dem Bande einer blauen Flamme 
in Berührung gebracht, dieselbe schön gelb. In diesem 
Falle kann doch sicherlich keine Feuchtigkeit zugegen seyn. 
Auf diesem Wege läfst sich eine schöne, von oben bis un- 
ten gelbe, ganz ruhige Flamme erhalten. 

Wenn ein in der Weingeistflamme verkohltes Holzstüek 
wieder vollkommen ausgelöscht , und unter eine blaue 
Flamrae gebracht wird , so folgt auf jede kleine Bewegung 
dieses Holzes eine Entwickelung von gelbem Licht; und 
reibt man zwei solche Holzstücke unter der Flamme an 
einander, so wird die letzlere ganz gelb. Dieselbe Wir- 
kung hat es, wenn man das verkohlte Holz mit einem Mes- 
ser schabt ; aber in diesem Falle werden auch gröfsere Theil- 
chen abgesondert, welche ein viel glänzenderes gelbes Licht 
aussenden, alsman durch den Bauch von angebranntemHolze, 
u.s.W. erhält. Doch ist in beiden Fällen das Licht von glei- 
cher Art, und entsteht durch eine Modifikation des nä h m liehen 
Theiles der Flamme. Mittelst des verkohlten Holzes kann 
die äufsere bürstenartige Flamme einer Kerze oder Lampe 
ihrer ganzen Ausdehnung nach sichtbar gemacht werden, 
indem man ihr eine gejbe Farbe ei theilt. Es kann bemerkt 
werden, dafs wahrscheinlich reiner Kohlenstoff die oben 
beschriebene Wirkung nicht hervorbringen wird, was aber 
durch keinen Versuch ausgemacht wurde. Wenn man die 
Flamme einer Kerze mittelst des Lölhrohres anbiäset, und 
den Docht kurz abschneidet, so, dafs der Luftstrom durch 
den weifsen Theil der Flamme geht, so hat die Stichflamme 
eine schöne blaue Farbe; jedes Mahl, wenn dieselbe rolh 
oder röthlichgelb erscheint , wird man finden , dafs Theil - 
chen von dem verkohlten Dochte oder von Bufs von dem 
Luftstrome mit fortgerissen worden sind j und ob man ein 
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Ldtbrohr oder einen Blasbalg anwende , immer wird das 
gelbe Licht in jenen Fällen entwickelt, wo das Verbrennen 
durch feste kohlige Theilchen unterstützt wird. 

Wenn ein Draht oder ein Glasstäbchen in eine blaue 
Flamme gehalten wird, so entwickelt sich gewöhnlich gel- 
bes Licht, und diefs rührt immer yon fremden Substanzen 
her, welche sich auf der Oberlläche jener Körper befinden, 
z. B. verdichteter Rauch, Staub, u. s. w. Es ist fast un- 
möglich, Glas oder unpolirte Metalle zu handhaben, ohne, 
besonders wenn die Hände warm sind, auf ihrer Oberfläche 
Feuchtigkeit von der Ausdünstungzurückzulassen. Gelegen- 
heit zu dieser Beobachtung ergab sich dem Dr. hrewsUr, 
welchem alle in diesem Aufsatze enthaltenen Versuche vom 
Verfasser mitgetheilt wurden. Er fand, dafs Glas oder 
Glimmer, in eine blaue Flamme gebracht, gelbes Licht ent- 
wickelten; aber es zeigte sich, dafs ein unmittelbar vorher 
weifsglühend gemachter, und dadurch gereinigter Glasstab, 
kalt in die blaue YVcingeistÜamme gebracht, keine Verän- 
derung der Farbe bewirkte. Scheinbar reines Glas, und 
eben solcher Draht, die durch lange Zeit in der Nähe eines 
Feuers gelegen hatten, veränderten die blaue Flamme ; so 
bald aber Draht oder Glas rothglühend geworden sind, hört 
ihre Fähigkeit, die Flamme gelb zu färben, auf, und er- 
scheint nicht eher wieder, als mit der Erneuerung der ver- 
brennlichen Substanzen auf der Oberfläche. Daher kann 
eine monochromatische Lampe mit gelbem Lichte nicht her- 
gestellt werden durch Anbringung eines gewundenen Drah- 
tes in dem Mittelpunkte einer blauen Flamme. 

Verschiedene Salze, z.B. der salzsaure Baryt (Chlor- 
Baryum), das Kochsalz, geben, bekannter Mafsen, der 
Flamme eine gelbe Farbe, und man hat angenommen, dafs 
diese Wirkung von dem in den Salzen enthaltenen Wasser 
herrühre; aber es ist unter dieser Voraussetzung schwer 
zu begreifen , wie der Alaun und manches andere Salz die 
blaue Flamme gar nicht verändern , der saizsaure Kalk hin- 
gegen ihr eine schöne rothe Farbe ertheilen könne. Das Kry- 
stallwasser mag zur Hervorbringung dor Farbe mitwirken, 
aber es scheint nicht ausgemacht zu seyn, dafs es die Haupt- 
ursache sey. Mit Hülfe der blauen Flamme von schwachem 
Weingeist und Kochsalz kann eine ruhige ge bc Flamme 
sehr leicht erhalten werden. Folgender einfache Versuch 

18 * 
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ist von BretPSter angegeben. Ein schwacher Streifen von 
Papier oder dünnem weichem Musselin, den man mit Koch- 
salzauflösung getränkt hat, wird um ein kurzes, etwas 
weites Glasrohr aufgerollt, und durch ein darüber gesteck- 
tes weiteres Rohrstück festgehalten. Diesen kleinen Appa- 
rat steckt man auf die gläserne Brennröhre einer Wein- 
geistlampe, und zieht ihn nach dem Anzünden derselben 
soweit in die Höhe, dafs die ringförmige Kante des Papiers 
mit der Basis der blauen Flamme in Berührung kommt. 
Man erhält auf diese Art eine ruhige gelbe Flamme von 
kegelförmiger Gestalt Ein Ring, wie der beschriebene, 
aus mehrfachen Papier- Umwickelungen gebildet, wurde 
darum gewählt, weil er sich leicht mit der Hand zwischen 
den Glasröhren emporschieben lafst, ungefähr wie der Docht 
einer argand'schen Lampe. Eine monochromatische Lampe 
ist nach dieser Art ausgeführt worden, bei welcher die 
blaue Flamme von komprimirtem Öhlgase erhalten wurde. 
In diesem Falle war die Flamme äufserst unruhig, und Le- 
sais die federförmige Gestalt der durch das Blasrohr ange- 
fachten Flamme; es ist aber bekannt, wie ungünstig ein 
unstetes , flimmerndes Licht dem deutlichen Sehen ist. 



4. Ober die Konstitution der Flamme. Von H. H. 

Blackadder. 

(Jameson's Edinburgh Ntw Philosophical Journal, Nro. II. 1826. l J 

Die Flamme einer Kerze ist ein auf der Oberfläche 
im Verbrennen begriffener Kegel von Dampf oder Gas. 
Wenn man die Spitze eines (am besten aus Glas verfer- 
tigten, und nahe am Ende mit einer kugelförmigen Er- 
weiterung versehenen) Lötbrohres in das Innere einer 
Weingeistflamme bringt, und mit dem Munde saugt, so 
füllt sich das Rohr mit Dampf, die Flamme verkleinert sich, 
und kann durch fortgesetzte» Saugen zum Verlöschen ge- 

*) Talbot kqnstruirte eine monochromatische Lam\>e , deren 
Flamme durch lange Zeit eine ganz gleichförmig gelhe Farbe 
behielt, indem er einen baumwollenen Docht in Kocbsalz- 
auflösung tauchte, und nach dem Trocknen in der Wein- 
geistlampe entzündete (Querterly Journal af Science , JSro* 
XLIK Dec. i8a6, p. 374;. A. 

a ) Auszug. A'. 
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bracht werden. Entfernt man nun das Löthrohr aus der 
Flamme, und bläst den darin enthaltenen Dampf langsam 
dnrch dasselbe hinaus, so läfst er sich vor der feinen 
Öffnung entzünden, und brennt mit blauer Flamme. Will 
man den nähmlichen Versuch mit der Flamme einer Kerze 
oder einer Öhllampe vornehmen, so ist es räthlich, das 
Saugen mittelst einer Spritze oder eines Beutels von 
Gummi elasticäm ,; Vorzunehmen. In diesem Falle sammelt 
sich in der Kugel des Löthrohres ein dichter weifser, 
höchst widerlich riechender Dampf, der, entzündet, mit 
weifser Flamme brennt Wenn dieser Dampf sich im 
Innern der Flamme befindet, so ist er, wegen der be- 
deutend hohen Temperatur, vollkommen durchsichtig. 
Wenn man aber seine Temperatur nur um sehr wenig 
vermindert (z. B. indem man den obern Theil des Doch- 
tes mit der Spitze eines dünnen Drahtes berührt), so wird 
er milchweifs. Wenn dieser Dampf in grösserer Menge 
gesammelt, und mit Wasser gewaschen wird, bis er voll- 
kommen durchsichtig erscheint, so brennt er nicht mehr 
mit weifser , sondern mit blauer Farbe. Die Bestand- 
teile dieses Dampfes scheinen Kohlenwasserstoffgas, und 
eine grofse Menge Ohl in Dampfgestalt zu seyn; doch 
kann er unter manchen Umständen auch kohlensaures Gas, 
und zwar selbst in so grofser Menge enthalten, dafs er 
dadurch unverbrennlich wird. Wenn Ohl gebrannt wird, 
so verdichtet sich der weifse Gemengtheil des aus der 
Flamme genommenen Dampfes zu .einem ambergelben 
Ohle; wenn Talg gebrannt wird, setzt er sich als ein 
weifses Pulver an den Seiten des Gefafses ab, oder 
schwimmt als eine zusammengebackene Masse auf dem 
Wasser. Das Einathmen dieses Dampfes bringt, sogar 
wenn derselbe sehr mit Luft vermengt ist, quälenden 
Kopfschmerz hervor; wogegen von dem Einathmen des 
ans einer Weingeistüamme gezogenen Dampfes kein be- 
merkbarer Nachtheil entsteht. 

In der Flamme einer Kerze sind folgende Theile 
erkennbar: 1) Ein blauer Theil, weicher sich von der 
Basis bis ungefähr zur halben Höhe der Flamme erstreckt. 
Er darf als der wesentliche Theil der Flamme gelten, 
der wohl ohne das weifse Licht bestehen , ohne welchen 
aber das letztere nicht hervorgebracht werden kann. We- 
nigstens geht hauptsächlich in diesem Theile die Wasser- 



a 7 8 

Bildung durch Vereinigung des Wasserstoffes mit dem 
6auerstoffe der Atmosphäre vor sich, a) Ein schwacher 
opalisirender, bürstenartig gestalteter Theil, der den 
ganzen blauen Theil von aufsen umgibt, und bis zur hal- 
ben Höhe der Flamme, wo dieser aufhört, leicht zu unter- 
scheiden ist, vielleicht auch, um genau zu sprechen, sich* 
nicht höher erstreckt. Allein von. seinem schein« 
baren Ende an bis zur Spitze der Flamme ist eine ahn» 
liehe, doch aufserordentlich dünne Bürste von düster- 
gelber Farbe, welche bei kleinen Flammen leicht, bei 
grofsen aber selten ohne Hülfe eines dunkeln Schirmes 
wahrgenommen werden kann. Wie diese opalisirende 
Bürste entsteht, oder worin sie von den übrigen 1 heilen 
der Flamme verschieden sey , bleibt vielleicht noch zu 
bestimmen. Von dem blauen Titeile der Flamme wird 
in grofser Menge Wasserdarapf , ausgegeben , so zwar, 
dafs eine polirte Mctaüiläche , welche man jenem blauen 
Theil e an seiner Basis nähert, augenblicklich mit Feuch- 
tigkeit beschlägt. Es ist daher nicht unwahrscheinlich» 
dafs das bürstenförmige Ansehen mechanisch^ durch den 
Wasserdampf bewirkt wird, indem derselbe au »er Flamme 
hervortritt. Hiernach Ii eise sieh ohne AnstanS erklären, 
warum die erwähnte Bürste über der Mitte einer Ker- 
zenflamme (wo der blaue Theil aufhört) kaum mehr sicht- 
bar ist , dagegen aber ganz blaue Flammen (wie jene des 
Alkohols) ganz einhüllt *). 3) Ein Kegel von gelblich- 
weifsem Licht, der an der innern Fläche, und zwar in 
geringer Entfernung von der Basis, des blauen Theil es 
anfängt. Innerhalb des blauen Theilcs ist dieser Kegel 
so verdünnt, dafs die Mitte der untern Hälfte der Flamme 
durchsichtig erscheint, und einen hinter die Flamme ge- 
haltenen Gegenstand wie durch Glas deutlich erkennen 
läfst. Daher kommt es, dafs, in einiger Entfernung an- 
gesehen, die Flamme um den Docht herum einen läng- 
lich runden Raum zeigt, der dunkel oder nicht leuchtend 
aussieht, an dessen innerer Fläche man jedoch, bei ge- 
nauer Untersuchung, leuchtende Theilchen von gelblich- 
weifser Farbe bemerkt , die sich schnell in parallelen Li- 
nien von unten nach oben bewegen. Dieser ovale Baum 
dient zur genauen Bestimmung der Höhe, bis auf welche 
der blaue Theil der Flamme reicht, und er allein ent- 



*) S> den vorigen AufsaU. K. 
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halt den oben beschriebenen weifsen Dampf. 4) Ein In- 
nerei' Kegel von weifsein Licht, der erst oberhalb des 
obern Endes der blauen Flamme anfängt. Diefs ist der 
weifseste , am stärksten leuchtende, und zuletzt entwi- 
ckelte Theil der ganzen Flamme. Wenn die Verbren- 
nung gemälsigt, und der Docht gehörig vorgerichtet ist, 
so bleibt die Spitze dieses Kegels innerhalb jener des 
aufsein Kegels ; aber sie zeigt fast beständig eine Nei- 
gung herauszudringen, und bringt dann das Ansehen ei- 
nes Einschnittes auf jeder Seite der Flammenspitze her- 
vor. Über eine gewisse Gränze kann sie jedoch nicht 
empor reichen, ohne den Verbrennung* -Prozefs im obern 
Theile der Flamme zu stören. Mehr oder weniger Kohle 
wird dann als Rufs abgesondert, und indem dieser zum 
Theil ins Glühen kommt, erhält die Flamme eine braune 
oder röthlichgelbe Farbe. Es ist hierbei zu bemerken, 
dafs der äufsere Kegel zuerst und hauptsächlich die Wir- 
kung dieser Störung erfahrt. 

In dem Innern der obern Hälfte der Flamme (wel- 
cher, zur bessern Unterscheidung, der obere Raum ge- 
nannt werden soll) ist ein Dampf von besondern Eigen- 
schaften vorhanden, der verschieden ist von jenem des 
untern Raumes (d. h. innerhalb des blauen Theiles der 
Flamme). Wenn dieser Dampf gesammelt wird, so hat 
er ein trübes Ansehen von der Gegenwart kleiner Koh- 
lentheilchen , wird auch nach wiederhohltem Schütteln 
mit Wasser nicht ganz durchsichtig. Weder Ohl noch 
Wasser setzt sich aus demselben ab, und obschon er 
einen erstickenden Geruch besitzt, so ist dieser doch 
nicht so widerlich, als der Geruch des früher beschrie- 
benen Dampfes. Wenn ein Strom dieses Dampfes über 
die Spitze oder auf den äufsern bürstenartigen Theil einer 
blauen Weingeistflamme geblasen wird, so erscheinen Strei- 
fen von röthlichbraunem Licht. Wird er durch den bür- 
stenartigen Theil geleitet, so dafs er mit dem hellen blauen 
Theile der Flamme in Berührung kommt, so entwickelt 
sich Licht von goldgelber Farbe. Wenn man den Strom 
dergestalt in das Innere der Flamme leitet, dafs er den 
blauen Theil von innen berührt, so erscheint die gelblich- 
weifse Farbe eines gewöhnlichen Kerzenlichtes. Es kann 
kein Zweifel seyn, dafs diese Erscheinungen abhängen von 
der Gegenwart kleiner Kohlentheilchen , welche in ver- 
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»chiedenen Thülen der FUmme ?u verschiedenen Graden 

des Glühens kommen; aber die Beziehung, in welcher der 
Kohlenstoff zu dem Dampfe steht, ist nicht genauer be* . 
stimmt. i» 

■ * * * ' t t ». ' 

Der im Innern einer Flamme befindliche Dampf ist 
unfähig das Verbrennen zu unterhalten , obschon er wahr- 
scheinlich immer etwas Sauerstoff enthält, da Ohl und 
Weingeist nicht nur* stets Luft mechanisch eingeschlossen 
haben, sondern auch das Oxygen unter ihre chemischen 
Bestandteile zahlen, Wenn man durch den Boden eines 
i oder a Zoll weiten, aber nur */4 tiefen, porzella- 
nenen oder gläsernen Gefälses die gläserne Brennröhre einer 
dochtlosen Öhllampe 1 ) steckt, die letztere anzündet, das Ge- 
fäfs mit Weingeist füllt, und diesen ebenfalls entzündet, so 
yerlöscht die ( ) hl Hamme in dem Dampfe, welcher das Innere 
der Weingeistflamme ausfüllt. Die Hitze der letztern bewirkt 
aber eine fortwährende Verdampfung des in der Brennröhre 
aufsteigenden Ohles; und so wie der gebildete Ohldampf 
mit der innern Fläche der blauen Flamme in Berührung 
kommt, verbrennt er mit starkem weifsem Lichte. Man 
unterscheidet deutlich das weifse Licht des Öhldampfes von 
der benachbarten weiisen Flamme des Weingeistdampfes *), 

Bei der Weingeistflamme ist die Spitze der hcifseste 
Theil, d. h. jener, in welchem feste Körper die' höchste 
Temperatur annehmen können. Bei einer Kerzenflamme 
gibt der obere Theil einem hineingebrachten festen Körper 
weniger Hitze, als der mittlere, dort, wo der blaue Theil 
der Flamme endigt. Diefs scheint einiger Mafsen von dem 



*) S. den vorigen Aufsat«. JfC. 

B ) Dieses Resultat widerspricht geradezu der Angabe Davy's % 
dafs entzündeter Phosphor, in das Innere einer Weingeist- 
flamme gebracht, fortbrennt (woraus dieser Naturforscher 
den Schlafs sog, dafs die Flamme als ein im Verbrennen 
begriffenes explosives Gemenge von Gas oder Dampf mit 
Luft su betrachten sey) ; es stimmt aber mit den Beobach- 
tungen des Engländers Davits überein, welchen su Folge 
der Phosphor unter den angegebenen Umständen verlascht 
{Annais of Philo sophy , JDecember i8sö). Die Behauptung, 
dafs bei der Flamme die Verbrennung blofs auf die Ober- 
fläche beschränkt sey , ist schon früher von Sym aufgestellt 
worden {jt.. Annais of Philosophy , Fol, VlU). . 
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Mangel an Hydrogen in der obern , am meisten leuchten- 
den Gegend herzurühren, und daher* hat ein Löthrohr, 
durch dessen Gebrauch ein gröfserer Luftzullufs herbeige- 
führt wird, hier, verhältnifsmäfsig , nur eine geringe 
Wirkung. 

Wenn der undurchsichtige weifse Dampf, von dem 
früher die Bede war, verbrannt wird, so, dafs er eine weifse 
hegeiförmige Flamme bildet, so sieht man den Dampf in das 
Innere der Flamme gleich einem weifsen, zugespitztenDochte 
hineinreichen, und in einem eingebildeten Querdurch- 
•chnitte der Flamme würde mithin die kälteste Steile im Mit- 
telpunkte sich befinden. Viel Öitze wird an dem untern 
Theile einer Flamme verzehrt; die Dille oder der Docht- 
hälter führt eine nicht unbeträchtliche Menge davon fort, 
und viel wird gebraucht, um das Brennmaterial in Dampf 
zu verwandeln. Es ist eine alte Beobachtung, dafs eine 
gewöhnliche Lampe noch fortbrennt in einer Luft, welche 
eine Kerze zum Verlöschen bringt. Hieraus scheint zu 
folgen, dafs mehr Wärme zum Schmelzen des Talgs nöthig 
ist, als von dem Dochthälter einer gewöhnlichen Lampe 
fortgeführt wird. Aliein bei der Lampe wird ein grofser 
Theil der von dem metallenen Dochthälter aufgenommenen 
Wärme dem Ohle im Behälter mitgetheilt. Eine Lampe 
ohne Docht kann leicht ausgelöscht werden durch Ablei- 
tung der Wärme von der Brennröhre. 

Wenn ein dünner Wasserstrahl , aus einem Bohre 
hervorschiefsend, dergestalt durch die Flamme einer Kerze 
geleitet wird, dafs er unmittelbar über dem Dochte vorbei- 
geht, so verändert er kaum die Form der Flamme, und 
unterbricht die Verbrennung nur an jenen zwei Punkten, 
wo er durch die Flamme durchgeht. Fängt man das Was- 
ser in einem Gefäfse auf, so bemerkt man auf der Ober- 
fläche desselben ein Häutchen von Talg, welches von dem 
durch das Wasser kondensirten und fortgerissenen Dampfe 
herrührt. Leitet man den Wasserstrahl oberhalb des ova- 
len dunklen Baumes durch den weifsen Lichtkegel der 
Flamme, so ist die Wirkung der beschriebenen gleich, mit 
Ausnahme des einzigen Umstandes, dafs in dem Wasser 
kein Talg, sondern statt dessen fein vertheilte Kohle oder 
Bufs gefunden wird. Durchdringt aber der Wasserstrahl 
die Flamme nahe an ihrer Spitze, so wird die Verbrennung 
gestört , und der Obertheil der Flamme erhält eine braune 
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Farbe. Gleiche Wirkung wird durch einen festen Körper, 
und selbst durch einen Luftstrom hervorgebracht. Hiernach 
möchte scheinen, als scy die Störung des Verbrennen» blofs 
eine Folge der Entziehung von Wärme; aber auch die 
Flamme einer Weingeistlampe, wenn sie mit der Spitze 
einer Kerzenüamme zusammentrifft, färbt die letztere 
braun , indem sie das Verbrennen unterbricht. 

» 

Die folgenden Thatsachen, welche die Entwicklung 
des weifsen Lichtes betreffen, sind der Bemerkung nicht 
unwerth. Wenn irgend ein fester Körper der Flamme 
einer Kerze genähert wird, so, dafs er noch ungefähr 
s /io Zoll von ihrer Oberfläche entfernt ist, so zeigt jener 
Theil der Flamme, der unmittelbar darüber sich befindet, 
eine bemerkbare Vermehrung des weifsen Lichtes ; reicht 
aber der Körper */io Zoll weit in den bürstenartigen 
Thei! der Flamme hinein, so wird jene Stelle, welche 
vorher eine Zunahme des weifsen Lichtes zeigte , desselben 
gänzlich beraubt, die Flamme bleibt jedoch Übrigens un- 
verändert Der Raum , welcher des weifsen Lichtes be- 
raubt wird, steht in Beziehung zwar mit Gestalt und 
Gröfse, aber mit keiner andern Eigenschaft des festen Kör- 
pers. Die Flamme einer Weingeistlampe und ein Strom 
kalter Luft aus einem Blasrohre bewirkt eben so das Ver- 
schwinden des weifsen Lichtes. Wenn ein fester Körper, 
z. B. das Ende eines Drahtes, durch den bürstenförmigen 
Theil der Flamme gesteckt wird, so, dafs er mit dem- 
jenigen Theile der Flamme, über weichen die erwähnte 
Bürste hervorsteht, in Berührung kommt, so bemerkt man 
von der Spitze des Drahtes aufwärts eine Linie, in welcher 
die Menge des weifsen Lichtes sehr/deutlich vergröfsert 
ist. Führt man die Spitze des Drahtes weiter in das Innere 
der Flamme , so wird die erst erwähnte Linie des weifsen 
Lichtes ganz beraubt, und durchsichtig; so zwar, dafs 
eine Flamme, durch welche man den Draht ganz durch- 
steckt, wie in zwei Theile zerschnitten aussieht. Wird 
der Luftzug, welcher auf den untern Theil der Flamme 
stöfst, sehr vermindert, so erscheint der gewöhnlich blau 
aussehende Theil fast eben so leuchtend als die übrige 
Flamme. Diefs läfst sich zeigen , indem man einen dünnen 
Luftstrom nach der Quere, und in geringer Entfernung, 
an der Basis der Flamme vorbeistreichen läfst, oder indem 
man das Ende eines engen Rohres der Basis nahe bringt, 

mm 
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und an demselben saugt. Gleiche Wirkung entsteht durch 

Vermehrung des Daropfzuilusses am unteren Theüe der 
Flamme. So, wenn ein metallenes Kügelchen mit der 
Mündung einer dochtlosen Brennröhre verbunden , oder 
-wenn eine doppelte Brennröhre (eine in. der andern) ge- 
hraucht wird. Das gewöhnliche blaue Licht ist dann kaum 
wahrnehmbar. In diesen beiden Fällen findet ein unge- 
wöhnlich starkes Nachströmen von Dampf an der Basis der 
Flamme Statt 

Es ist in dem vorigen Aufsätze gesagt worden , dafs 
die blaue Weingeistflamme gelb gefärbt wird, wenn man 
einen fast glühenden festen Körper in ein unter der Flamme 
angebrachtes Wassergefäfs taucht, dafs hingegen diese 
Wirkung ausbleibe, sobald man durch andere Mittel (z. B. 
durch schnelle Bewegung eines feuchten Körpers) feine 
Wassertröpfchen gegen die Flamme schleudert. Die Ur- 
sache liegt darin, dafs es schwerhält, Tröpfchen zu bilden, 
welche die gerade nöthige Gröfse besitzen. Doch gelingt 
dieses z B. indem man etwas Wasser in die Kugel eines 
gläsernen Blasrohres füllt, und dasselbe so wieder hinaus* 
blaset, dafs es beim Herausdringen ein zischendes oder 
prasselndes Geräusch (wie kohlensaures Gas beim Heraus- 
dringen neben dem Kork einer verstopften Flasche) ver- 
ursacht. Auf diese Art angewendet, färben auch andere 
Flüssigkeiten, Weingeist, Schwefelsäure, etc. die blaue 
Flamme gelb. Wenn Kochsalz in eine Flamme gebracht 
wird, so verknistert es, und bringt (durch die herumge- 
schleuderten Wasser theilchen, X.) gelbes Licht hervor; 
salzsaurer Baryt verknistert eben so , doch minder stark. 

Zerbricht man einen vollkommen reinen Glasstab in 
einer Weingeistflamme, so wird gelbes Licht entwickelt; 
das Nähmliche geschieht, wenn die Enden zweier solcher 
Stäbe oder zweier Stücke Bimsstein, ganz nahe bei der 
Flamme an einander gerieben werden. Mehrere andere 
unverbrennliche Körper wirken eben so, und die Erschei- 
nung des gefärbten Lichtes ist in diesen Fällen sehr leicht 
zu begreifen. 

Das Kohlenoxydgas gibt bei seiner Verbrennung ein 
""") sehr schwaches Licht, welches von blauer Farbe ist. Wenn 
aber der Flamme dieses Gases Theilchen von Kohlenstoff 
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so dargebothen werden , dafs sie glühend werden können, 
so scheint die Farbe des Lichtes , welches während ihres 
Glühens entwickelt wird , von der herrschenden Tempe- 
ratur und dem Zuflüsse des Sauerstoffs abzuhängen : sie ist 
roth, gelb oder weii's. Bei einer gewissen Temperatur 
scheint die aus einer Flamme abgesetzte Kohle ohne Licht- 
entwickelung sich mit Oxygen zu vereinigen. Wird z. B. 
das Ende eines Glasstabes in einer Kerzenflamme geschwärzt, 
und hierauf in den Mittelpunkt einer Weingeistflamme ge- 
bracht, so wird der kohlige Überzug rothglühend, ohne 
sich übrigens zu verändern ; aber sobald man den Stab 
wieder herauszieht, so wird die Kohle schwarz, und ver- 
schwindet dann, wie in trockner Luft der zu Thau ver- 
dichtete Wasserdunst von einer polirten Fläche *). Be- 
wegt man den Stab schnell durch die Luft, so wird die 
Kohle auf demselben glühend, doch mehr wird davon nicht 
verzehrt, als ohne dieses Glühen verschwindet. Das gelbe 
Licht, welches entsteht, wenn feste vegetabilische oder 
thierische Substanzen mit einer blauen Flamme in Berüh- 
rung gebracht werden , verdankt ohne Zweifel seinen Ur- 
sprung dem Glühen von kleinen Kohlentheilchen. Das 
gelbe Licht, welches man bemerkt, wenn man Weingeist 
mittelst eines Dochtes verbrennt, oder wenn kleine 
Tröpfchen verschiedener Flüssigkeiten gegen eine blaue 
Weingeistflamme gespritzt werden , entsteht höchst wahr- 
scheinlich auf die nähmliche Art. 



5. Beschreibung eines Apparates zur Hervorbringung 
eines starken , auf grofse Entfernungen sichtbaren 

Lichtes, 

(Brewster's Edinburgh Journal of Science, Fol, V. 1826.^ 

Denjenigen, welche mit dem Löthrohre umzugehen 
gewohnt sind, ist lange bekannt, dafs Kalk und auch 
andere Erden ein sehr intensives , blendendes Licht 



') Wenn die Kohle blofs von dem Strome der erhitzten Luft fort- 
geführt würde , so müfste sie auch im Innern der Weingeist- 
flammc verschwinden , wo doch zuverläfslich die Geschwin- 
digkeit des Dampfes eben so grofs ist, als jene der Strö- 
mung, welche durch die Hitze des Glasstabes in der Luft 
nach aufwärts entsteht. K. 



Digitized by LiOOQle 



a85 



verbreiten , wenn man sie vor einer Flamme der Wirkung 
jenes Instrumentes aussetzt. Der Gedanke, diese Art Licht 
zu ökonomischen und nützlichen Zwecken anzuwenden, 
scheint zuerst in einer Notiz ausgesprochen zuseyn, welche 
Dr. Brewster im Jahre 1820 in den dritten Band des Edin- 
burgh Philosophical Journal (S. 343) einrückte, und welche 
den Titel führt: »Über eine besondere leuchtende Eigen- 
schaft des mit Kalk- und Bittererde-Auilösnngen getränkten 
Holzes.« 

»Der Anblick dieser Versuche (heifst es dort) bringt 
ganz natürlich den Gedanken hervor, der auch in Hrn. 
Cameron erwachte, dafs ein solches glänzendes Licht, 
welches durch die Hitze einer Kerzenflamme entwickelt 
werden kann , einer nützlichen Anwendung fähig wäre. 
Um mich über diesen Punkt zu unterrichten, bereitete ich 
drei Oder vier Stücke Holz, deren Enden in weilse Mas- 
sen von absorbirtem Kalk ausgingen, und brachte sie nahe 
an die äufsere Fläche einer Kerzenilamme. In dieser Lage 
gaben sie das bereits beschriebene glänzende Licht und 
zwar, ohne bemerkliche Verminderung, durch mehr als 
zwei Stunden. Jch bereitete ferner eine sehr dünne Scheibe 
von Kreide, und hielt sie auf gleiche Art an die Flamme, 
fand aber, dafs sie nicht das nahm liehe glänzende Licht 
gab, als der absorbirte Kalk. Als jedoch die Kreide der 
Wirkung des Löthrohres ausgesetzt wurde, verbreitete sie 
das nähmliche weifse und blendende Licht, welches schon 
beschrieben worden ist (nähmlich ein glänzendes, blen- 
dendes Licht, Wenig oder gar nicht schwächer als jenes, 
welches bei der Verbrennung von Kohle mittelst galvani- 
scher Elektrizität entsteht),« 

»Da dieses Licht durch Hitzegrade entwickelt zu 
werden scheint, welche in umgekehrtem Verhältnisse mit 
der Feinheit der Kalktheilchen stehen ; und da höchstwahr- 
scheinlich ist, dafs dichtere, mit sehr feinen Poren begabte 
Holzarten nach dem Verbrennen einen Rückstand lassen, 
in welchem der Kalk noch weit feiner vert heilt ist, als ich 
ihn anwendete ; so dürfte es angehen , jenes Licht schon 
bei einer Temperatur hervorzubringen, welche geringer 
ist als die Hitze am Bande einer gemeinen Flamme. Sollte 
diefs in der That der Fall seyn; so würde das Licht des 
Kalkes und der Bittererde bei einem Wärmegrade entwickelt 
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werden , der niedriger ist als derjenige, welcher die Phos- 
phoreszenz der Mineralien veranlafst, und es könnte eine 
sehr ausgedehnte und nützliche Anwendung linden, sowohl 
in den Künsten als in der Hauswirthschaft. Bei dem ge- 
genwärtigen Stande der Thatsache verdient dieser Gegen- 
stand feinere Untersuchung.« 

» < . . . • • 

Um ein starkes Licht zu leichterer Beobachtung ent- 
fernter Standpunkte bei geodätischen Operationen zu erhal- 
ten, versuchte der königlich englische Ingenieur- Lieute- 
nant Drummond einige der glänzendsten pyrotechnischen 
Präparate, ja selbst das Licht des in Oxygengas verbren- 
nenden Phosphors; aber erfand in diesen Fällen die Flamme 
grofs, unruhig, und daher zur Beobachtung ungeeignet. 
Diese Erfahrung veranlasste ihn , das glänzende Licht zu 
versuchen, welches verschiedene von den Erden aussenden, 
wenn sie auf eine hohe Temperatur gebracht werden ; und 
nachdem er einen zu diesem Zwecke dienlichen Apparat her- 
gestellt hatte, gelang es ihm, ein so starkes Licht zu er- 
zeugen, dafs dasselbe, in den Brennpunkt eines Reflektor* 
-gebracht, von dem Auge selbst in einer 40 Fufs grofsen 
Entfernung nur schwer ertragen werden konnte. 

• 

Um die erforderliche Hitze zu erhalten, nahm Drum- 
mond seine Zuflucht zu der bekannnten Wirkung eines durch 
eine Weingeistflamme geleiteten Oxygen - Stromes; eine 
gefahrlose Art r grofse und leicht zu regulirende Hitze her- 
vorzubringen. Der Apparat besteht aus drei vertikalen 
Röhren , durch welche der in einem etwas höher angebrach- 
ten Behälter befindliche Weingeist aufsteigt, um an ihren 
obern Enden entzündet zu werden; und aus drei andern 
senkrechten Röhren , durch welche das von einem Gasome- 
ter herkommende Sauerstoffgas geleitet wird. Diese letz- 
tern Röhren sind so gestellt, dafs alle drei Gasströme die 
Flammen, durch welche sie gehen , um dieselben anzufa- 
chen , gegen eine kleine Kugel von Kalk hintreiben. Die 
Hügel hat \\ Zoll im Durchmesser, und befindet sich ge- 
nau im Brennpunkte eines Reflektors oder Hohlspiegels, 
durch welchen das Licht nach der gehörigen Seite hin ge- 
worfen wird *). 



*) Das englische Original erläutert die Beschreibung des Appa- 
rates durch ein Paar Abbildungen. K. 
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DieResultate mehrerer anfangs angesteMten Versuche 
gaben für Kalk 37 Mahl, für Zirkonerde 3i Mahl, für Bit- 
tererde 16 Mahl die Stärke des Lichtes einer ai gand schen 
Lampe. Zinkoxyd wnrde auch versucht; aber es zeigte sich 
noch weniger wirksam als Bittererde, und besitzt noch über- 
diefs die Eigenschaft, sehr bald abzufallen. Das Mittel aus 
zehn später, und mit aller Vorsicht unternommenen Ver- 
suchen gab für das aus Kalk entwickelte Licht eine 83 Mahl 
so grofse Stärke, als jene des hellsten Theiles der Flamme 
an einer mit dem feinsten Ohle genährten, nach der besten 
Art eingerichteten argand'schen Lampe. Der aus Kreide 
gebrannte Kalk scheint wirksamer zu seyn, als jeder andere 
Er hat noch überdiefs die vorheilhafte Eigenschaft, sich 
auf der Drehbank bearbeiten, und so in die Gestalt der 
kleinen Kugeln bringen zu lassen. Die Oberfläche der 
Kugel wird durch die anhaltende Hitze fast zum Schmelzen 
gebracht, und besitzt nach dem Abkühlen ein halb krystal- 
hnisches Ansehen. * 

Die hier beschriebene Methode, ein starkes, auf grofse 
Entfernungen sichtbares Licht hervor zn bringen, wurde mit 
Erfolg angewendet im Oktober 1825 zu den Zwecken trigo- 
nometrischer Vermessungen in Irland. Lieutenant Drum- 
mond brachte mittelst Kalk das Licht auf dem höchsten Hü- 
gel von Innishowen (Slieue Snaght genannt) hervor, der 
2100 Fufs über das Meer sich erhebt, und i5 (en«H ) Mei 
len nach Norden von Londonderry entfernt ist; und es war 
von dem ZWu-Hügel bei Belfast, also in einem Abstände 
von 66V 4 (engl.) Meilen , deutlich zu sehen. 



• • > i>t)i*i 



6. Beschreibung einer äußerst wohl/eilen und em- 
pfindlichen Wage, vpn W. Ritchie. 

(Brewster-s £dinburgh Journal of Science, Fol. V. ,816; 

l.; m D ik E j nrich ?" g und Herstellung dieser Wage, welche 
i>eim Abwägen eben so v.el Genauigkeit gewährt, als die 
feinste hydrostatische Wage, und deren niedriger Preis 
gle.chwohl die Anschaffung selbst dem wenig bfmitteUen 
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die Enden hin etwas schw ächer wird. Durch die Mitte des- 
selben, ein wenig oberhalb des Schwerpunktes, wird ein 
schneidiger Zapfen von gehärtetem Stahl , ähnlich der 
Schneide eines Federmessers , gesteckt; und dergleichen 
Zapfen bringt man auch an den Enden, zum Aufhängen der 
Wagschalen , an. Der als Stützpunkt bei den Oscillatio- 
nen des Balkens dienende mittlere Zapfen ruht auf zwei 
kleinen Stücken von Thermometer- Röhren , die man hori- 
zontal auf dem vertikalen Ständer EF (Taf. IL , Fig. 4) be- 
festigt. Dieser Ständer ist mit einem durch seine Mitte ge- 
henden Spalt versehen , in welchem die abwärts gekehrte, 
durch eine punktirte Linie angezeigte, Zunge der Wage 
spielt; und an einer aus Kartenpapier gemachten, beliebig 
eingetheilten, bei F befindlichen Skale beobachtet man den 
Punkt, auf welchem die Zunge stehen bleibt. 

* • 

Es ist zur Genauigkeit der Wage ganz lind gar nicht 
nöthig, dafs beide Arme des Balkens an Länge einander 
vollkommen gleich seyen ; denn man bedient sich zum Ab- 
wägen des nachfolgenden, bekanntlich zuerst von Borda an- 
gegebenen Verfahrens. Der zu wägende Körper wird in 
eine der Schalen gelegt» und die Zunge, durch Einlegen 
von feinen Schrotkörnern in die andere Schale , auf einen 
gewissen Punkt gebracht. Diesen Punkt, oder auch das 
Mittel zwischen den Endpunkten einer Oscillation des Bal- 
kens bemerkt man an der Skale bei F, entfernt hierauf den 
ewogenen Körper * und bringt an seine Stelle so viel be- 
annte Gewichte als nöthig sind, um die Zunge wieder auf 
die nähmliche Stelle zu bewegen. Die Menge der aufge- 
legten Gewichte drückt unmittelbar , und sehr genau das 
Gewicht des Körpers aus , die Wage mag gleicharmig seyn 
oder nicht 



7. Mechanismus zur Bewegung der Kolbenstangen bei 
Luftpumpen/ Von W* Ritchie 

(Brcwstcr's Edinburgh Jouriial of Science t Vöt. V. 

Die gewöhnlich^ Art, eine Luftpumpe durch abwech- 
selnde (hin und her gehende) Bewegung in Thätigkeit zu 
setzen, ist äufserst unbequem < und setzt , durch die dabei 
unvermeidlichen Stöfse , die Maschine der Gefahr einer Be- 
schädigung aus. Folgender Mechanismus kann dazu ange- 
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wendet werden, um mittelst der ununterbrochenen Dre- 
hung einer Kurbel das Auf - und Absteigen der Kolben- 
stangen zu bewirken, und somit jenen Nachiheil zu ver- 
meiden. 

Von zwei hieinen Bädern G und H (Taf. II. , Fig. 5) 
ist jedes auf seiner Stirn , der Breite nach , in zwei gleiche 
Beifen abgetheilt, von welchen der eine ganz, der andere 
nur zur Hälfte mit Zähnen besetzt ist. Der leichtern Ver- 
ständlichkeit wegen sind die halb gezahnten Peripherien etwas 
kleiner gezeichnet (wie man bei A und B sieht) , weil sie 
aufserdcm von den ganz verzahnten Umkreisen bedeckt Wür- 
den *). Man kann sich in der That auch vorstellen , dafs 
zwei von einander ganz abgesonderte Bäder an Einer Achse 
befestigt seyen, und die hierdurch entstehende Verschie- 
denheit ist ohne Einüufs auf das Wesentliche des Mechanis- 
mus. Die Achse der Bäder A % G, wird mittelst einer Kur- 
bel ohne Unterbrechung in einerlei Bichtung umgedreht. 
Dabei greifen die Zähne von G in jene des Bades H , und 
drehen dieses nebst B, in der entgegengesetzten Bichtung 
herum. Die hieraus erfolgende Wirkung der halbverzahn- 
ten IUd er A und B auf die zwei Kolbenstangen CD und 
EF bedarf keiner weitläufigen Erklärung. So lange die 
Zähne von A mit der Stange CD im Eingriff bleiben, he- 
ben sie dieselbe empor; in dem Augenblicke aber, in wel- 
chem der letzte Zahn von A die Stange CD verläfst, ge- 
langt der erste Zahn von B zwischen die Zähne derselben, 
und schiebt die Stange hinab. In Betreff der zweiten Kol- 
benstange gilt das Rühmliche, mit dem Unterschiede, dafs 
hier das Heben durch B , und das Herabziehen durch A ge- 
schieht *). 



») Ich habe mir diese Abweichung von dem Originale um so eher 
ohne Bedenken erlaubt, als die im Edinburgh Journal ge- 
gebene Zeichnung ganz unbrauchbar ist. K. 

l ) Nur ist zu bemerken, dafs durch diese Vorkehrung beide 
Kolbenstangen zugleich hinauf und zugleich hinab gehen, 
während man doch , und zwar aus gutem Grunde , gewohnt 
ist, sie in dieser Bewegung mit einander abwechseln zu las- 
sen. Der beschriebene Mechanismus konnte für manche 
andere Zwecke mit Nutzen angewendet werden. 

K. 



Jahrb. 4. polyt. !■>&. XI B<| 



t 



Digitized by LiOOQle 



■ 

39° 

8. Verbessertes Schlofs von John und Thomas 

Smith. 

/Brewster's Edinburgh Journal of Science , Vol. V. i8a6. Lon- 
don Journal of Aris , To/. XU Nro. 74, December 1826.; 

Wie man aus der Abbildung (Taf. II. Fig. 6) siebt, betrifft 
die hier zu beschreibende Verbesserung nicht das Wesent- 
liche in der Einrichtung des Schlosses, sondern hauptsäch- 
lich die Form und Stellung einiger Theile ; und zwar bc- 
aieht sie sich insbesondere auf solche Schlösser, welche in 
die Holzdicke einer Thür, oder dergl. eingelassen (einge- 
steckt) werden sollen.. 

Der Fallenriegel AA ist, so wie die Zeichnung angibt, 
gebogen, um der Bewegung des Schlüssels für denSchlois- 
ricgel D Raum zu lassen; er wird mittelst der aus gehär- 
tetem Stahle bestehenden Nufs B B , deren viereckige Off- 
nungCdcn Schaft der Olive aufnimmt, auf die gewöhnliche 
bekannte Art in Bewegung ge-etzt. Sein hinteres Ende, 
welches in der messingenen Studel E sich schiebt, befin- 
det sich in einer geraden Linie mit dem Kopfe. Die Feder 
G, welche vermittelst des Armes H ihre Wirkung auf den 
Fallenriegel ausübt, ist im vordem Theile des Schlosses 
angebracht, damit letzteres an seinem hintern Ende schmä- 
ler gemacht werden könne. An dem Hauptriegel D Und an 

dem Nachtriegel F ist wenig verändert *). 

■ 

Die Vortheile dieser Einrichtung sind, nach der An- 
gabe der Erfinder, folgende: 1) Ein solches Schlofs ist 
kleiner als ein gewöhnliches, leichter anzuschlagen , und 
schwächt die Thür weniger, indem man nicht so viel Holz 
auszustemmen braucht, als gewöhnlich. 2) Die Bewegung 
des Fallenriegels geht mit geringerer Beibung vor sich, 
weil derselbe von seiner Feder nach vorwärts gezogen, und 
nicht, wie beiden gewöhnlichen Schlössern (wo die Feder 
auf das hintere Ende des Riegels drückt) hinaus geschoben. 
wird). 4) Die Bewegung geht mit gleicher Leichtigkeit 
Tor sich , ob man die Olive links oder rechts umdrehe , was 
bei den gewöhnlichen schliefsenden Fallen nicht möglich 
ist, indem dort die beiden Lappen der Nufs in ungleichen 
Abständen von der Mittellinie des Riegels ang reifen. 

*) Doch scheint die Zuhaltung des Riegels D untir diesem 
Riegel zu liegen , weil man sie in der Zeichnung nicht be- 
merkt. Ä * 
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9. fPhite's Verbesserungen an Uhrwerke«. 

(Description. des Brevets expires , Tente Ä". Patcntirt 181 1.) 

a) Neue Art, die Federn zur Hervo r b r i rt* 
gung einer Bewegung anzuwenden (Taf. II; 

Fig. ü , 9 * 10). 

Figur Ö zeigt die Art, aufweiche die Federn gewöhn- 
lich zur Bewegung von Maschinen benutzt Werden. Die* 
Feder ist mit einem ihrer Enden an das Federhaus aa be- 
festigt, mit dem indem hingegen an den zylindrischen Theil 
b der durch das Federhaus gehenden Welle c. Die Fort* 
pflanzung der Bewegung von dem Federhause auf das I\ä* 
derwerk der Maschine kann auf zweierlei Weise geschehen, 
die man auch bei verschiedenen Arten von Uhren angewen- 
det findet» Bei den Taschenuhren nähmlich, und bei allen 
übrigen Uhrwerken, welche zur Ausgleichung der ungleich« 
förmigen Wirkung der Feder eine Schnecke besitzen s steht 
% .die Welle des Fedcrhdüscs (der so genannie Federslift) un- 
beweglich J und die Feder dreht, durch ihr Bestrehen sich 
auszubreiten, das Federhaus um, welches die Keife urä 
sich aufwickelt, und mittelst derselben bewegend auf die 
Schnecke wirkt» In den gemeinen Stock- oder Tischuh- 
ren hingegen, so wie in den Spielwcrken (Carril Ions) , wö 
die Schnecke fehlt, befindet sich das erste Rad an dem Fe* 
derstifte, und letzterer dreht sich sowohl heim Aufziehen 
als beim Ablaufen des Werkes, indefs das Federhaus immer 
unbewegt bleibt. 



Die hier Zu beschreibende (Fig. 8 im Grundrisse , und 
Fig. 9 im senkrechten Durchschnitte abgebildete) Vorrich- 
tung unterscheidet sich wesentlich dadurch, dafs wahrend 
des Abiaufens oder Ausbreitens der Feder das Federhaus 
Und .seine Welle gleichzeitig eine Bewegung nach einerlei 
Richtung, jedoch mit ungleicher Geschwindigkeit, erhalten« 

Mit dem Federhause aa ist ein Bad dd fest verbunden } 
die Achse //dreht sich frei im Mittelpunkte des Federhau- 
ses, des Bades dd, und eines zweiten, kleinern Rades 
welches hinter dd sich befindet. Weiterhin ist die Welle 
/vierkantig, und trägt ein Sperr-Rad h , dessen Spörrkegei 
i sich auf der Fläche des Rades befindet. Der äweek die* 
ses Gesperres ist eben der, welchen es in allen Uhren zu 
erfüllen hat: wenn nähmlich beim Aufziehen des Werkes 

19* 
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die Welle / mittelst des Schlüssels umgedreht wird, so 
bleibt das Rad g stehen; es dreht sich aber mit / zugleich 
nach der entgegengesetzten Richtung, wenn die Feder sich 
wieder auszubreiten strebt. 

Wenn Federhaus und Federwelle ihrer Beweglichkeit 
ün gehindert folgen könnten, so würden sie von der sich 
ausbreitenden Feder nach entgegengesetzten Richtungen 
umgedreht werden (wie die Pfeile in Fig. 8 andeuten). Je- 
des von den Rädern d und £ greift aber in ein an der Welle 
• e sitzendes Getrieb (/, m), und jedes trachtet also, diese 
Welle nach einer andern Seite hin umzudrehen, die wirk- 
liche Drehung wird aber nach jener Richtung hin Statt fin- 
den , in welcher die gröTsere Kraft wirksam ist. Das Rad 
d, als das gröTsere, strebt der Welle n eine gröTsere Ge- 
schwindigkeit zu geben, als diese Welle von g aus erhal- 
ten härm. Bei gleichen Momenten verhalten sich die 
Kräfte umgekehrt wie die Geschwindigkeiten, folglich ist 
an g eine gröTsere Kraft thälig, als an d % und die Welle n 
müfs sich in der von g vorgeschriebenen Richtung drehen. 

Das Getrieb t ist hierbei genöthigt , durch seinen Ein- 
griff in das Rad d das mit letzterem verbundene Federhaus 
nach der nähmlichen Seite hin umzudrehen , nach welcher 
der Federstift sich bewegt. Hierdurch wird die Feder zum 
'1 heil wieder aufgezogen oder gespannt , und man erreicht 
den Vortheil, der Welle n bis zum gänzlichen Ablaufen der 
Feder eine Anzahl von Umdrehungen machen lassen zu kön- 
nen, welche bei der gewöhnlichen Einrichtung erst die 
dritte oder vierte Achse 1 des Uhrwerkes zu vollbringen ver- 
möchte* 

Die Anwendung auf ein besonderes Beispiel wird 
hinreichen , um das Gesagte vollkommen verständlich zu 
machen; 

Es habe das Rad o (Fig. io) einen Halbmesser* es 3* 
und greife in ein Getrieb p von dem Halbmesser a. Vor o 
befindet sich das Rad q vom Halbmesser 4, und dieses greife 
in das Getrieb r\ dessen Halbmesser =s t gesetzt wird. Da 
sich die Halbmesser (und folglich auch die Zähneanzahlen) 
von o und p wie 3 zu s verhalten , so strebt das Rad dem 
Getriebe eine Geschwindigkeit zu ertheilen , welche sich 

• - 
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zu jener des Rades selbst wie 3:a verhalt. Die Richtung 
dieses Strebens nach Bewegung sey jene des Pfeiles. Das 
Rad q im Gegentheilc will eine Bewegung von r nach der dem 
Pfeile entgegenlaufenden Seite hervorbringen , und trach- 
tet dem Getriebe eine Geschwindigkeit zugeben, welche das 
Vierfache seiner eigenen ist Diese Geschwindigkeiten lassen 
•ich durch die Brüche 3 /» und H / 2 , oder durch die Zahlen 3 
und 8 ausdrücken. Da die Kräfte im umgekehrten Verhält- 
nisse der Geschwindigkeiten stehen , so ist die auf p wir- 
kende Kraft zu jener, welche auf r wirkt, wie 8 zu 3; die 
Achse der Getriebe mufs sich mithin , der gröfsern Kraft 
folgend, in der Richtung des Pfeiles umdrehen. Inder 
Zeit, während welcher o einen Umgang macht, und i»/ t 
Umdrehungen von p hervorbringt, kann das Rad q nur »/# 
von i 1 /,, nähmlich s /s eines Umlaufes vollbringen; und die 
Differenz zwischen diesen beiden Bewegungen wird aus« 
drücken , was die Feder während der Bewegung an Span- 
nung verloren hat. 

Durch die Bewegung des Rades o ist die Feder 

abgelaufen um i Umgang; 

durch das Rad q ist sie mittelst des Federhau- 
ses wieder gespannt worden um • •••*/• » 

Folglich bat sie sich wirklich entwickelt um . 5 / B » 

und die Getriebe haben mit einander voll- 
bracht » 

Eine Feder, auf diese Art angewendet, würde mithin den 
Gang einer Uhr in dem Verhältnisse von 8 zu 5 verlängern; 
und da man es in seiner Gewalt hat, die im angenommenen 
Beispiele durch 5 /« ausgedrückte Differenz noch viel klei- 
ner zu machen, so ist man im Stande, jene Verzögerung 
des Abiaufens der Feder sehr weit zu treiben. 

b) Neue Anwendungsart der Schraube (Taf. 

II. Fig. ii , it). 

Fig. ii zeigt im Aufrifs eine Art, wie man die Gewichte 
zur Bewegung von Uhren selbst dort anwendbar machen 
kann, wo nur ein sehr geringer Fallraum zuGebothe steht, 
wie z. B. bei Tischuhren u. dgl. — Die Schraube a, welche 
vertikal in dem Rahmen 6 6 steht, läuft mit ihrem untern 
Ende auf der Spitze der kleinen Schrauber, mit dem obern 
hingegen in einem Loche des Rahmens. Der hier hervor- 
stehende Zapfen ist bestimmt, das erste Rad der Uhr auf- 
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zunehmen, wolche yon dem Gewichte /in Bewegung gesetzt 
werden soll. 

Die Gänge der Schraube a sind sehr sorgfältig geschnit- 
ten , und können irgend eine der gebräuchlichen Formen 
haben. Zwischen ihnen liegen drei Friktionsrollen d, d, 4 
(s. im Grundrisse Fig i?), deren Achsen in den Trägern 
t, «, e frei sich drehen können. Das Gewicht/ wird von 
den Rollen getragen, besitzt in seiner Mitte ein zum Durch-» 
gange der Spindel a hinreichend weites Loch, und an den 
Armen i, i, FriUtionsrollen A ■, Ar, welche jede Drehung 
des Gewichtes verhindern, indem sie sich an den Rqbmen 
b b lehnen, 

• ■ « 

Die Achsen der Rollen d müssen in ihren mit dünne- 
ren versehenen Trägern e so geneigt se^n , dafs die untere 
Fläche der Rollen sich in 4er Nei^ungsebene der Schrau* 
hengänge befindet, # ist eine horizontale Welle , welche 
es mittelst dor Kurbel h möglich macht, die Rollen r/mehr 
oder weniger zu erheben. Um diese Bewegung zu erleich- 
tern , sind 'die Trager oben mit Charnieren versehen , so 
zwar, dafs die Rollen, wenn sie von einander entfernt wer- 
den* die Schraubengänge verlassen. Man sieht übrigens, 
dafs durch den Zug des Gewichtes/ die Rollend immer ein 
Bestreben erhalten, sich an die Schraube a anzuschliefsen, 
weil die Drehungsachsen der Träger e weiter von der 
Schraube entfernt sind, als die zwischen den Schraubengän* 
gen befindlichen Ränder der Rollen. Indem solcher Gestalt 
die Rollen auf der von dem Schraubengewinde gebildeten 
schiefen Fläche fe»t liegen , und von dem Gewichte / ab-r 
wärts gezogen werden , nöthigen sie die Schraube (und roit-r 
hin das an ihr befestigte erste Rad) zur Umdrehung. 

Eine auf diese Art angebrachte Schraube wird , wenn 
die Rollen gut gearbeitet sind , und das Gewicht konzen- 
trisch aufgehangen ist, selbst bei feinen Gängen, durch eine 
•ehr kleine in der Tangente wirkende tfraft in Umdrehung 
gesetzt werden, und macht dann eine grofse Anzahl von 
Umläufen während eines geringen Falles des bewegenden 
Gewichtes. Dieses Mittel verschafft einen sehr gleichför- 
migen Antrieb, verbunden mit einer Vermehrung der Her 
wegung, welche einige Räder des Gehwerkes überflüssig 
macht. Wenn z.B. die Höhe der Schraubengänge 7, Linie 
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beirüge, so mü fsledie Schraube 28a Umgänge raachen , bis 
das Gewicht ura einen Fufs gesunken wäre; eine Schnellig- 
keit, welche hinreichend wäre, den Gang einer Uhr, Wo fr 
durch Zugabc von noch zwei oder drei Rädern, auf einen 
oder mehrere Monathe in Einem Aufzuge zu. verlängern *). 

— 

10. White 's Ersatzmittel der Friküonsrollen. 

(Description des Brevcts expircs , Tome X. Patentirt 1812.^ 

Die Achsen der gewöhnlichen Friktionsrollen sindparal- 
lel mit der Welle , welche sie unterstützen sollen. Das 
Mittel, von welchem hier die ttede seyn wird, besteht darin, 
das Gewicht der Welle auf vertikale Achsen zu übertragen, 
w eiche sich in Spitzen oder Pfannen endigen , also eine 
sehr geringe Reibung erleiden , und einen fast unfühlbaren 
Widerstand der Bewegung der Maschinen entgegensetzen. 
Dieses Mittel kann auch auf vertikale Wellen angewendet 
werden, wenn man die Hülfsachsen horizontal legt, in 
einer Richtung, welche jener des Druckes angemessen ist. 

Wenn man eine horizontale Welle a (Taf. II. Fig. i3) 
in zwei Kegel 6, c ausgehen läfst, und sie durch zwei an- 
dere, vertikal angebrachte Kegel d y e unterstützt, welche 
auf Spitzen/, g sich drehen, so wird zwischen der Welle 
und den Kegeln eben so wenig als an den Spitzen dieser 
letztern eine bemerkliche Reibung Statt linden , und eine 
parallel zur Ebene der Kegel wirkende Kraft kann mit ihrer 
ganzen Intensität zur Umdrehung der Welle wirken. Es ist 
unnöthig hinzuzufügen, da fs, weil die Kegel 6, c, der Welle 
gegen einander geneigt sind, die Welle selbst kein Bestreben 
empfängt, ihre horizontale Lage zu verlassen, wenn die Kraft 
in ihrer Mitte angebracht wird ; übrigens würden die den Spit- 
zen von b und c vorgesetzten Stücke/*, h, eine solche Bewe- 
gung verhindern, falls ein Bestreben dazu vorhanden wäre. 

Die Kegel d, e trachten zwar sich einander zu nähern, 

*) Man kann wohl — ohne grofse Gefahr, dem sinnreichen Er- 
finder dieses Mechanismus Unrecht »u tlnm — behaupten, 
daß die fehlerfreie Ausführung der beschriebenen Bewegungs- 
Vorrirhtung bedeutenden Schwierigkeiten unterliegen, und 
rlafs sie am allerwenigsten mit einer feingängigen Sehrauhe 
gelingen dürfte. & 
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und die Last abzuwerfen, welche auf ihnen ruht; allein 
aufsei dem , dafs durch die Spitzen bei i , i leicht dieses 
Bestreben vernichtet werden kann, ist es auch leicht, den 
nahm liehen Zweck durch eine angemessene Neigung der 
Welle und der Kegel zu erreichen. Hat man z. B. die 
Linie kl senkrecht auf die Oberfläche des Kegels c ge- 
zogen, so bestimmt man irgend einen Punkt g derselben 
für die untere Spitze des vertikalen Kegels e; alsdann wer- 
den , wenn die Welle a in der Mitte ihrer Lange belastet 
wird , die zwei Kegel gegenseitig sich stutzen , und die 
Welle kann sich satnmt ihnen ohne Beibung, und ohne 
Bestreben, die jetzige Lage zu ändern, umdrehen; alle» 
unter der Voraussetzung, dafs die Achsen aller Kegel in 
derselben Ebene liegen. 

• 

Ein allgemeineres, und dem eben beschriebenen vor- 
zuziehendes Mittel zur Erreichung des nähmlichen Zweckes, 
die Kraft mag wo immer an der Welle, wirken , ist in Fig. 
1 4 gezeichnet. Jedes Ende der Welle a geht in zwei Kegel- 
stücke 6, c aus, deren Spitzen einander zugekehrt, und 
durch einen dünnen Zylinder d verbunden sind. Unter- 
halb b de befinden sich die vertikalen Kegel e % r, /, J\ 
die, unten auf den Spitzen g y n, i, A- sich drehen, wäh- 
rend ihre oberen Zapfen in den zwischen die Welle und 
die Kegel hineinreichenden Querschienen /, 2, /, l laufen. 
Jedes Kegelpaar berührt sich mittelst eines zylindrischen 
Kranzes m, n, und indem diese Kränze auf einander sich 
wälzen, wird das durch den Druck der Kegel bc hervor- 
gebrachte Bestreben der Kegel ee, ff, sich einander zu 
nähern , ohne Friktion zerstört. Gleitende Beibung findet 
mithin nur an den Zapfender vertikalen Kegel Statt, und 
hier ist sie aufserordentlich unbedeutend. 



ii. Burnetfs Schraube ohne Ende. 

(Hepertory of Patent Inventions , Nro. 18, December 1826. Lon- 
don Journal of Arts , Vol. XU. Nro. 74, December, 1816. ) 

Dieser Mechanismus ist für alle jene Fälle anwendbar, 
in welchen man durch Verzahnung eine drehende Bewegung 
hervorbringen will, und dient mithin als ein Ersatzmittel 
des gewöhnlichen Bäderwerkes und der Schraube ohne 
Ende. Ein wesentlicher Vortheil desselben besteht, nach 
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der Angabe des Erfinders, darin, däfs selbst bei einer 
grofsen Anzahl miteinander verbundener Bäder eine weit 
gleichförmigere Wirkung erhalten wird, als auf gewöhn- 
lichem Wege. Zugleich besitzt dieser Mechanismus eine 
sehr grofse Festigkeit, und viel weniger Reibung als ein 
gewöhnliches Raderwerk , weil die gleitende Bewegung des 
letztern in eine rollende verwandelt ist, und die Berüh- 
rungspunkte sehr vermindert sind. Endlich ist der Unter- 
schied der Geschwindigkeiten so sehr vergröfsert, dafs man 
mit kleinen Rädern von wenigen Zähnen den nähmlichen 
Zweck erreichen kann, wozu nach der gewöhnlichen Bau- 
art des Räderwerkes grofse, mit vielen Zähnen versehene 
Bäder erforderlich wären. 

Die Art, auf welche alle diese VortheiJe erzweckt 
werden, ist folgende. Anstatt der gewöhnlichen Räder 
und Getriebe besitzt der neue Mechanismus Räder mit 
schräg stehenden Zähnen, wie man bei a, c (Taf. III, Fig. 3) 
sieht; und diese Zähne greifen in Rinnen ein, welche in 
Form von Schraubengängen auf den Achsen oder Wellen 
6, d, angebracht sind. Es ist offenbar, dafs durch den 
Eingriff des Rades a , an welchem man sich die bewegende 
Kraft wirksam denken kann, die Welle 6, und zugleich 
das an ihr sitzende Rad c in Umdrehung kommen mufs; 
und dieses letztere Rad theilt wieder auf gleiche Art die 
Bewegung der Welle d mit. Umgekehrt kann die Kraft 
ander Welle wirken, wenn der zu überwindende Wider-, 
stand oder die Last mit dem Rade a in Verbindung gesetzt 
ist. Durch Hinzufügung von noch mehreren Rädern und 
Schrauben kann das Verhältnifs zwischen den Geschwin- 
digkeiten der beiden äufsersien Achsen noch beliebig ver- 
gröfsert werden. Wie man sieht, unterscheidet sich die- 
ser Mechanismus von der gemeinen Schraube ohne Ende 
wesentlich dadurch , dafs die Schraube nicht in der Tan- 
gente des ihr zugehörigen Rades, sondern parallel mit der 
Achse desselben angebracht ist; und eben so wesentlich 
verschieden ist derselbe von jenen Räderverbindungen, 
bei welchen schräg gezahnte Räder in gleichfalls schräg 
gezahnte Getriebe eingreifen *). Den letztern nähert sich 



') Solche Räder hat der Mechaniker White in Paris angewen- 
det. Er verfertigte sie durch Giefscn aus Zinn , Schrift - 
giefsermetall oder Darcet's Legierung. Zur Herstellung der 
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jedoch der neue Mechanismus einiger Mafsen , indem man 
die mit dem Schraubengange versehene Welle gleichsam 
als ein Getrieb betrachten kann , welches einen einzigen 
um den ganzen Umkreis reichenden, schrägen Zahn be- 
sitzt. Das Ende dieses Zahnes wird von dem ihn fort- 
schiebenden Zahne des Rades nicht eher verlassen , als in 
dem Augenblicke, wo sein Anfang schon von dem nächsten 
Zahne des Rades ergriffen worden ist, und somit entsteht eine 
ununterbrochene gleichförmige Bewegung, Da bei dieser 
Einrichtung die Zähne des Rades viel näher an der Achse 
der Schraube wirken können r als bei einem gemeinen 
Räderwerke an der Achse des Gettiebes, so entsieht, bei 
gleichem Durchmesser des Rades, ein weit gröfserer 
Unterschied zwischen den Geschwindigkeiten beider Wel- 
len , und zwar ohne dal's die Welle, welche den Schrau- 
bengang enthält, dadurch geschwächt wird. Dieser letztere 
Umstand wird aus der Zeichnung Fig. 5 einleuchtend , in 
welcher die äulsern Kreise, ee, ff, die Durchschnitte 
zweier Wellen von sehr verschiedener Dicke vorstellen, 
die dessen ungeachtet einerlei mechanische Wirkung auf 
das eingreifende Rad haben. Die Durchschnitte sind quer 
durch jene Stelle gemacht, wo die schraubenförmige Rinne 
g zum Eingriffe der Radzähne sich befindet; und man 
sieht, dafs der Gmnd dieser Rinne an beiden Wellen einen 
gleich grofsen Kreis, it, bildet*). Diese Wellen werden 
also, trotz der Verschiedenheit ihrer Dicke, zum Eingriff 
in das nähmliche Rad geeignet seyn , und einerlei Ge- 
schwindigkeit durch dasselbe erhalten. Man hat nur da- 
rauf zu sehen , dafs durch Wegfeilen des in Fig. 5 mit- 
telst der punktirten Linien h, h, angezeigten Theiles 
vom äulsern Umkreise der Welle, die schraubenförmige 
Rinne hinreichend erweitert wird, um der Bewegung der 
zwei zunächst anstofsenden Radzähne kein Hindernils zu 
seyn. 

Die Punkte oder Linien der Welle, auf welchen die 

Getriebe aber bediente er sich einer Art von Ziehbank, 

welche mit jener der Gewehrfabriken Ähnlichkeit hat fs. De- 
scription des Machines et Procedes spicijiis dans les Brevets 
erpires, Tome X. p. jo). K. 

*) In der Zeichung (die hier dem Originale getreu nachgebildet 
ist) sind die Kreise ii sehr merklich ungleich. 

IST. 
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Zähne des Bades wirken , sind auf folgende Art zu be- 
stimmen. Wenn die beabsichtigte Geschwindigkeit der 
Unidrehung fcslgesetzt ist, so macht man die Welle von 
de rjcnigen Stärke, welche der auf ihr lastende Widerstand 
erfordert. Die Tiefe des Schraubenganges wühlt man nach 
Belieben, jedoch immer so, dal's für die Badzähne keine 
zu grofse Länge , welche sie schwächt, nölhig wird. Wäre 
es jedoch erforderlich , die Zähne länger als gewöhnlich 
zu machen, so kann man ihnen gegen unten hin mehr Dicke 
geben , wie Fig. 6 zeigt. Der Winkel , w eichen die Zähne 
mit der Achse des Bades bilden , mufs stumpfer seyn, wenn 
die Bewegung von der Schraube ausgeht, und spitziger, 
wenn dieselhe umgekehrt vom Bade auf die Schraube über- 
tragen wird. Die Grofsc dieses Winkels ist ohne Kinllufs 
auf die Geschwindigkeit oder Kraft der Bewegung, weil 
sie immer im Verhältnifs steht mit den Durchmessern der 
beiden auf einander wirkenden Umkreise (nähmlich de» 
Rades und des Schraubenganges), und die Anzahl der 
Zähne unverändert bleibt. 

Was die Gröfse des Bades betrifft, so mufs bemerkt 
w erden, dafs die Welle mit dem Schi aubengange eine volle 
Umdrehung machen soll, während ein Zahn des Bades an 
ihr vorüber geht. Folglich mufs das Bad eben so viel 
Zähne haben, als die Schraube während einem Unigange 
desselben Umdrehungen vollbringen soll; und der Abstand 
eines Zahnes von dem andern ') mufs gleich seyn dem drei- 
fachen Durchmesser des Kreises, welchen die Vertiefung 
des Schraubenganges bildet 2 ). Da nun die Tiefe des 
Schraubenganges, mithin sein Abstand von der Achse der 
Welle, schon im Voraus festgesetzt wurde, so hat man 
nur den Durchmesser des vertieften Schraubenganges mit 
3(3 '/? K.) zu multipliziren , und dieses Produkt so viel 
Mahl zu nehmen , als das Bad Zähne erhalten soll , um 
den Umkreis des Bades zu finden. Oder umgekehrt, wenn 
der Umkreis des Bades und die Anzahl seiner Zähne vor- 
geschrieben ist, so gibt der dritte Theil des Abstände* 



l ) D. h. eigentlich die Dicke eines Zahnes, zusammengenommen 
mit dem leeren Räume zwischen zwei Zähnen. 

K. 

*) Genauer dem 3'/. fachen dieses Durchmessers , aähmlich dem 
Umfange des Kreises. AT. 
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zweier Zahne (von Mitte zu Mitte gerechnet) das Mafs 
für den Durchmesser des vertieften Ganges auf der 
Schraube. 

Es Ist offenbar, dafs der Winkel, welchen die Zähne 
mit der Achse des Rades machen, verändert werden kann, 
ohne das die Anzahl der Zähne eine Änderung erfährt; al- 
lein in diesem Falle mufs die Breite des Rades auf der 
Stirn, oder der Umkreis desselben gröber oder kleiner 
werden , weit die Lage der Zähne immer so seyn mufs, 
dafs eine zwischen zwei benachbarten Zähnen parallel zur 
Radachse gezogene Linie den Anfang des einen Zahnes 
mit dem Ende des nächstfolgenden (oder eigentlich die 
Mittellinien beider Zähne) verbindet, wie man aus Fig. 7 
ersieht. Die Notwendigkeit dieser Stellung leuchtet ein, 
wenn man bedenkt , dafs ein jeder Zahn des Rades in 
den Schraubengang dann eintreten mufs, wenn der vorher- 
gehende denselben zu verlassen eben im Begriffe ist« 

Der vertiefte Gang auf der Schraube mufs in jedem 
Falle von einer der Breite des eingreifenden Rades entspre- 
chenden Länge seyn ; und wenn die Schraube einen Um- 
gang für jeden Zahn des Rades machen soll , so mufs diese 
Länge gerade Ein Mahl um die Welle herumreichen. 
1 Wenn aber jeder Zahn des Rades zwei oder mehrere Um- 
drehungen der Schraube hervorbringen soll , so mufs der 
Schraubengang zwei oder drei Mahl um die Welle laufen. 
Diese Einrichtung ist aber nicht zu empfehlen , sondern 
eine grofsere Geschwindigkeit wird besser durch Vergrös- 
aerung des Rades erreicht. Die Krümmung des Schrau- 
benganges auf der Welle kann gefunden werden, indem 
man die Stirn des Rades mit einem Streifen dünnen Papiers 
bedeckt, auf diesem den Umrifs eines Zahnes bemerkt, 
denselben ausschneidet, um die Welle wickelt, und dar- 
nach die Rinne ausarbeitet. Diese Methode gibt indessen 
nur ein annäherndes Resultat, und man thut besser, den 
Gang auf einer Schraubenschneidmaschine einzuschneiden. 

Da bei dieser Art von Eingriff die Wellen ein Be- 
streben erhalten , sich in der Richtung ihrer Länge zu ver- 
schieben , so wird es , besonders bei kleineren Maschinen, 
zur Verminderung der Reibung besser seyn, sie zwischen 
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Spitzen laufen zu lassen, als ihnen gewöhnliche Zapfen- 
lager zu geben , oder sie in Löcher zu stecken. 

> 

Obschon bisher die beiden gellen parallel zu einan- 
der angenommen worden sind, so ist es doch auch möglich, 
die nähmlichc Art von Eingriff anzuwenden, wenn die 
Bewegung unter irgendeinem Winkel fortgepflanzt weiden 
soll. Nur mufs dann sowohl das Rad als die Schraube nach 
Erfordernils konisch gestaltet sevn, gleich wie diefs bei 
den gewöhnlichen Winkelrädern und ihren Getrieben der 
Fall ist. 

»' t »♦ • »*#».)«* 

.... I »•■ | • n. 

Der Umstand, dafs jeder Zahn des Hades eine volle 
Umdrehung der Schraube hervorbringt , macht diese neue 
Art von Eingriff sehr anwendbar, um die Anzahl der Bäder 
in gewissen Maschinen zu vermindern. Ein Beispiel hiervon 
ist die in Fig. 3 und 4 abgebildete Uhr , welche in Einem 
Aufzuge ein Jahr lang geht, und sowohl Stunden als Minu- 
ten und Sekunden zeigen kann. Gleichwie aber in diesem 
Falle Bäder mit vielen Zähnen gute Dienste leisten, so 
kann man im Gegentheile die Zahl der Zähne bis auf Einen 
vermindern , d. h. zwei Schrauben in einander eingreifen 
lassen, die dann ihre Umdrehungen in gleicher Zeit voll- 
bringen *). ' 

»•• • || • * • 9 * J 

12. Verbesserte Schraubenpresse. 

(Repcrtory of Patent Inventions, Nrb. 18, December 1 826. London 
Journal of Arts and Sciences, Fol. XII, Nro. 7 b, Jannary 1827.; 

Diese Presse, für welche der Erfinder, Dunn, im 
Mai 1826 ein Patent erhielt, kann zum Pressen des Papiers, 
der Bücher , des Tabaks , zum Einpacken von Waaren , so 
wie zum Auspressen der Ohle, und zu allen andern Zwecken 
gebraucht werden, welche einen sehr grofsen Druck er- 
fordern. Wie man aus den Zeichnungen auf Taf. III. er- 

■ 1 — — 

•) Der Eingriff von zwei Schrauben , deren Achsen aber unter 
rechten Winkeln sieb kreuzen, statt wie hier parallel zu 
hegen , ist bei einer englischen Maschine zur Verfertigung 
der Karden- oder Krämpel - Drahte angewendet (s. die T Be- 
schreibung davon in den Transacüons of the Society for 
the Encouragement of Arts , Fol XXX). X J 

i » A . • • 
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sieht« besieht die Verb'esserpng in der Anbringung eines 
mit der Prefsspindel verbundenen Stolsrades, welches 
mittelst eines Hebels langsam umgedreht vi ird. Fig. 8 zeigt 
die Presse im Aufrifs,' flach Wegnahme des Hebels, wel- 
cher das Stofsrad in dieser Ansicht verdecken würde ; 
Fig. i) ist der Grundrifs, in welchem aber der obere Quer- 
balken des Gestelles abgebrochen gezeichnet wurde, damit 
das Stofsrad ganz geseheSi werden kann. Einen Theil des 
Prefsgestetles im Aufrtfs, nebst dem Hebel, der zur Be- 
wegung des Stofsrades dient, zeigt Fig. 10. Xfie letzte 
Zeichnung, Fig. 11, endlich ist der Aufrils der Stofsstange, 
welche mit ihrem hakenförmigem Ende unmittelbar zwi- 
schen die Zähne des Stofsrades eingreift. 

In allen diesen Zeichnungen sind die gleichen Buch- 
staben zur Bezeichnung der nähmlichen Thcile angewendet. 
a das Gestell der Fresse; 
' b die Prefsspindel ; 
" c die Schraubenmutter; 

d das Stofsrad, aus Gufseisen. Von den, zwei Reihen 
schräger Zähne , welche dasselbe besitzt , dient jene 
an der'Stirn zum Eingriff für den Haken, wenn die 
Presse zugeschraubt werden soll ; in die andere, welche 
senkrecht auf der Fläche des Rades steht, greift die 
Stofsstange, wenn man die Presse öffnen will ; 
e die Prefsplatte, welche auf die gewöhnliche Art mit 
der Schraube verbunden ist, so, dafs sie nur gerade 
auf oder nieder geht, während die Sfuodel sich 
dreht; 

f der Hebel, an welchem die bewegende Kraft wirkt. 
Er ist von geschmiedetem Eisen , und besitzt ein höl- 
zernes Heft ; , 
g die senkrechte Achse, an welcher der Hebel sich 
dreht ; 

h zwei Bolzen mit Bingen zur Aufnahme der Achse g. 
h ein Zapfen, auf welchem der Hebel f mit seinem hin- 
tern Ende ruht. In dem Ständer der Presse sind meh- 
rere Löcher in einer Reihe über einander angebracht, 
und man steckt den Zapfen Ar in jenes von diesen Lo- 
chern, welches dem jedesmabligen (hohen oder tiefen) 
Stande der Schraube entspricht, so, dafs der Hebel 
immer in der Ebene des Stofsrades bleibt; 
l die Stofsstange, welche zugleich als Sperrhaken dient. 
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Die mit dem Stofsrade in Berührung kommenden Theile 
derselben sind von Stnhl ; 

m der Drehungspunkt der Stofsstange, wo dieselbe mit 
dem Hebel / verbunden ist. Nach Erfordernis kann 
dieser Punkt seine Stelle verändern, zu welchem Be- 
hufe im Hebel die Löcher p angebracht sind ; 

71 eine auf der Stofsstange befestigte Platte, welche auf , 
den Zähnen des Stolsrades liegt, und hierdurch das 
Herabsinken der genannten Stange verhindert. 

• • * * • i 

i3. Verbesserter Durchschnitt. 

(Repcrtory of Patent Invcntions , Nro. i&y Sept. i8a6^ 

Mit dem Nahmen Durchschnitt bezeichnet man eine 
Schraubenpresse, welche bestimmt ist, mittelst eines von 
der Schraube bewegten, genau in eine darunter angebrachte 
Matrize passenden Stämpels, Löcher in Metallplatten her- 
vorzubringen. Der einfachste Fall -von der Anwehdung 
des Durchschnittes kommt in denMünzen undKnopfTabriken 
vor, wo der Stämpel zylindrisch ist, und die aus dem 
Bleche herausgestolsenen. runden Platten zur weitern Be- 
arbeitung bestimmt sind, während das mit den Löchern 
versehene Blech als Abfall zurückbleibt. Man bedient 
sich aber des Durchschnittes auch in Uhrenfabriken, um 
die Durchbrechungen der Bäder hervorzubringen, ferner 
zur Verfertigung durchbrochener Metallstreifen als Ver- 
zierung auf Möbeln, u.s.w.*). 

;* Folgende Einrichtung, für welche Lariuiere in London 
am 28. November 1825 ein Patent erhielt, hat den Zweck, 
mittelst des Durchschnittes ganze Beihen von Löchern zu- 
gleich hervorzubringen,,, , MKM . .. .. 

1 1 ■ • • • 
-i ,.,,,...•.'.••..« 

Mit dem untern Ende der Schraube ist ein vertikaler 
Schieber verbunden, der sich zwischen §citenslücken 

— : 1 

*) über die verschiedenen Einrichtungen, welche man dem 

Durchschnitte gegeben hat, sehe mau meine: Vollständige 
Aufzahlung und Charakteristik der in den technischen. 
Künsten angewendeten Maschinen. 8. Wien, 1825, bei 
fVallishausser , S. 71 * — 74. — Hierher gehört auch die 
in den Jdbrb. Dd. IV. S.. Ö69 beschriebene und abgebildete 
, Maschine. u .> u ■ , . , , u A. 
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sanft und ohne alle Abweichung von der senkrechten Linie 
auf und nieder bewegen kann. Die untere Fläche dieses 
Schiebers bildet eine vollkommen horizontale Ebene, und 
mufs grofs genug seyn , um gehörig auf die Stämpelplatte 
wirken zu können , welche mittelst Schrauben daran be- 
festigt wird. Diese Stämpelplatte (von welcher einstweilen 
angenommen wird, dafs sie eine einzige Beihe von Lö- 
chern machen soll) hat eine Anzahl Löcher, welche in 
einer geraden Linie, in zweckmäßiger Entfernung- von 
einander gebohrt, und auf der obern Seite versenkt sind, 
um in den Versenkungen die Köpfe der Stämpel aufzunehmen, 
so, dafs letztere von dem Schieber aus den gestoßenen 
Löchern beim Emporgehen der Schraube herausgezogen 
werden. Die Stämpel sind aus Stahldraht gebildet, gehörig 
gehärtet und nachgelassen ; die Gestalt ihrer Köpfe , welche 
durch Hämmern gebildet werden, ist den Versenkungen 
der in der Platte befindlichen Löcher angemessen. 

Entsprechend dieser Beihe von S tarn nein wird eine 
Matrize bereitet, in welcher Löcher genau von solcher 
Gröfse und solchem Abstände sich befinden, dafs die untern 
Enden der Stämpel hineintreten und sie ausfüllen können. 
Diefs ist nothwendig, wenn in einer zwischen die Stämpel 
und die Matrize gebrachten Platte die durchgestofsenen 
Löcher rein und ohne Grath ausfallen sollen. Zu gleichem 
Behufe müssen auch die Stämpel auf ihrer nntern Fläche 
recht horizontal seyn. Die Matrize mufs genau unter der 
Stämpelplatte und ganz wagrecht auf -der Bank befestiget 
werden , welche der ganzen Presse als Grundlage dient, 
damit die Stämpel leicht und sicher in den Löchern der 
Matrize aus und eingehen können. 

Der Theil des Apparates , welcher die zu durchbre- 
chende Metallplatte hält, besteht aus einem horizontalen, 
von Eisen gegossenen Kähmen, in welchem sich ein ande- 
rer horizontaler Bahmen zwischen aufgeschraubten Seiten- 
theilen sanft und ohne Abweichung rück- und vorwärts 
schiebt. Die schiebende Bewegung erhält der zweite Rah- 
men mittelst einer unter ihm liegenden langen horizontalen 
Führungsschraube, welche nahe am Kopfe eine rundherum 
laufende Nuht oder Binne besitzt. In diese Rinne greift 
ein aus zwei Theilen bestehendes, an dem festliegenden 
Bahmen befindliches Lager, in welchem sich also die 
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Schraube blöfs rund drehen kanm to dafs ihre Mutter« 
nebst dem beweglichen Schieber , genöthigt ist* in gerader 
Richtung fortzugehen. 

Die Metallplatte* welche mit Durchbrechungen ver* 
sehen werden soll , wird an die zwei Enden des beweg- 
lichen Rahmens mittelst zweier oder mehrerer Zwingen 
oder kleiner Schroubstöcke festgemacht, deren Schrauben 
in die Platten des Rahmens hineingehen. Eine dieser Plat- 
ten ist verschiebbar in jener Richtung, in welcher sich 
der Rahmen bewegt, und wird durch horizontale , in der- 
selben Richtung gehende Schrauben befestigt; Nachdem 
auf die angegebene Art die Metallplatte festgemacht ist, 
zieht man jene Schrauben an 4 und sie spannen nun das 
Riech Vollkommen eben aus; Dieser horizontale Riechhal- 
ter ist mit der Oberfläche der Matrize in einerlei Höhe 
angebracht , so dal 's das ausgespannte Riech flach auf der 
Matrize aufliegt, 

Die Reihe 4 in welcher die Stämpel stehen, kreuzt 
die Führungsschraube des Rahmens unter rechten Win- 
keln , und somit hängt die Entfernung zwischen den durch 
. das Riech gestofsenen Löcherreihen ab von der gröl sei n 
oder geringem Umdrehung jener Sehraube. Diese Um* 
drehüng wird durch ein am Kopfe der Schraube befind- 
liches Sperr -Rad, in welches eine Feder einfallt, unter- 
getheilt. Diese Einrichtung genügt für grobe Arbeit,» bei 
welcher die Durchbrechungen nicht sehr nahe an einander 
stehen. Wenn aber der Abstand der Löcherreihert sehr 
klein ist, so bringt man am Köpfe der Schraube einGetrieb 
an, und läfst dasselbe in ein Rad eingreifen, welches einen 
desto gröfsern Durchmesser hat* je enger die Löcherrei- 
hen an einander stehen sollen; Von der Fläche des 
Rades springen Stifte hervor < und kommen mit einem Ein* 
fall oder Hebel in Rerührung, der das Rad nach gesehen 
hener Drehung festhält. 

Es ist leidht zü iegreiferi , dafs es wöbt angehe * statt 
einer einzigen Reihe Löcher mehrere Reihen zugleich 
durch zu stöfsert, indem man eben so viele Reihen von 
Stämpeln an dem vertikalen Schieber, Und ^von Löchern 
in der Matrize anbringt. Auf diese Art kann eine läng- 
liche oder quadratförmige Platte auf einen Stöfs der 

Uhr*. ,!. |WlIyt; I«*t. XI. TIA. 20 
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Schraube ganz durchlöchert werden. Wenn die Platte eine 
kreisrunde Gestalt hat, so ist es am besten, die Stämpel 
in der Richtung ton Halbmessern zu stellen, so dafs die 
Löcherreihen einen ans vielen Strahlen zusammengesetzten 
Stern bilden. Ist eine solche runde Platte grofs , so kann 
man auch nur einen Theil ihrer Fläche auf Ein Mahl durch- 
löchern, indem man die Stämpel in Gestalt eines Ouadran- 
ten oder halben Quadranten etc. stellt, die in ihrem Mittel- 
punkte mit einem Loche versehene Blechplatte auf einen 
Zapfen steckt, und auf demselben nach jedem Stofse um 
den entsprechenden Theil des Kreises umdreht. 

Unter den Zwecken, zu welchen die nun beschriebene 
Einrichtung des Durchschnittes anwendbar ist, nennt der 
Patentirte die Verfertigung Ton Sieben aller Art , Seihern 
für KafTehmaschinen und zu andern» Gebrauchet Platten 
für Malzdarren , u. s. L *). 



i4 Verfertigung der Tassen aus Eisenblech. 

(Description des Brevets erpires , Tome X.) 

Für das nachstehende Verfahren , Tassen oder Plat- 
ten mit aufgebogenem Bande aus Eisenblech zu rer- 

# ) Larivierc, der sich früher in Genf aufhielt, legte schon 
im Jahre 1823 der Gesellschaft der Künste in dieser Stadt 
Metallplatten , vorzüglich aber verzinnte Eisenbleche vor, 
welche mit einer Menge kleiner , gleich weit entfernter Locker 
durchbrochen waren, so, dafs sie wie Siebe aussahen. Er 
hat seitdem die zur Verfertigung dieser Platten benutzte 
Maschine noch verbessert. Die feinsten von ihm erzeugten 
Siebe haben in einer nur sechs Zoll langen Reihe 600 bis 
*joo runde Löcher, von welchen jedes %« bis »/,« Linie 
im Durchmesser grofs ist. Der Erfinder schlägt seine durch- 
löcherten Mctallplatten nicht nur zu den oben genannten 
Zwecken, sondern die feineren auch zum Durchsieben der 
Abfalle bei Goldarbeitern und Juwelieren , zum Uberziehen 
der Sicherheitslamnen (statt des Drahtgewebes), zu La- 
ternen, u. s. w. vor (s. Gill's Technical Repository , 1826, 
iVro. 54, p. 375). — . Eine ganz ähnliche, aber minder voll- 
kommene Einrichtung des Durchschnittes , um mittelst des- 
selben Löcher reihenweise in den für Malzdarren bestimmten 
Blechplatten durchzustofsen , ist, als von S. Glaysher in 
London herrührend, beschrieben und abgebildet im Mechanic* 
Magazine , Kro. 1 34 , vom 18. März 1826, S. 338, und dar- 
aus in Düiglcr's polytechnischem Journal , Bd. XXI, S. 33- 
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fertigten, ist Beliäcg zu Parti im Jahre 1817 pateittirt 
worden *). 

# * 

Man schneidet das Blech in der gehörigen Form , rieh« 
tet es mittelst des Hammers glatt, und bringt es unter eine 
groi'se Schraubenpresse * deren Einrichtung mit jener der 
Münzprägwerke übereinstimmt. Hier liegt die Platte «wi- 
schen zwei Stempeln, deren Gestalt in Fig. 7 (Taf. II) durch« 
schnittweise abgebildet ist. Durch fünf oder sechs vorsieh* 
tig angebrachte Stöfse der Schraubenspindel wird der Ober- 
stampel a eben so viel Mahl herabbewegt, und das Blech 
allmählich in die Vertiefung des ünterstämpels oder der 
Matrize b hineingetrieben. Der Boden der Tasse wird nun 
wiedermittelst des Hammers geebnet ; hierauf befestigt man 
die zur Verstärkung des Randes dienende Einfassung von 
Eisendraht, und zuletzt schneidet man die zu den Hand« 
griffen bestimmten Öffnungen atis. 

Ovale Tassen können auf diese Art von 10 bis zu 28 
Zoll Länge verfertiget werden* 

• - 

l5. Über das Giefsen harter eiserner Walzen* 

* * * 

(Description des Brcvets dont ta dutie est expirie , Tome TL) 

Krejr in Paris wurde 181 0 für ein Verfahren patentirt, 
die eisernen Zylinder für Streckwerke zu giefsen , welche 
auf der Oberfläche hart sind, ohne übrigens spröder zu seyn, 
als gewöhnliches Gufseisen* Dieser Gufs geschieht mittelst 
einer gufseisernen Form , welche man auf Taf. II. Fig. 1$ 
im Durchschnitte durch die Achse, nnd Fig. 16 im Quer-» 
durchschnitte gezeichnet findet* 

Die Länge a b der Form ist jener der zu giefsenderi 
Zylinder gleich; das Nähmliche gilt in Bezug auf den Durch- 
messer der Höhlung ; nur ist letztere an einem Ende um 
zwei Linien weiter, als am andern, damit man den Gufs ohne 
Schwierigkeit herausbringen könne. Der äufsere Durch- 
messer, cd, ist um 17 Zoll gröfser als der innere, so daTs 
- — ■ — - 

*) Übereinstimmend mit dem hier beschriebenen ist wahrschein- 
lich das Verfahren sur Verfertigung aller Arten von Tassen, 
wofür J. Tanzwohl und J. Voigt in Wien ein vom 26. Ju- 
lius 1826 datirtes Patent erhalten haben. 

SO # 
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die Form eine Wanddicke von 87 2 Zol! besitzt. Das Innere 
der Form ist mit Sorgfalt gebohrt und ausgedreht, und auch 
die Flächen an beiden Enden des Zylinders sind gedreht. 
Drei Lappen c, deren jeder ein Loch von 8 bis 10 Linien 
Durchmesser enthält, dienen, um an beiden Enden der 
Form die Rahmen / mit den Formen für die Zapfen des Zy- 
linders zu befestigen* 
■ 

Vor dem Giefsen wird die Form Ton innen mit Koh- 
lenstaub bepudert, und hierauf bis zu jener Temperatur 
erwärmt , welche mart den Plätteisen zu geben pflegt. 
Das Giefsen selbst geschieht mit den gewöhnlichen Hand- 
griffen- 

• ' . , , _ • «vi». 



16. Neue Methode der Stahlbereitüng. 

(London Journal of Arts , Vol. XIII. JSro. 79, Mai 1827.^ 

Eine in wissenschaftlicher wie in praktischer Hinsicht 
höchst interessante Methode, Stahl zu bereiten, ist diejenige, 
wofür Charles Macintosh zu Crossbasket in Schottland am 14« 
Mai 1825 mit einem Patente betheilt wurde. Die Absicht 
des Erfinders ist , das bis zu einem hohen Grade erhitzte 
Eisen dadurch mit Kohlenstoff zu verbinden , dafs er es mit 
Gasen in Berührung bringt, welche Kohlenstoff als chemi- 
schen Bestahdtheil enthalten. Als am meisten angemessen 
und ökonomisch wird zu diesem Prozesse das durch Destil- 
lation der Steinkohlen entstehende Gas vorgeschlagen. Der 
Patcntirte gibt keine besondere 'Form des zu üjeser Stahl- 
bereitung dienlichen Apparates an , sondern schreibt nur 
im Allgemeinen vor , dafs das in : Stahl zu verwandelnde 
Eisen in einem Schmelztiegel erhitzt * tind wenn seine Tem- 
peratur den gehörigen Grad erreicht hat, ein Gasstrom durch 
eine dazd vorhandene Öffnung hineingeleitet werden soll. 
Eine zweite Öffnung , im Deckel des Tiegels , dient als Aus- 
gang für jenen Theil des Gases, welcher von dem Eisen 
nicht zersetzt wird *J. 



*) Über eine merkwürdige Absonderung von Kohlenstoff bei 
diesem Prozesse sehe man im gegenwärtigen Bande der Jahr- 
bücher, S. 201, nach. K. 
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17. Verbesserle Bereitung des Zcnientstahls, 

(London Journal of Arls , Fol. XIII. Nro. 79, Mai 1827.; 

Das Zementiren oder Einsetzen des Eisens, um es in 
Stahl zu verwandeln , besteht, wie es gewöhnlich ausgeübt 
wird, darin, dafs man das Eisen in einem verschlossenen 
Gefäfse, und mit gepulverter Kohle oder kohlehaltigen Stof- 
fen ganz umgeben, einer starken und anhaltenden Glühhitze 
aussetzt. Die hier mitzutheilende angebliche Verbesserung 
(für welche N. Kimball von New York 1826 in England ein 
Patent nahm) bezieht sich nicht auf das Verfahren bei der 
Bereitung des Zement- oder Brennstahles, sondern auf die 
Zusammensetzung des hierzu angewendeten Zementpulvers. 
Die Vorschrift, welche er hierzu gibt, und die hier getreu- 
lich übersetzt folgt, ist ein merkwürdiges Beispiel von Char- 
latanerie. 

r 

»Man bereitet eine Mischung aus einer Unze Salmiak, 
f Unze Borax, 1 Unze Alaun, und 1 Quart feinem Salz, 
welche, nachdem sie in einer Retorte oder einem andern 
Gefafse rothgeglüht worden , und wieder erkaltet ist, zu 
feinem Pulver gestofsen wird. Eine andere Mischung wird 
gemacht aus 4 Quart Rufs, 2 Quart Pulver von verkohltem 
Leder, 2 Gills Pinte) gebrannte (und ohne Zweifel vor- 
über nachher verkleinerte, K.) Pferdhufe, 1 Pinte feinem Salz, 
1 Quart Essig und 2 Quart Wein. Alle diese Ingredienzen 
werden mit einander zur Konsistenz eines Mörtels ange- 
macht , zu einem Kuchen getrocknet , und dann gepul- 
vert. Die zwei angegebenen Mischungen werden nun innig 
durch einander gemengt, und auf die Oberfläche der ver- 
schiedenen Lagen des in Stahl zu verwandelnden Eisens 
gesiebt. Das Eisen wird hierauf in ein Gefäfs eingeschlos- 
sen, und mit Sand bedeckt, um den Zutritt der Luft abzu- 
halten.« • 

Auf diese Weise schlägt der Pateniirte vor, alle Ar- 
ten von Waaren aus geschmiedetem Eisen , als Säbelklin- 
gen, Messer, u. s. w. in Stahl zu verwandeln. Die Zeit, 
während welcher diese Gegenstände in der Hitze erhalten 
werden müssen, kann nur durch Erfahrung bestimmt wer- 
den , und beträgt von 8 bis 28 Stunden. Die oben angege- 
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bene Menge der Materialien reicht zum Einsetzen von einem 
Rentner Eisen hin *). 



j8. Verbesserung in der Verarbeitung des Stahles, 

(Dcscriptian des Brevets expircs , Tome X) 

Schon im IV. Bande der Jahrbücher (S. 6o5 in der 
Note) wurde des Patentes gedacht» welches der Slahlfabri* 
kant Schejr zu Paris im Jahre 1808 auf eine Verbesserung 
in der Verfertigung der stählernen Knöpfe und anderer 
Stahlwaaren erhielt Das Nähere hierüber besteht in Fol* 
gendem. 

Man verwandelt zuerst den Gufsstahl in reines Eisen, 
indem man die nach gehöriger Gröfse und Form zugeschnit- 
tenen Stücke mit Eisenfeilspänen in einem Tiegel schichtet, 
ganz oben eine dickere Schichte Feilspäne, und auf diese 
eine in den Tiegel passende Eisenplatte legt. Hierauf wird 
der Tiegel mit Thon verstrichen , uud mit einer zweiten 
Eisenplatte bedeckt, welche durch kreuzweise darüberlau- 
fende , an einem mitten um den Tiegel gelegten Drahtring 
befestigte, Eisendrähte gehalten wird. In diesem Zustande 
setzt man den Tiegel ungefähr sechzig Stunden lang dem 
Feuer eines durch Kohlen stark geheitzten Kuppelofens aus, 
und bewirkt hierdurch die Entkoblung des Stahles, 

Nach dem Abkühlen wird der Tiegel geöffnet; man 
trennt die Stahlstücke ven den (wieder zu benutzenden) 
Eisenfeilspänen , und gibt ihnen auf der zu verzierenden 
Seite die Politur. Die Verzierungen werden mittelst ei- 
nes Prägwerkes (einer der Münzpresse gleichenden Schrau- 
benpresse) hervorgebracht, dann nach Erfordern ifs durch- 
brochen , u. s. w. Die bis zum Härten vollendeten Stücke 
legt man mit gesiebtem Kohlenpulver schichtenweise in einen 
Tiegel oder in eine gufseiserne Büchse , und behandelt sie 
auf die Art, welche bei dem Zementiren oder Einsetzen 
von Eisenwaaren gewöhnlich ist. 



*) Über das Einsetzen des Eisens, um dasselbe iheilvyeisc in 
$lalil zu verwandeln, s. in. diese Jahrbücher, VIII. 33/i. 

• • »•'.,.. 

— m 1 i 
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19. M c 1 c o r s t a h 1. 

(tiepcrtory of Patent Inventions, Nro. 16, October 1826. Lon- 
don Journal of Arts, Vol. XU. A'ro. 76, Februar jr 1827.; 

Folgende Vorschrift zur Bereitung eines durch Legie- 
rung mit andern Metallen verbesserten , und mit dem obi- 
gen Nahmen bezeichneten Stahles gibt J. Martineau , der 
hierauf, nach der von einem Fremden geschehenen Mitthei- 
lung, gemeinschaftlich mit IL W. Smith, IÜ25 ein Patent 
erhielt. 

Vier und zwanzig Theile Zink, vier Theile reines Nik- 
kei und ein Theil Silber werden zusammen unter einer 
Decke von Kohlenpulver in einem feuerfesten Graphit - Tie- 
gel mit aufgekittetem Deckel geschmelzt, in kaltes Wasser 
ausgegossen, und zum Gebrauch in kleine Stücke zerstofsen. 
» Acht Unzen dieser Mischung, sechs Unzen gepochtes Chrom- 
eisen, eine Unze Holzkohlenpulver, zwei Unzen ungelösch- 
ter Kalk und zwei Unzen Porzellanthon geben mit 24 Pfund 
Blasenstahl (Zementstahl) oder einer andern, zur Gufsstahl- 
bereitung gebräuchlichen Stahlsorte eine Beschickung, 
welche vortrefT.ichen Stahl liefert. Durch Ätzen mit einer 
Mischung von 1 Theile Salpetersäure und 19 Th. destillirten 
Essigs erhält die polirte Oberfläche des Meteorstahls eine 
schöne wellenartige Damaszirung, welche deutlicher wird, 
wenn man etwas mehr von der Legierung aus Zink, Nickel 
und Silber zusetzt Die Menge des Kohlenpulvers unter- 
liegt einer Veränderung, je nachdem der Meteorstahl här- 
ter oder weicher ausfallen soll, und der zu seiner Bereitung 
angewendete Slahl eine bessere oder schlechtere Beschaf- 
fenheit hat. Kalk und Porzellanthon wirken blofs als Flufs, 
und ihre Quantität kann ohne nachtheiligen Erfolg verän- 
dert werden; doch ist das angegebene Verhältnifs vorzu- 
ziehen. Die Ofen und Tiegel , deren man sich gewöhnlich 
zum Stahlschmelzen bedient, können auch zur Bereitung des 
Meteorstahls gebraucht werden. Auch das Giefsen geschieht 
auf die übliche Art *). 



*) Uber Legierung des Stahles s. diese Jahrb. Bd. III. S. /|i3, 
Bd, IV. S. 5o2 , Bd. V. S. 349 , 393; über Damaszener-Stahl 
B4. III. S. 433, Bd. IV. S. 463, 53 1 , Bd. V. S.391. — Hr. 
Obcrstlioutenant Fischer aus SchajffTiausen hat i. J. 1825 ein 
österreichisches Patent für die Verfertigung eines derDamas- 
eirung fähigen lcgirlcn Stahles erhalten. Auch er nennt sein 
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ao. Ober das Zerschneiden von Stahl mittelst wei- 
chen Eisens, 

(Quarterl y Journal of Science, JVro. XLIL i8?6.J 

Ein Hr. Dolittle machte den Versuch, eine 3 / 8 Zoll 
^icke Platte von Gufseisen auf dieselbe Art zu. zerschneir 
den , welche zum Schneiden von Stahl , nach den Erfahrung 
gen von Barnes, Perkinsn. A. so dienlich ist*). Er stechte 
nah ml uh eine Scheibe von Eisenblech auf eine Achse, und 
setzte sie, auf einer vom Wasser getriebenen Drehbank, in 
schnelle Umdrehung. Diese Scheibe zerschnitt harten und 
weichen Stahl, so wie geschmiedetes Eisen, mit grofser 
Leichtigkeit, brachte aber auf das Guiseisen, obschon das- 
selbe sehr grau und weich war, nicht die mindeste Wirkung 
hervor. Die Erklärung dieser Erscheinung möchte für den 
Augenblick schwerlich zu finden seyq, 



aj. Über die Verbesserung schneidender Werk- 
zeuge durch Hämmern und Poliren der Schneide. 

(Technical Repository , JSovembcr, December, i8«i5. — Edinburgh 
PhUosophical Journal, Nro. XKVUL April i8a6.; 

Im zehnten Bande dieser Jahrbücher (S. 167) findet 
man die Angabe eines Verfahrens zur Verbesserung der 
Grabstichel, welches sich darauf gründet, dafs selbst der 
gehartete Stahl, vorsichtig ^handelt , sich hämmern läfst, 

1 , 



Fabrikat Aleteorstdhl , und dieser Umstand , zusammenge- 
nommen mit der Angabe Martineau's , dafs er sein Verfah- 
ren durch aiiUhcitung eines, Ausländers erhalten habe, macht 
es wahrscheinlich, dafs. das oben beschriebene Verfahren 
identisch sey mit dem von Fischer erfundenen. Ich habe 
Meteorstahl aus der Fabrik des letztern gesehen,, der durch 
Ätzen mit Sctjeidoyasser eine ziemlich schöne Damaszirung 
erhalten hatte. Diese bestand nähmlicb aus sehr feinen, haupt- 
sächlich nach der Länge (d.h. nach der Richtung, in welcher 
das Ausschmieden geschah) laufenden , aber auch verschie- 
dentlich gekrümmten, mit kleinen Punkten und Flecken un- 
termischten Linien, welche mit duqkelgraucr oder schwarzer 
Farbe den glänzenden weifsen Grund dicht bedeckten. Das 
spesifische Gewicht dieses Stahls, im gehärteten Zustande, 
war (bei -fr 17 0 Roaum. Temperatur) 7,749. K. 

t) S ? diese Jahrbücher, Bd. V. S, 4*7 1 un <* Bd > V ** S - 5Sl - 
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und dadurch eine gröfsere Dichtigkeit und Festigkeit er- 
hält. Eine gleiche Wirkung beobachtet man in mehre- 
ren andern Fällen , wo die Schneiden gewisser Werkzeuge 
durch Hämmern, oder durch Anbringung eines Druckes 
auf andere Art, an Dauerhaftigkeit gewinnen , indem die 
Dichtigkeit des Stahles vermehrt wird. So trägt das Dün~ 
geln der Sensen, oder das Hämmern derselben, welches 
eigentlich vorgenommen wird , um die Schneide dünn aus- 
zutreiben , damit sie durch das Wetzen mit dem Steine wie- 
der hinreichend scharf gemacht werden könne, wahrschein- 
lich zu gleicher Zeit auch bei, dem Stahle mehr Dichtigkeit 
und der Schneide eine längere Dauer zu geben. Der Eng- 
länder A. Pritchard hat die Erfahrung , dafs gehärteter und 
wieder nachgelassener Stahl kalt noch sich hämmern lasse, 
mitgrofsem Vortheile benutzt, um kleine Bohrspitzen durch 
Hammerschläge auf ihre flachen Seiten zu verbessern ; und 
ein anderer trefflicher Arbeiter , J. Clement, berichtet, dafs 
ein Freund von ihm auf gleiche Weise die Brauchbarkeit 
der Reibahlen sehr erhöht habe. 

• 

Die Schneide an den Falzmessern der Garber erhalt 
gleichfalls durch das Reiben mit einem eigenen Stahle Glätte 
und Dichtigkeit. Ein solches Messer ist ein zweischneidi- 
ges Werkzeug mit 3 1 /» bis 4 Zoll breiter, 14 Zoll langer 
Klinge, welche in der Mitte am dicksten ist, und von da 
gegen die beiden Schneiden hin dünner wird. Es besitzt 
zwei Handgriffe , wovon einer in der Richtung des Blattes, 
der andere unter rechtem Winkel mit demselben gestellt 
ist. Wenn die Schneiden des Schärfens bedürfen, so schleift 
man sie zuerst auf einem ungefähr 6 Zoll breiten und 18 
Zoll langen ilachen Steine, von der nähmlichen Art, wie 
er zum Schleifen der Hobeleisen gebraucht wird. Die Fläche 
dieses Steines mufs immer vollkommen eben bleiben, und 
es ist daher bei den englischen Arbeitern Gebrauch, dafs 
Jeder, nachdem er sein Messer geschliffen hat, mit Kohle 
seinen Nahmen auf den Stein schreibt. Findet nun der zu- 
nächst Kommende den Stein so stark ausgeschliffen , dafs 
ein Halbpenny unter der Schneide des darauf gelegten Mes- 
sers durchgeschoben werden kann , so wird der Vorgänger 
zur Erlegung einer Geldstrafe genöthigt, Nach sorgfalti- 
gem Schleifen auf diesem Steine wird das Messer auf einem 
Ilachen runden Stücke von wallisischem oder schottischem 
blauen Steine , von etwa 8 Zoll Durchmesser , gleichfalls, 
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mit Wasser, gewetzt, wobei man darauf sieht, die gerade 
Linie der Schneiden nicht zu verderben. Die letztern sind 
nun geeignet, die Wirkung des Polirstahles zu empfangen. 
Dieser Stahl besteht aus einem gehärteten und fein polirten 
dicken Suhldrahte , der in einem hölzernen Hefte steckt, 
und am Ende abgerundet ist. Durch Reiben mit demsel- 
ben wird die Schneide des Messers umgelegt, so dafs eine 
Art Grath entsteht, und hierdurch zugleich geglättet und 
verdichtet. Der Gärber hält den Stahl während der Ar- 
beit beständig zwischen den zwei letzten Fingern der rech- 
ten Hand, um ihn jeden Augenblick gebrauchen zu können. 

Die Ziehklingen der Tischler werden auf ähnliche Art 
wie die Falzmesser behandelt, um eine umgelegte schabende 
Schneide zu erhalten. Man schleift nähmlich die Kante, 
indem man die Klinge ganz aufrecht stellt, flach ab, nimmt 
dann durch Wetzen auf dem Ohlsteine an beiden Seiten 
den Grath weg, und treibt endlich durch Streichen mit dem 
Polirstahle die Kanten nach auswärts, so dals sie eine Art 
von absichtlich hervorgebrachtem, gleichförmigem Grath 
bilden. 

Ein anderes hierher gehöriges Beispiel ist die Gewohn- 
heit eines verstorbenen Mechanikers, Fidler,, der von dem 
berühmten Kupferstecher Ijowry jedes Mahl gebraucht 
wurde, wenn irgend ein besondere Genauigkeit und Auf- 
merksamkeit erforderndes Instrument zu verfertigen war. 
Dieser geschickte Arbeiter pflegte seine Messingdrehstähle 
▼on den Seiten nach den geraden Flächen hin mittelst des 
Polirstahls zu reiben, und sie erhielten dadurch eine solche 
Härte und Glätte, dals sie die damit gedrehten Arbeitsstücke 
in der That polirten. Ein anderer englischer Mechaniker 
verfertigte Schneidräder zum Einschneiden messingener 
Räder und Getriebe, welche die Zähne zugleich abrunden 
und poliren sollten Nachdem die Zähne dieser Schneid- 
räder der innere nach geschliffen waren, polirte ei noch 
die Kanten zu beiden Seiten durch Reiben mit dem Stahl, 
und der Erfolg dieses Kunstgriffes war beim Einschnei- 
den und Poliren der messingenen Zähne in der That er- 
staunlich. 

Die Anwendung des Polirstahles auf die Schneide der 
Federmesser ist eben so vorteilhaft, als in den schon be- 
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schriebenen Fällen. Wenn die Klinge zuerst auf gewöhn- 
liche Art geschliffen ist, kann man sie durch einen vorsich- 
tig und leicht mit dem Polirslahle geführten Strich vollen- 
den , indem man den Stahl längs der Klinge hinführt, und 
ihn dabei zugleich von dem Rücken gegen die Schneide 
ein wenig fortrückt. Eine auf diese Art verbesserte 
Schneide dauert durch beträchtlich lange Zeit aus. 

■ ■ r 

33. Elastischer Keil zum Gebrauch beim Zersägen 

des Holzes. 

(Traitsactions of Hie Society for the Encouragement of Arts , etc. 
Fol. XLUL — Repertory of Patent Inventions, Nro. i5, 

Sept. itiiG.J 

Dieser Keil , für welchen der Erfinder , T. Griffiths> 
von der Londoner Gesellschaft zur Aufmunterung der Künste 
eine Medaille erhielt, ist in Fig. i (Taf. III) abgebildet. 
Hier ist a das als Handgriff dienende Mittelstück, und c, c 
sind zwei sich federnde Seitenstücke, gleich dem Mittel- 
stücke ans gesundem Eschenholze verfertigt, und in der 
spitzigen eisernen oder messingenen Kappe b mittelst zwei 
quer durchgehender eiserner Stifte befestigt. An dem 
Handgriffe a befindet sich ein aufrecht stehendes Holz mit 
einem Querstücke d. 



■ > *. ». 



Fig. a zeigt ein ähnliches Werkzeug, an welchem die 
Federn c, c aus Stahl, und die übrigen Theile ans Eisen 
bestehen. 

Die Art, dieses Keils sieh zu bedienen, ist sehr ein- 
fach. Wenn beim Zersägen eines Balkens die Säge einen 
zwei oder drei Fufs langen Schnitt gemacht hat, so bringt 
man mit der Hand die Federn c, c des Keiles so nahe an das 
Mittelstück a, als ihre Elastizität es erlaubt, und steckt das 
ganze Werkzeug, mit der Schärfe 6 voraus, in den Schnitt, 
so, dafs das Querstück d auf der obern Fläche des Balkens 
ruht, Die Kraft der Federn öffnet beim Fortschreiten der 
Säge den Schnitt, und wenn der Keil sich ganz ausgedehnt 
hat, so verhindert ihn das Querstück d durchzufallen. 
Jedes Mahl erst nach einem Schnitte von 12 Fufs Länge 
ist es nöthig, den Keil wieder nachzuschieben- 



— 
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a3. Über die Anwendung des papin'schen Topfes 
zu ökonomischen und technischen Zwecken. 

Es ist bekannt, dafs eine unter dem gewöhnlichen 
atmosphärischen Drucke (d. h. an freier Luft) erhitzte Flüs- 
sigkeit nie eine über ihren Siedpunkt steigende Temperatur 
anzunehmen vermag ; sondern dafs , von dem Augenblicke 
an, wo die Siedhitze eingetreten ist, alle fernerhin zuge- 
führte Wärme blofs die Verdampfung beschleunigt, ohne 
die Hitze der Flüssigkeit zu vergröfsern. Die Erscheinung 
ist anders, wenn man eine Flüssigkeit, z.B. Wasser, im 
verschlossenen Räume erhitzt. Denn indem hier der ge- 
bildete Dampf über dem noch unverdampften Wasser sich 
sammelt, und darauf drückt, erhöht er den Siedpunkt des- 
selben dergestalt, dafs Wasser und Dampf eine über + 8o° 
Bcaum. gehende Temperatur annehmen. Ein mit dem 
Wasser zugleich eingeschlossener Körper wird unter die- 
sen Umständen, sowohl wegen der höhern Temperatur, 
als wegen der grö&ern Elastizität, welche der heifsere 
Dampf besitzt, weit schneller und vollständiger erweicht 
oder extra hirt, als diefs beim gewöhnlichen Kochen in 
offenen oder nur leicht bedeckten Gefäfsen geschehen kann ; 
und zugleich wird durch die Benutzung des sonst entwei- < 
chenden, eine Menge Wärme fortführenden Dampfes , und 
die Abkürzung der Operation, ein bedeutender Theil de» 
Brennmaterials ersparet. > 

Der berühmte Robert Bojle (gest. 1691 zu London) 
soll zuerst hierauf aufmerksam gemacht haben, durch den 
Vorschlag, Knochen in verschlossenen Gefäfsen mittelst 
des über seinen Siedpunkt erhitzten Wassers zu erwei- 
chen *). Dennoch rührt die erste praktische Anwendung 
dieses Prinzipes nicht von ihm, sondern von dem bekann- 
ten Physiker Denis Papin (geb. um i65o zu Blois in Frank- 
reich, gest. als Prof. znMarburg) her. Papin bediente sich 
eines kupfernen, inwendig verzinnten Topfes, dessen 
Deckel mittelst einer starken Schraube dampfdicht auf der 
Öffnung befestigt wurde, und dieser Apparat, der seitdem 
von Mehreren abgeändert und verbessert worden ist, trägt 
noch jetzt nach seinem Erfinder den Nahmen des Papin- 
sehen Digestors oder Papin sehen Topfes. 

*) Boyle , E rperimentortun novorum physioo - mechanicorum 
Continuatio secunda, 4. Genevae, j»Ö2, p, 12Q. 
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Die Bedingungen, auf welche bei der Ausführung de» 
Digestors unumgänglich, und am meisten dann Rücksicht 
genommen werden roufs, wenn er zu andern als rein 
wissenschaftlichen Zwecken benutzt werden soll, sind: 
1) Dampfdicbte Verschliefsung; 2) Sicherheit } 3) Ein- 
fachheit; 4) Bequemlichkeit, 

i. Dampfdichte Verschliefsung ist darum ein unum- 
gänglich nöthiges Erfordernils des Digestors, weil, wie 
schon gesagt, seine Wirksamkeit blofs auf dem Zusammen- 
halten der Dämpfe im Baume des Topfes beruht. Man 
hat dieser Bedingung auf zweierlei Art Genüge zu leisten 
gesucht, nahm lieh theils durch sorgfältiges Auf- oder Ein- 
schleifen des Deckels auf oder in den Rand des Topfes, 
theils durch eine Zwischenlage von Werg, Leder oder 
Papier* u,s.w. Im Allgemeinen ist der rollkommen dampf- 
dichte Schlufs desto schwieriger zu erhalten, je gröfser 
der Umfang des Deckels, und je bedeutender die Spannung 
der Dämpfe beim Gebrauche des Apparates ist. Es wird 
darum räthlich seyn , die Öffnung des Topfes so klein ta 
machen, als es die übrigen Forderungen gestatten. Bei 
den in der Folge zu beschreibenden Abänderungen des 
Digestors , deren Deckel von innen gegen einen vorsprin- 
genden Rand des Topfes angedrückt werden , ist zwar eine 
höhere Spannung des Dampfes kein Beförderungsmittel 
des Entweichens desselben ; vielmehr wird der Deckel nur 
desto fester geschlossen, je stärker der Dampf dagegen 
drückt: aber diese Einrichtung ist in jedem Falle tinbe- 
quem, und dann ganz tinanwendbar, wenn man sich des 
Digestors als Uüchengeräth bedienen will. Ein Umstand, 
der hinsichtlich des dampfdichten Verschliefsen» nicht 
aufser Acht gelassen werden darf, ist noch die ungleiche 
Ausdehnung, welche der Deckel und die mit ihm in Be- 
rührung stehenden Metallstücke durch das Erhitzen erfah- 
ren. Die Ungleichheit dieser Ausdehnung kann nähmlich 
bei mancher Bauart des Digestors die Veranlassung seyn, 
dafs der anfangs ganz dicht verschlossene Deckel beim 
Fortschreiten des Erhitzens locker Wird , und also wäh- 
rend des Gebrauches durch nachträgliches Anziehen der 
Schraube schliefsend erhalten werden mufs* 

3. Die Sicherheit des Digestors Soll hier nur in Bezie- 
hung auf jene Gefahren betrachtet werden , welche durch 
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eine zu grofse Spannung des Dampfes entstehen können; 
denn dafs man bei der Anwendung des Digestors in 
Küchen oder Apotheken denselben aus einem für die Ge- 
sundheit nicht nachteiligen Metalle verfertigen , oder ihn 
verzinnen müsse, wie jedes andere Kochgeschirr, wäre 
wohl ohne diese Hindeutung klar gewesen. Die nächste 
und bedeutendste Gefahr beim Gebrauche des Digestors 
besteht in dem Zerspringen desselben bei einer zu grofsen 
Hitze, welche die Elastizität des Dampfes über das gehö- 
rige Mafs hinaus steigert* Hiergegen kann freilich ge- 
holfen werden, indem man den Topf hinreichend dick, 
ohne leichtflüssige Löthung , und noch überdiefs aus einem 
Matertale verfertigt, welches im Falle des Berstens blofs 
aufreifst (wie z. B. Kupferblech), ohne in Stücke zu sprin- 
gen (gleich dem gegossenen Eisen) ; allein abgesehen 
davon , dafs eine bedeutende Dioke der Wände den Topf 
schwer und unbequem zu handhaben macht , wäre es meist 
(und beim Gebrauch in der Küche immer) auch nicht gleich* 
gültig, wenn die eingeschlossenen Substanzen einer zu 
hohen Hitze unterworfen würden, zu deren Messung und 
Regulirung man keine sichern und einfachen Mittel besäfse» 
Eine nicht entbehrliche Zugabe zu dem Digestor ist daher 
das Sicherheit* - Ventil , welches in einer kleinen Durch- 
bohrung des Deckels angebracht, uud in solchem Mafse 
mit Gewicht belastet wird , dafs es dampfdicht geschlossen 
bleibt, so lange die Hitze innerhalb der nach dem Zwecke 
des Kochens und der Festigkeit des Topfes voraus bestimm« 
ten Gränze sich erhält. Wird diese Gränze überschritten, 
d. h. steigert. Unwissenheit oder Fahrlässigkeit die Hitze 
so sehr, dafs die erhöhte Spannung der Dämpfe die ein- 
geschlossenen Substanzen über den gehörigen Grad zu er- 
weichen, oder gar den Topf zu zersprengen droht, so mufs 
das Ventil der Elastizität des Dampfes weiter keinen Wider- 
stand entgegen setzen , also gehoben werden , und somit 
dem Dampfe Ausgang gestatten, bis durch dessen Ent- 
weichen die Temperatur im Topfe wieder auf den erwähn- 
ten Gränzpunkt gesunken ist. 
>**,,,, 

Das Sicherheits- Ventil ist fast immer ein Kegel-Venlil, 
welches entweder unmittelbar oder mittelst eines darauf 
drückenden Hebels mit dem Gewichte beladen wird. Bei 
seiner Verfertigung darf nicht vergessen werden , dafs es 
besser ist, den vollkommen dampfdichten Schlufs durch 
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sehr genaues Einschieifen in das Loch des Dekels, als 
durch eine grofse Berührungsfläche zwischen letzterem 
und dem Ventile zu erreichen. Ein Ventil mit grofser 
Berührungsfläche ist nähmlich weit mehr der Gefahr aus- 
gesetzt, durch zufällige Ursachen in der Öffnung des De- 
ckels sich so fest einzuklemmen, dafs es nicht zeitig genug 
vom Dampfe gehoben werden kann. Darum ist es in allen 
Fällen rathsam, vor dem Verschiiefsen des Topfes zu 
untersuchen, ob das Ventil in seinem Loche das nöthige 
leichte und freie Spiel habe. 
- 

Weil aber das Zerspringen des Digestors sehr trau- 
rige Folgen haben könnte, so thut man wohl, dem Ven- 
tile allein nicht ganz zu trauen, sondern die Vorsicht noch 
weiter zu treiben und in dem Deckel (allenfalls auch im 
Körper des Sicherheits- Ventiles) eine zweite kleine Durch- 
bohrung anzubringen, welche mit einer leichtilüssigen 
Metallmischung (z. B. aus einem Theile Wismuth , zwei 
Theilen Blei und zwei Theilen Zinn *) ausgefüllt wird. 
Hierdurchist der Topf selbst dann vor dem Zerspringen, 
vollkommen gesichert, wenn durch irgend einen Zufall 
das Sicherheits- Ventil verhindert wird, zur gehörigen 
Zeit sein Amt zu verrichten. Denn in diesem Falle schmilzt, 
bei noch etwas fortdauernder Steigerung der Hitze, der 
metallene Pfropf, und öffnet dem Dampfe einen Ausgang. 
In mehreren Ländern (auch in Osterreich) ist die Anbrin- 
gung eines solchen Metallpfropfes bei allen Darapfappuraten 
gesetzlich vorgeschrieben. 

Obschon bei weitem die gröfste , ist das Zerspringen 
doch nicht die einzige Gefahr, welche beim Gebrauche 
des Digestors eine übermäfsige Spannung des Dampfes 
hervorbringen kann. Ein anderer Unfall, der immer noch 
unangenehm genug ist, um Beachtung zu verdienen, ent- 
steht daraus, wenn der Topf mit einer Flüssigkeit zu sehr 
angefüllt ist. In diesem Falle wird, wenn der Dampf Jas 
Sicherheits - Ventil aufstöfst, durch die Öffnung des De- 
ckels nicht nur Dampf, sondern auch die Flüssigkeit selbst 
in einem heftigen Strome ausgeworfen , der den Naheste- 
henden arg beschädigen kann. Vorgebeugt wird diesem 

*) Diese Mischung schmilzt bei -f ii5'/ 2 0 Reanm. Tafeln über 
die Schmelzpunkte ähnlicher Mischungen enthält der I.Land 
dieser Jahrbücher, 8. 197 — 200. 
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Zufalle sehr leicht dadurch , dafs man den Topf nie weiter 
als bis zu zwei Drittel seines Inhalts mit einer Flüssigkeit 
anfüllt. 

3. Einfachheit ist in mehr als Einer Hinsicht eine dem 
Digestor nöthige Eigenschaft, besonders wenn derselbe 
als Küchengerät h in Hände kommt, die wenig an die Be- 
handlung künstlicher Apparate gewohnt sind. Nicht nur 
wird man bei einfacher Bauart einen geringeren Preis des 
Apparates möglich, und Weniger oft Reparaturen nölhig 
finden , sondern die Einfachheit befördert auch die Be- 
quemlichkeit beim Gebrauche , so wie die Sicherheit des 
Erfolges. Aus diesem Grunde sind alle jene Digestoren, 
welche einer Liederung (von Leder, Papier, Hanf, etc.) 
bedürfen , wenigstens für den Küchengebrauch , verwerf- 
lich ; darum auch ist die jetzt angenommene Art, den Topf 
mittelst einer einzigen Schraube zu schlicfsen, weit vor- 
zuziehen der altern Methode, zu demselben Behufe am 
Bande des Deckels zwei oder mehrere Schraubzwingen an- 
zubringen ; u. s. w. 

4. In wie weit die Bcqüerhlichkeit beim Gebrauche 
des Digestors von der Einfachheit seiner Einrichtung ab- 
hänge, ist so eben angedeutet Worden. Um aber den 
höchstmöglichen Grad von Bequemlichkeit zu erreichen, 
mufs man noch manche andere Umstände berücksichtigen, 
z. B. die Art, das Feuer unter dem Topfe anzubringen; 
die Art, wie er im hei Isen Zustande angefalst werden 
kann, selbst zu der Zeit, Wann eben Dampf aus der Ventil- 
Öffnung her vor strömt; die Anbringung des das Ventil 
belastenden Gewichtes, welches durch seine Stellung nicht 
hinderlich seyn darf; die Form des Topfes, welche so be- 
schaffen seyn mufs , dafs die darin zu behandelnden Sub- 
stanzen leicht eingefüllt und ausgeleert werden können, 
dafs er eine so viel möglich grofse Fläche dem Feuer dar- 
biethet ; u. s« w. Es ist leicht einzusehen 1 * dafs es unmög-> 
lieh seyn würde, über diese Punkte allgemein gültige Ke- 
geln festzusetzen, da die Zwecke, zü welchen der Digestor 
Anwendung finden kann , so verschieden sind, Und selbst 
der bei der Ausführung angelegte Mafsstab mancherlei 
Modifikationen begründen mufs. 

9 

Ich glaube j dafs das Bisherige hinreichen wird, als» 
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Leitfaden bei der Beurteilung der verschiedenen seit 
Papin*s Zeit versuchten Einrichtungen des Digestors zu 
dienen Zur Angabe dieser Einrichtungen überzugehen, 
ist daher jetzt Zeit. , — Hi >\ 

.* ■ * : «• i ! :vA hau V osuAl. *T ' itt'%,/ m\ .- r»vv :«n 
Papin gab seinem aus Kupfer verfertigten tind ver- 
zinnten Topfe eine zylindrische Form, legte zwischen den 
glatten Rand desselben und den Deckel einen feucht ge- 
machten Ring von Papier oder Pappe, und bewirkte das 
Anpressen des Deckels durch eine Schraube. Der Topf 
besa/'s nähmlich zwei einander gegenüber stehende Zapfen 
(gleich den Schildzapfen einer Kanone), von deren jedem 
ein eiserner Stab aufwärts reichte; und diese zwei Stäbe 
waren oberhalb des Deckels durch ein Querslück verbun- 
den, durch welches die senkrecht von oben auf den Deckel 
drückende Schraube ging. Bei grüfsern Töpfen waren 
statt dieser Einen Schraube zwei dergleichen in dem Quer- 
stücke neben einander angebracht; ja Papin schlug sogar 
vor, die erwähnten Eisenstäbc sammt dem sie verbinden- 
den Querstück wegzulassen, dafür den Topf unter ein 
eigenes rahmenförmiges Gestell zu bringen (dessen unteres 
Querstück den Boden des Topfes berührte), und vfer 
Schrauben auf den Deckel drücken zu lassen. Dies'er 
letztere enthielt eine kurze senkrechte Röhre, welfclie 
durch das mittelst eines Hebels beschwerte Sicher- 
heits - Ventil geschlossen war. Beim Gebrauch Würde 
der Digest or entweder auf eine Art von Dreifufs ge- 
setzt, oder an Stricken über dem Feuer aufgehängt *)* 
Das Unbequeme dieser Veranstaltung leuchtet von selbst 
ein, so wie es klar ist, dafs die Schliefsung des Deckels 



*) A New Digestor or Engine for sofiain boncs, hy Denys 
Papin. 4- London $ 1681. — Continuation of Ihe new Di- 
gestor of Boncs, 4' London, 1687. — ^ a saniere d'a- 
mollir les os. 4* Amsterdam, 1681. — La mattiere d'atnol- 
lir les os / nouvelle Mitten revue et augmentee dune 1** 
partie. Amstcrd. 1688. — La maniere d'amollir les os et 
de faire Cuire toutes sortes de viandes en peu de tems et 
a peu de frais. A Paris , 1682. — Acta eruditorum , if>82, 
p. io5, 3o6 j 1687 p. %jb. — /. G. Krünitti Ökommiisch- 
technologtscbe Encyclopädie , Band XLII. &. *85. — JG. 
Geifsler % Beschreibung und Geschichte der neuesten und 
vorzüglichsten Instrumente und Kunstwerke, XH. Theil, 
S. 73, 79. 

J«1ifb, A. pnjt. Inn». XI. IM. 2 1 
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durch mehr als Eine Schraube den Gebrauch des Appa- 
rates etwas umständlich macht. 

Papina Digeslor wurde mit einigen kleinen Verände- 
rungen Ton Sollet ) , Haan *) und Ziegler » ausgeführt. 
Sollet machte den Topf aus gegossenem Messing, und 
nicht ganz zylindrisch v sondern so , dais er gegen den 
Boden hin etwas enger war; oben versah er denselben 
mit einem ausgeschweiften Barde, der nach dem F r le- 
gen des Deckeis üher denselben vorstand. In den hiei- 
durch entstandenen Raum wurde kaltes Wasser gegossen, 
um die unter den Deckel gelegte Pappe feucht zu erhal- 
ten, und zugleich das Metall an dieser Stelle etwas abzu- 
kühlen. Eine einzige Schraube hielt den Deckel fest, 
auf dessen Mitte sie mit ihrer abgestumpften Spitze drückte. 

Haan bediente sich eines ganz zylindrischen, auch 
aus Messing gegossenen Topfes, dessen Rand ganz eben 
0 abgeschliffen war. Der Deckel, gleichfalls auf seiner 
untern Seite flach, wurde darauf gelegt, und durch eine 
einzige Schraube niedergedrückt. Eine Zwischenlage 
Ton sechsfachem Löschpapier bewirkte den «lampfdichten 
Schlufs. Die Art, die Druckschraube anzubringen, stimmt 
bei Haan und Sollet mit jener überein, welche Papin bei 
seinen einfachsten Digestoren wählte, und von der man 
sich nach Fig. 37 (Tai. II) einen deutlichen Regriflf ma- 
chen kann, wenn man die Spange dd wegdenkt 4 ). 



*) Sollet, Lecons de Physique , Tome IV, p 46. — Dcss. 
L'art des expdriendes , T. III. p. 71 — Kriinitz Encyclo- 
pädie , Bd. XLII. S. a88. 

*) A. L. Haan . Hb eil in , in quo demonstratio quod non so- 
lum vegetabilia , animalia et miner alia menslruo simplici 
paucis horis possint solvi, verum ctiam extracta purissima 
et salia essentialia educi. U. Vindob. 1766. 

S J J. H. Ziegler, Specimen physico- chetnicum inaug. de di- 
gestore Pap ml , ejus struetura, ejfectu et usu , primitias. 
experlmentorum novorum circa jluidorum a calore rarefac* 
tionem et vaporum elasticitatem exhibens. 4« Basti. 1769. — 
Prony's neue Architectura hydraulica , übers, von A'. Ch* 
Langsdorf, II. Tbeil , S. 6. 

*) Einen Digestor mit eben dieser Verscliliefsungsart beschreibt 
Thenard (Tratte de Chimie, i. Aufl. T. IV. p. 55; 4. Aufl. 
T. V. p. 411). 
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ZiegUr behielt den kupfernen Topf Papins bei , um- 
gab ihn jedoch, zur Verstärkung, mit eisernen Reifen« 
Den Deckel machte er von Kupfer, bedeckte ihn aber 
noch mit einer eisernen Platte, durch welche drei oder 
vier starke Schrauben gingen , um die Verschliefsung zu 
.bewirken. Später erfand er noch eine andere Art, den 
Deckel zu befestigen, nähmlich mittelst drei, vier oder 
aechs eiserner Schraubzwingen, welche am Umkreise des 
Deckels in gleichen Entfernungen angebracht waren, und 
mit einem ihrer Schenkel von unten gegen einen am 
Topf befindlichen Reif sich stützten , während ihre Schrau- 
ben von oben auf den Deckel drückten. 

■ 

Eine neuere Einrichtung des Digestors ist die, welche 
van Marum zur Bereitung der Rnochensuppc angewendet 
hat *). Der Topf selbst ist zylindrisch, aus Kupferblech 
von 7s Zoll Dicke verfertigt, und inwendig verzinnt; sein 
Rand ist horizontal umgebogen und eben geschliffen. Ei- 
nen gleichgestalteten Rand besitzt der Deckel , der die 
Form eines umgestürzten , kurzen und weiten Trichters 
hat. Beide Ränder werden , nachdem man zwischen sie 
einen Ring von starkem Schreibpapier gelegt hat, durch 
22 am Umkreise vertheiite Schrauben dampfdicht verei- 
nigt, so, dafs keine Öffnung bleibt, als die obere enge 
Mündung des trichterförmigen Deckels. Auf diese Öff- 
nung wird ein kurzer messingener Zylinder aufgesetzt, 
und in diesen ist erst wieder ein kleinerer Deckel ein- 
geschraubt, welcher das vermittelst eines Hebels belastete 
Sicherheit*- Ventil enthält. Der Digestor steht in einem 
seiner Gestalt angepafsten tragbaren Ofen , und läfst sich, 
wenn er ausgeleert werden soll, umwenden. — Mir ge- 
ringer Abänderung hat Hermbstädt 2 ) diesen Digestor aus- 
führen lassen , indem er statt des trichterförmigen aufge- 
schraubten Deckels den zylindrischen Topf durch eine 
halbkugelförmige aufgefalzte und verlöthete Haube sehlofs. 



y -dlgemcne Konst en Letterbode, 1801 , Nro. 2. — J. ff, 
V oigt's Magazin für den neuesten Zustand der Naturkunde, 
III Bd. 1801, S. 198. — Gilbert'* Annalen der Physik, 
Bd. XXII. 1806. S. 194. 

2 ) S. dessen Bulletin des Neuesten und Wissens würdigsten aus 
der Naturwissenschaft, etc. II. Bd. 3. Heft, Julius 1809, 

s. 234. 

<Jl * 
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Alle bisher erwähnten Abänderungen des Digestors 
haben das Gemeinschaftliche , dafs der Deckel von aufsen 
auf den Band des Topfes gelegt, und durch Schrauben 
darauf niedergedrückt wird: bei allen gemeinschaftlich 
tritt daher auch die Schwierigkeit ein , den Deckel , be- 
sonders bei einer sehr bedeutenden Spannung des Dam- 
pfes im Innern , so vollkommen mit dem Topfe selbst zu 
vereinigen , dal 's durch die Fugen an der Berührungssteile 
nichts von den Dampfen entweichen kann. Selbst die 
Zwischenlage von Leder oder Papier ist hiergegen kein 
ganz zureichendes Mittel , weil die den Deckel haltende 
Kraft immer der Elastizität der Dämpfe entgegen wirken, 
und dieselbe überwinden mufs. Defshalb kam zuerst 
JfKilke auf den Gedanken, den Deckel in das Innere des 
Tefpfes zu stecken, so, dafs durch die erhöhte Spannung 
des Dampfes der Yerschluls nur noch fester wird, statt, 
wie bei den früheren Verschlicfsungsarten , an Genauig- 
keit zu verlieren. Der Topf *) hat die Gestalt eines 
Zylinders, dessen Wand ausgebaucht, und dessen Durch- 
messer ungefähr der Höhe gleich ist; oder einer oben 
und unten platt gedrückten Kugel. Er isjt aus Kupfer ge- 
trieben, inwendig verzinnt, und besitzt einen ganz kur- 
zen Hals , dessen Rand nach einwärts horizontal umge- 
bogen ist, so, dafs die Öffnung rund herum um 3 oder 
4 Linien kleiner ausfällt als die innere Höhlung des Hal- 
ses. Wenn der Deckel < der aus einer starken Kupfer- 
platte besteht, den Topf von innen verschliefsen soll, so 
mufs Cr gröfser als die Öffnung des Halses seyn; damit 
er aber demungeachtet hinein und heraus gebracht wer- 
den könne, gibt man ihm sowohl als dem Halse eine 
orale Form. Wenn man daher den Deckel so wendet, 
dafs sein kleinerer Durchmesser in den gröfserri Durch- 
messer der Öffnung kommt , so läfst er sich ohne Hinder- 
nifs hineinstecken; wird er dann um so viel verdreht, 
dal's sein Oval mit dem Oval des Halses überein trifft, 
so greift sein Umkreis auf allen Seiten unter den umge- 
bogenen Rand des Halses, und die Möglichkeit des Ver- 

■ 

*) Abhandlungen der kön. schwedischen Akademie der Wissen- 
schaften , vom Jahre 1773. In Kästner* s Übersetzung Bd. 
XXXV. (Leipzig, 1780.), S. 3. — Kr Unit z , Encyclopädie, 
Bd. XLH. S. 3 12. — Gel/sler, Beschreibung und Geschichte 
der neuesten und vorzüglichsten Instrumente und Kunstwerke. 
XII. Theit , S< 82. 
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schliefsens ist gegeben. Einige auf die äufserc Fläche 
des Deckels gelegte feuchte Papierblatler , welche eben- 
falls bis unter die Umbiegung des Halses gehen, reichen 
hin, um dem Dampfe den Ausgang zu verwehren; denn 
da der Topf mittelst einer an dein Deckel befestigten 
Kette über dem Feuer aufgehangen wird, so geschieht das 
Andrücken des Deckels gleich zu Anfang durch das Ge- 
wicht des Topfes selbst, wird späterhin von der Elasti- 
zität der Dampfe befördert, und jede andere Vorrichtung, 
als Schrauben u. dg), ist mithin erspart. Das Sicher- 
heits- Ventil hat tfilke weggelassen, und dafür einen ge- 
wöhnlichen Hahn im Deckel angebracht, der zu Anfang 
des Kochens offen bleibt, um die Luft aus dem Topfe 
entweichen zu lassen, dann aber verschlossen wird. 

In Hinsicht auf die Verschliefsungsart hat mit //7/- 
ke's Digestor jener die gröfste Ähnlichkeit , welcher von 
dem Ritter von Edelkranz angegeben worden ist. Der 
ersten Einrichtung nach ') war an den Rand des bauchig 
geformten, aus Kupfer bestehenden Topfes ein Ring fest- 
gelöthet, dessen kreisrunde Öffnung konisch, nach innen 
sich erweiternd, ausgedreht wurde. Der Deckel, eine 
am Rande entsprechend abgeschrägte Scheibe , mufste vor 
dem Aullöthen des Ringes in das Innere des Topfes ge- 
bracht werden, und für die Folge immer darin bleiben *). 
Die Liederung oder Zwischenlage wird hierdurch erspart; 
aber der Deckel mufs mit der gröfsten Genauigkeit in 
, den Ring eingeschlifTen seyn. Das Sicherheils- Ventil 
besteht aus einem in einer senkrechten Rühre verschieb- 



») Journal de Physique , par Delamelherie , Fcvricr i8o3. — 
Voigts Magazin für den neuesten Zustand der Naturkunde. 
Bd. VII. 1804. S. 3o8. — Gehlen! s neues allgemeines Jour- 
nal der Chemie Bd. II. 1804. S. 616. — J. S. T. Gehler' s 
physikalisches Wörterbuch} neu bearbeitet von Brande*, 
Gmelin, Horner, Münch e , Pf äff. II. Bd. Leipzig 1826, 

s. 547. 

*) Statt dessen bann man auch, nach E's Vorschlag, in den 
festgelötheten Hing einen andern beweglichen, und in die- 
sen erst den Deckel konisch einschieben. Dann läfst sich 
der Deckel allerdings aus dem Topfe herausnehmen ; aber 
es ist nichts gewonnen, denn nun bleibt statt seiner der 
erwähnte Bing suruch , und man bat die Schwierigkeit des 
dampfilichien Schliefsens durch Verdopplung der Fuge be- 
deutend vergrößert. 
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baren Kolben , der , wenn er sammt den ihn belastenden 
Gewichten durch den Druck der Dämpfe gehoben wird, 
letztere durch kleine, an einer Seite des Zylinders befind- 
liche Löcher entweichen läfst, bis er, in Folge der Termin- 
ierten Spannung des Dampfes, wieder von selbst hinabsinkt. 
Diese etwas komplizirte Linrichtong ist für die technische 
and ökonomische Anwendung des Digestors ganz verwerf- 
lich; nicht minder die Notwendigkeit, den Deckel stets 
im Topfe zu lassen. Dem letztern Übel (welches freilich 
Tin vermeidlieh ist, sobald man den Deckel einschleifen will, 
was nur bei der kreisrunden Form desselben geschehen 
kann) hat der Erfinder späterhin J ) dadurch abzuheilen ge- 
sucht, dafs er den tieckel , so wie die Öffnung des Topfes, • 
oval oder länglich viereckig machte, und den erstem von 
innen einen in die Öffnung eingelölheten Ring (ähnlich der 
Vorkehrung Wilkes) berühren liefs. Allein die Erfahrung 
zeigte, dafs diese Verschliefsungsart , wenigstens bei der 
Ausführung in grösserem Mafsstabe , ihren Zweck nicht 
erfüllt, indem der flache, von innen mit dem heilsen Dampfe, 
von aufsen mit der kältern Luft in Berührung stehende Dek- 
kel sich verzieht« und nach einigem Gebrauche dem Dampf 
einen Durchgang verstattet a ). 

Aus diesem Grunde, und weil selbst das Einstecken 
des Deckels in einen /um Gebrauch angefüllten Top! nicht 
ohne Unbequemlichkeit geschehen kann, scheint doch die 
Verschliefsung von aufsen den Vorzug zu verdienen. We- 
nigstens ist dieselbe bei den neuesten Einrichtungen des Di» 
gestors fast durchaus angewendet worden. 

Der Regierungsralh, Freiherr von Eichthal zu Manchen , 
liefs vor ungefähr zehn Jahren einen über vier Eimer halten- 
den Dampfkessel verfertigen, um mittelst desselben Knochen- 
suppe für Arme zu bereiten 3 ). Dieser Kessel ist zylindrisch, 
besitzt oben einen engeren, kurzen und konisch geformten 



») Nicholson* s Journal of Philosophy, Chemistry find theArts, 
London; iVro. 27, March 1804, p. 161. — Gehlens neues 
allgemeines Journal der Chemie , Bd. IV. i8o5 t S. 617. — • 
Gilberts Annaion der Physik, Bd. XXII. 1806, S. 129. 

•) Schweigger's Journal für Chemie und Physik, Bd f XX. 1818. 
S. 3oq. 

Schweiggers Journal , Bd, XX. S. 3o$. 




Hals, am Boden aber eine schräge, zum Ablassen der Brahe 
bestimmte Rohre, welche während de» Kochens dampfdicht 
verschlossen bleibt. Er besteht aus Hupferblech von einer 
Linie Dicke, welches durch doppelte Reihen von Nieten 
vereinigt ist, und wird durch herumgclegte eiserne Reifen 
bedeutend verstärkt. Der Deckel hat die Gestalt eines nie- 
drigen kegelförmigen Hutes» und die innere Seite seiner 
Wand ist luftdicht auf die aufsei e des Kesselhalses aufger 
schliffen. Deckel und Hals bestehen aus gegossenem Mes- 
sing. Sehr zweckmäfsig für eine in so grofsem Mafsstabe 
ausgeführte Vorrichtung scheint die Art zu seyn, wie der Dek-r 
hcl niedergedrückt und auf dem Kessel festgehalten wird» 
Rund um den Hals stehen nähmlich auf dem Kessel vier 
senkrechte Säulen oder Schliefszapfen , welche an ihren 
obern Enden jeder mit einem quer durchgehenden Loche 
versehen sind; der Deckel aber besitzt einen breiten Reif, 
der vier Öffnungen hat. Nachdem die Schliefszapfen durch 
diese Öffnungen gesteckt sind , treibt man in das Loch ei- 
nes jeden derselben einen Keil ein , und prefst hierdurch 
den Deckel fest auf den Hals des Kessels. In dem Deckel 
(d«r mittelst eines über Rollen laufenden Seiles senkrecht 
au fgehoben werden kann, wenn man den Kessel öffnen will) 
befindet sich das kegelförmige Sicherheitsventil, auf wel- 
ches ein mit dem angemessenen Gewichte beladener einar- 
miger Hebel drückt. 

• 

Professor Manche, der an dem Münchener .Dampfkes- 
sel mehrere bedeutende Unvollkommcnheiten zu bemerken 
glaubte, wurde dadurch veranlafst, das Resultat seiner ei- 
genen schätzbaren Beschäftigung mit dem /»apm'schen Di- 
gestor bekannt zu machen *). Dieses besteht in einer Ein- 
richtung des Apparates, welche mit der von Ziegler zuletzt 
angegebenen, bis auf mehrere Verbesserungen , überein- 
stimmt. Der zylindrische, aus Kupferblech bestehende, 
und zur Verstärkung mit drei eisernen Reifen umgebene, 
auf drei Füfsen ruhende Topf ist an seinem Rande durch 
Löthen mit einem starken messingenen Ringe verbunden. 
Statt auf diesen Ring die als Deckel dienende messingene 
Platte eben aufzuschleifen , versah Manche den Ring mit 
einer eingedrehten stumpf konischen Rinne, und gab dem 

*) Schweigger's Journal , Bd. XXIII. S. ao3. -— J. & T. Geh- 
ler s physikalisches Wörterbuch; neu bearbeitet von Bran- 
des etc. II. Bd. S. 549. 
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Deckel einen entsprechenden, von der nntern Fläche her- 
vorspringenden Ring. In die Rinne wird ein Kranz von 
fernem , durch Talg geschmeidig gemachtem Hanf gelegt, ' 
und wenn man nun den Deckel fest darauf prefst, so schliefst 
er vollkommen dampfdicht. Das Andrücken des Deckels 
geschieht durch vier (oder mehrere) rund herum stehende 
Schraubenzwingen , welche mit dem Topfe auf solche Art 
verbunden sind, da (s. sie nicht abgenommen, sondern nur 
auf die Seite gedreht zu werden brauchen , um den Deckel 
frei zu machen. Das Sicherheitsventil befindet sich in ei-» 
ner auf 4cm Deckel stehenden Röhre, und wird nicht durch 
ein Gewicht, sondern durch eine Feder von angemessener 
Stärke zugehallen. 

In Frankreich ist während der letzten Jahre wieder» 
höhlt der Versuch gemacht worden, den Papm'schen Topf 
zum ökonomischen Gebrauch einzuführen , und verschic» 
den» Einrichtungen dieses Apparates sind für diesen Zweck 
ausgedacht worden. Die vorzüglichsten derselben findet 
mau in den Figuren 17 bis ab (Taf. II.) abgebildet, 

1 • • • • 

P. /. Lemare zu Parit erhielt am 3i. März 1820 sein 
erstes Patent für den von ihm xautoclave« genannten Appa- 
rat, der nichts Anderes ist, als ein Digestor mit von innen 
anschliefsendem Deckel *). Fig. 17 stellt den ganzen Ap- 
parat im Aufrisse, und Fig. iß denselben im Grundrisse, je- 
doch ohne Deckel, vor. Der zylindrische Topf a besitzt oben 
eine ovale Öffnung 6 6, durch welche eine gleichfalls ovale, 
aber um drei Linien gröl'sere Platte hineingebracht wird, 
die, wenn man sie im Innern des Topfes gehörig gewendet 
hat, überall drei Linien weit unter den umgebogenen Rand 
bei 6 6 hineingreift, und also die Öffnung verschliefst Auf 
dem erwähnten Rande stehen einander gegenüber zwei kleine 
Lappen c, c, die mit Löchern zur Aufnahme von Ringen oder 
Handgriffen versehen sind; und die kleinen halbzirkelför- 
jnigen Vorsprünge dd passen in gleichgestaltete Ausschnitte 

» -- — ■ 

.*) Description des Machines et Proc4d4s speeifiis dans les 
Brevets d'invention , de perfectionnement et dimportation, 
dont la duree est expirde , Tome XL A Paris i8*5, p. 137. 
— Die Einrichtung des Digestors, für welche Delbeuf in 
Paris am 21. September 1820 ein Patent nahm, soll von ie- 
ncr des Lemare nicht wesentlich verschieden seyn (s. De- 
scription des Bretels, T. XI L p. üo). 
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auf der noch zu beschreibenden kreisrunden Platte dcsDek- 
kels,' welcher dadurch verhindert wird , sich zu drehen. , 

In Fig. 19 steht man die länglich runde Platte abge- 
bildet, welche von innen gegen den umgebogenen Rand bb 
(Fig. 18) des Topfes geprefst wird, um denselben zu ver- 
schliefsen. Die Dicke dieser Platte mufs mit ihrer Gröfse 
im Verhältnisse stehen ; eine Linie reicht bei einem Durch- 
messer von 5 oder 6 Zoll hin. Will man der Platte mehr 
Fähigkeit geben, dem Drucke der Dämpfe zu widerstehen, 
so kann man sie etwas konkav machen. Mit eist ein kleines, 
sehr dickes, nur einen Zoll hohes Rohr bezeichnet, welches 
zur Aufnahme des Sicherheitsventils bestimmt ist. Dieses 
letztere (Fig. 20 im Aufrils, und in der Ansicht von unten) 
besteht aus dem eigentlichen kegelförmigen Körper/, aus 
dem Schafte g-, und einer zirkelrunden Scheibe h. Das 
Ventil /ist vier bis fünf Linien (französ. Mafses) hoch , hat 
zwei Linien im kleinsten, und fünf Linien im gröfsten Durch- 
messer. Der zylindrische Schaft g ist so lang , dafs er um 
einen oder zwei Linien über die einen Zoll hohe , nur in 
der untern Hälfte ihrer Durchbohrung mit Schraubengän- 
gen versehene Mutter r (Fig. 17 und 21), welche auf das 
zu einer Schraube geschnittene Rohre (Fig. 19) geschraubt 
wird, hervorragt. Die Scheibe Ii hat i*/a Zoll Durchmes- 
ser, und in der Mitte ein zwei Linien weites Loch , in wel- 
ches der Stiel eines vier Unzen schweren bleiernen Gewich- 
tes gesteckt wird. Auf dieses letztere kann in gleicher 
Weise noch ein zweites solches Gewicht gesetzt werden. 
Das Ventil/gA wiegt ebenfalls vier Unzen (franz. Gewicht). 
In die Wand der Schraubenmutter r sind nahe am obern 
Ende (dort, wo die Höhlung weiter ist., und keine Schrau- 
bengänge besitzt) zwei Löcher gebohrt, durch welche der 
Dampf ausströmt, wenn das Ventil gehoben wird. 

Fig. 22 stellt eine kreisrunde Platte vor, welche ein wenig 
konvex gebildet ist, damit sie der auf sie drückenden Schrau- 
benmutter r (Fig. 17 und 21) bessern Widerstand leisten 
könne. Im Mittelpunkte besitzt diese Platte ein rundes Loch i, 
um das Rohre (Fig. 19) durchzulassen, welches so weit dar* 
über hervorragen mufs, dafs es von der Schraubenmutter 
(Fig. 21 ) hinreichend gefaist werden kann, k ist ein Röhrchen 
von drei bis vier Linien Durchmesser und eben dieser Länge, 
in welchem das Stängelchen h* (Fig. 17 und 19) Raum <in- 
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dcL Durch diese Verbindung bewirkt man, dafs die kreis- 
förmige Platte (Fig. 22) und die ovale (Fig. 19) nur gemein- 
schaftlich sich (li ehen können. Das kleine Rohr k endigt 
sich oben mit einem rund herum vorspringenden Rande (s. 
Fig. 17)1 damit es bequem angcfafst werden könne, wenn 
man die kreisrunde. Platte aufheben oder ganz von der ova- 
len losmachen will. Ferner besitzt das genannte Rohr in- 
wendig seiner Länge nach zwei einander gegenüber stehende 
Muhten oder Rinnen, welche um Winkel von 90 Graden 
Ton den Enden des kleinen an &' befindlichen Querstäbchens 
abstehen *). Die kleinen halbrunden Ausschnitte 1, l in 
Fig.ua sind bestimmt, die gleichgeformten Vorsprünge d t d % 
am Rande des Topfes (Fig. 18) aufzunehmen. 

Was in der vorstehenden Auseinandersetzung etwa noch 
unklar seyn sollte, wird vollkommen verständlich werden 
durch die Beschreibung der Art, wie die einzelnen beschrie- 
nen Theile mit einander vereinigt werden. Man fangt da- 
mit an, die beiden Platten (Fig. 19 und 22) zusammenzu- 
fügen, indem man die obere (Fig 22), welche eigentlich 
nur eine einfache Spange zu seyn brauchte, auf das Ventil- 
rohr e und das Stängelchen h< (Fig. 19) steckt. Das Stän- 
gelchen/t'ist so lang, dafs es den Platten erlaubt, sich von 
einander auf die nöthige Weite zu entfernen. Beide Plat- 
ten , auf diese Art vereinigt, bilden den Deckel des Topfes. 
Man fafst denselben bei dem Stängelchen /t', steckt die un- 
ter 3 Platte an ihrem kürzern Durchmesser durch den gros- 
sem Durchmesser der Öffnung 6 6 (Fig. 18) in den Topf 
ein. und dreht hierauf den ganzen Deckel so, dafs die Aus- 
schnitte l, l (Fig. 22) auf die Vorsprünge d, d (Fig. 18) 
treffen. Ist solchergestalt der Qeckel auf die ihm gehörige 
Stelle gebracht, so zieht man mittelst h' die untere Platte 
empor, und schraubt nun auf das durch die Öffnung t (Fig* 
22) heraussehende Rohr «die Mutter r (Fig 21) fest. Durch 
das Anziehen dieser Schraubenmutter wird die ovale Platte 
Ton innen gegen den horizontal umgebogenen Rand 6 6 des 
Topfes (Fig. 18) angedrückt, und hierdurch der Verschlufs 
bewirkt. Hierbei ist jedoch eine Zwischenlage von Filz 
oder Pappe unentbehrlich. Zuletzt schiebt man das Ventil 



•) Warum ist das Stängelchen h' in Fig. 19 viel kürzer als in 
Fig. 17, und ohne das erwähnte Querstäbchen gezeichnet? 



• 
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in die Röhre , und beschwert es nach Erfordernifs mit den 
darauf zu steckenden Gewichten, 

- i 

» • ■ * 

Es ist vorhin erwähnt worden, dafs die äufsere Platte 
des Deckels, welche gar nichts zur Dampfdichtigkeit der 
Verschliefsung beiträgt , sehr wohl durch eine einfache 
Spange zu ersetzen wäre. Diese Abänderung hat Lemare 
wirklich an einem vereinfachten Digestor angebracht, für 
welchen er am 7. September 1820 ein neuer Patent (oder 
so genanntes Zusatz-Zertifikat) erhielt, und den man in Fig. 
s3 durchschnittweise abgebildet sieht*). Der Deckel ee 
ist, wie früher, oval, und bewirkt die Verschliefsung auf 
die schon bekannte Art, indem er rund herum um sechs 
Linien gröTser ist, als die Öffnung des Topfes a. Zwei am 
Topfe, einander gegenüber, befestigte EisCnstücke 6 , b , mit 
beweglichen Ringen x, 2, zum Anfassen des Digestors ver- 
sehen, dienen der Spange er. als Stützpunkte, indem jedes 
derselben auf der nach einwärts gekehrten Seite einen Ein- 
schnitt besitzt, in welchen das Ende der Spange cc ge- 
steckt wird. Die Schraube d, welche an dem Deckel durch 
Lathen beiestigt ist, geht durch ein Loch in der Mitte der 
Spange und trägt oberhalb der letztern die Flügelmutter/, 
die , wenn sie angezogen wird , den Topf fest verschliefst. 
Da die gewöhnliche Zwischenlage von Pappe oder Filz leicht 
in Unordnung kommt, und unbrauchbar wird, so löthet 
man einen Streifen Blei am Rande des Deckels auf der 
untern Seite fest, und biegt ihn aufwärts um , so zwar , dafs 
zwischen ihn und die obere Fläche des Deckels bequem ein 
Stück dicker Pappe oder zweckmäfsig zubereitetem Stoffes 
eingelegt werden kann. Das Sicherheitsventil kann entwe- 
der auf dem obern , horizontal umgebogenen Rande des. 
Topfes, oder in der Schraube d angebracht seyn, welche 
für diesen Fall hohl gemacht werden müfste. 

Ebenfalls am 7. September 1820 liefs sich Pillien zu 
Paris, als Zessionär des Lemare, für Verbesserungen am 
Digestor patentiren. Von seiner Einrichtung erhält man 
einen vollkommen deutlichen Degriff , wenn man in Fig. 23 
die Schraubenmutter f wegdenkt, und sich vorstellt, die 
Schraubet besitze ihre Mutter in der Spange cc, habe oben 
einen Handgriff', und sey mit dem Deckel eeso verbunden, 



*) Description des Brevets , T. XI. p. »34« 
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dafs sie sich ohne denselben drehen kann. Der Schraube 
gab Pillien ein linkes Gewind, damit dieselbe, der Gewohn- 
heit nach rechts umgedreht, die Verschliefsung bewirke *). 

Für die Erfindung eines Digestors , bei welchem der 
Deckel zwar ebenfalls von innen schliefst, aber ohne flach 
an dem Rande des Topfes anzuliegen, wurde am 2. Novem- 
ber 1820 P.M. Frogier zu Paris patentirt. Man sieht in 
Fig. 24 einen vertikalen Durchschnitt dieser Einrichtung l ). 
Der Deckel ist auch hier, damit man ihn in das Innere des 
Topfes bringen könne, oval, besitzt aber rundherum eine 
nach aufwärts gekehrte Rinne n n , in welche ein Streifen 
Pappe oder ein anderer biegsamer Stoff gelegt wird , damit 
dem Dampfe der Ausgang vollkommen versperrt sey, wenn 
der Dekel gegen den dieser Rinne entsprechenden gufsei- 
sernen Reifen am Topfe geprefst wird. Auf diesen Reifen 
stützen sieh die Streben k, welche mit einem vertikalen 
Rohre II verbunden sind. In dem letztern steckt ein zwei- 
tes Rohr, mp , welches hei m in einer Öffnung des Deckels 
befestigt, oben aber auf seiner äufsern Fläche mit Schrau- 
bengängen versehen ist, und in seiner Öffnung das Sicher- 
heitsventil j' trägt. Der vertikale Schaft des Ventiles ist in 
die Spitze des ausgehöhlten und unten offenen Gewichtes c 
eingeschraubt, welches einige Öffnungen dd zum Ausströ- 
men des Dampfes besitzt. Die Mutter für die Schraube an 
mp befindet sich in der Mitte der beiden Griffe h , hy sie 
zwingt, wenn sie umgedreht wird (weil sie sich auf das Rohr 
II stützt) die Schraube mp , sammt dem Deckel empor zu 
gehen , und letzterer wird von innen gegen den eisernen 
Reif des Topfes angedrückt. 

Frogier hat auch versucht, die Einrichtung seines Di- 
gestors zu vereinfachen, indem er den (nun nicht mehr ova- 
len sondern kreisrunden) Deckel auf seiner untern Fläche 
mit der Rinne versah, und ihn von aufsen auf den Topf setzte, 
dessen Rand in die Rinne eingepafst war. Ein über den Dek- 
kel gelegtes eisernes Kreuz griff mit den umgebogenen Enden 
seiner Arme unter vier am Topfe befindliche Vorsprünge oder 
Lappen, und vier durch die Arme des Kreuzes gehende 
Schrauben preisten den Deckel an seinem Rande nieder. 

1 — 

») Description des BreveU , T. XL p. »35. 

*) Description des Brevels , T* XL p. 
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Noch ein anderes Patent erhielt Pauivels in Paris 
am i3. September 1820 für die in Fig. 25 gezeichnete 
Einrichtung des Papin'schen Topfes *). Der Deckel a 
reicht in den Topf hinein , sitzt aber zugleich mittelst 
seines horizontalen Randes auf dem Umkreise des Topfes 
auf, wo durch einen untergelegten Ring von Filz oder 
Pappe der nöthige dampfdichte Schlufs hergestellt wird. 
Die Handgriffe c, c des Topfes haben jeder ein Loch, 
und in diese Löcher steckt man die Enden der geboge- 
nen Spange b, in welcher die Mutter für die auf den 
Deckel drückende Schraube d sich befindet. In dem Dek- 
kel sind zwei Ventile angebracht, von welchen das eine 
(das eigentliche Sicherheilsventil) die in Fig. 26 durch- 
schnittweise vorgestellte Einrichtung hat. In dieser Zeich- 
nung ist mm ein. Theil des Deckels ,/ ein auf demselben 
befestigtes Metallstück mit der das Ventil aufnehmenden 
konischen Durchbohrung, e das Ventil selbst, welches 
von einem doppelten Gehäuse gg, iij umgeben und be- 
deckt ist. Das innere Gehäuse, gg, enthält in seiner 
Seitenwand mehrere Löcher zum Austritte des Dampfes, 
und das äufscre, ii, hält alle fremden Körper ab, zum 
Ventile zu gelangen, während es doch durch seine nach 
unten gekehrte Öffnung dem Dampfe zu entweichen ge- 
stattet. In dem Boden des doppelten Gehäuses ist ein Loch, 
in welchem der Schaft des Ventils spielt, der das Gewicht 
k trägt. In dem auf der Innenseite des Deckels mm befestig- 
ten Bügel l findet das Ventil eine Leitung, um vor dem 
Schwanken vollkommen sicher zu seyn. Das zweite Ven- 
til , Welches im Deckel des Topfes angebracht ist, hat die 
Bestimmung, das Gleichgewicht durch Einlassung von Luft 
wieder herzustellen, wenn der Dampf bei der Abkühlung 
des Topfes kondensirt wird. In allen Punkten gleicht die 
Einrichtung dieses Ventiles jener des so eben beschriebe- 
nen Sicherheitsventiles , ausgenommen darin , dafs der ko- 
nische Körper die kleinere Grundfläche nach auswärts kehrt 
(weil das Ventil nach innen sich öffnen mufs) , und dafs 
eine aufsen angebrachte, schraubenförmig gewundene Fe- 
der das Ventil trägt, wogegen das Gewicht wegbleibt« 

Die neueste* und, wie ich glaube, eine für die Aus- 
führung nach kleinem Mafsstabe sehr vorzügliche Ein- 

•- 

*) Dtseription des Brevcts, T XI. p. 147, 
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richtung des papin 'sehen Topfes ist jene , wofür Hr. F. G. 
Zenker, erster Koch Sr. Durch), des Fürsten i/. Schwarzen- 
berg, in Wien , am 21. Marz i8?4 ein ausschliefsendes Pri- 
vilegium erhielt. Die nachfolgende Beschreibung und die 
dazu gehörigen Zeichnungen (Taf II. Fig. 27, 28) sind nach 
einem Topfe entworfen, mit dem ich oft wiederhohlte Koch- 
versuche angestellt habe, und durch dessen Gebrauch ich 
mich von der grofsen Bequemlichkeit und Zweekmäfsigkeit 
seiner Bauart überzeugt habe. 

Fig. 27 zeigt den Topf im vertikalen Durchschnitte, 
sammtder zum Verschliefsen bestimmten einfachen Vorrich- 
tung. • Das aus Kupferblech von etwa */, Linie Dicke beste- 
hende inwendig verzinnte Gefäfs a hat einen breiten fla- 
chen Boden »), verengt sich nach oben hin, und hat, an 
den Bändern ^gemessen, nur 5 3 / 4 Zoll Durchmesser, wäh- 
rend der Durchmesser des Bodens 7 3 / 4 Zoll beträgt. Hier- 
durch erreicht man einen doppelten Nutzen ; denn nicht 
nur steht der Topf bei seiner grofsen Grundfläche vollkom- 
men fest und sicher, sondern er biethet auch eine bedeu- 
tende Oberfläche der Einwirkung des Feuers dar. Die Höhe 
des Topfes vom Boden bis an den Band y beträgt 5'/* Zoll. 
Dort, wo die Verengung am giöfsten ist, bildet die Wand 
des Topfes einen Absatz, und auf diesem ist ein eiserner, 
konisch nach einwärts abgedrehter Beif festgelöthet, dessen 
kleinste Öffnung beinahe fünf Zoll im Durchmesser hat. 
Der gufseiserne Deckel b b ist mit seinem abgeschrägten Um- 
kreise in den Bing des Topfes eingeschliffen , und sehliefst, 
sorgfältig aufgesetzt, dampfdicht, ohne dafs irgend eine 
Zwischenlage oder Liederung erforderlich ist *). Die Vor- 
richtung zum Niederdrücken des Deckels ist sehr einfach ; 
sie besteht nähmlich blofs aus einer eisernen Klammer cec, 
deren Enden unter den von der Wand des Topfes gebilde- 
ten Absatz greifen, und durch deren Querstück die Schraube 



>) Anfangs liefs der Erfinder die Tupfe mit einwärts gebogenem 
Boden verfertigen, in der Absicht, die Wirkung des Feuers 
su verstärken ; er hat aber diese Form wieder aufgegeben. 

2) Diese Verschliefsungsart wurde von dem Erfinder erst gewählt, 
nachdem er eine früher versuchte nicht ganz entsprechend ge- 
funden hatte. Die ersten Kochtöpfe des Hrn. Z hatten nähm- 
lich nicht die Abschrägung zum Einreiben des Deckels , son- 
dern mufsten durch Hülfe eines untergelegten Kranzes von , 
Hanf dauipfdicht verschlossen werden. 
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«geht« Die Strebe dd dient zur Verstärkung der Klammer, 
um das Verziehen derselben zu verhindern, welches bei ei- 
nem sehr starken Drucke der Schraube erfolgen könnte; 
sie besitzt in der Mitte ein hinreichend weites Loch , um 
das glattgedrehte untere Ende der Schraube ungehindert 
durchzulassen. Die Schraube geht in eine stumpfe Spitze 
aus, und drückt mit dieser in eine gleichgeformte Vertie- 
fung auf der obern Seile des Klobens^, der durch zwei 
Schrauben an dem Deckel befestigt ist. Das aus Messing 
verfertigte Sicherheitsventil i wird durch einen eisernen He- 
bel # niedergedrückt. Da dieser Hebel in Fig. 27 nur durch- 
schnittweise gesehen werden kann, so ist in Fig. 28 der 
Deckel noch ein Mahl, nach einer andern Ansicht, gezeich- 
net. Hier bemerkt man, dafs der Drehungspunkt des He- 
bels sich in der oben gabelförmig gespaltenen Stütze h be- 
findet. Die ganze Länge des Hebels, von dem Drehungs- 
punkte bis zu dem Haken, an welchen das 16L01I1 schwere 
Gewicht gehangen wird, ist gleich 6'^ Zoll, die Entfernung 
zwischen dem Drehungspunkte und jenem Punkte, wo der 
Hebel auf den Schaft des Ventils drückt, beträgt Zoll; 
mithin befindet sich das Gewicht in einem fast fünf Mahl so 
grofsen Abstände vom Drehungspunkte als das Ventil. Die 
untere, dem Drucke des Dampfes ausgesetzte Fläche des 
Ventiles hat vier Linien im Durchmesser. Der Hebel sammt 
dem Ventile wiegt vier Loth *}. Neben der Öffnung für 
das Sicherheitsventil ist in dem Deckel noch ein k eines 
Loch gebohrt, und mit der am Eingange dieses Aufsatzes 
erwähnten leichtflüssigen Mctallmischung wieder vollge- 
gossen. 

Der Topf wird beim Gebrauch auf die eiserne Platte 
eines Sparherdes, oder (in kleineren Küchen) auf einen 
Dreifufs gesetzt , statt dessen man sich mit Vortheil eines 
v on Zenker angegebenen kleinen Ofens bedienen kann. Die- 
ser besteht in einer unten etwas sich erweiternden, acht 
Zoll hohen Röhre von Eisenblech, deren obere Öffnung 
so grofs ist, dafs der Boden des darauf gesetzten Topfes nur 
sehr wenig (etwa i / i Zoll) rund Herum darüber hinausreicht. 
Sowohl unten als oben ist diese J\öhre mit ziemlich weiten 



*) Mithin wird das Ventil von dem Dampfe in dem Augenblicke 
gehoben, wo der Druck bis auf 28 Pfund auf den Quadratzoll 
(wenig über zwei Atmosphären) gestiegen ist. Diefs findet 
bei einer Temperatur von 100 0 Reaum. Statt. 
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und grofsen Ausschnitten versehen , damit der Luftzug 
nicht gehindert werde. Man stellt diese Art von Ofen 
auf einen passenden Ort des Herdes, und zündet, ohne 
Hülfe eines Rostes oder dergleichen , ein lebhaftes Feuer 
von klein gespaltenem Hol/, darin an. Die Flamme wird 
von der Wand der Röhre zusammengehalten, nnd gezwun- 
gen , mit ihrer ganzen Stärke gegen den breiten Boden des 
Topfes zu wirken. Das Anfassen des letztern am Griffe der 
Schraube e ist mit keiner Unbequemlichkeit oder Gefahr 
verbunden ; denn selbst wenn während des Abhebens vom 
Feuer Dampf aus der Öffnung des Ventiles hervordringt, 
und die Hand berührt, so empfindet diese davon keine Be- 
schwerde; denn der Dampf ist , wenige Zolle vor der Öff- 
nung, durchweiche er ausströmt, nur sehr unbedeutend 
warm. 

» 

Ich beschliefse die Reihe der hier aufgezählten Ein- 
riehtungsarten des pap in"* sehen Digestors mit der Beschrei- 
bung eines in England seit Jahren gebräuchlichen Kochto- 
pfes, der sich durch eine sehr einfache Verschliefsungsart 
auszeichnet, wenn er auch nicht auf die gröfstmögliche Be- 
nutzung der Dämpfe berechnet zu seyn scheint *). Fig. 29 
(Taf. II.) zeigt den ganzen Apparat im Aufrifs, Fig. 3o den- 
selben im Grundrisse, und Fig. 3i den Deckel allein im ver- 
tikalen Durchschnitte. AlleTheile, ohne Ausnahme, sind 
von Eisen gegossen ; der Topf a selbst ist auf der innern 
Fläche sehr gut verzinnt, und wird mittelst eines langen 
geraden Handgriffes b angefafst. Der Deckel hat (wie man 
am besten aus Fig. 3i sieht) am äufsersten Umkreise einen 
abgerundeten Stab oder Reifen i, und neben diesem eine 
abgeschrägte Fläche k; erstere pafst in eine gleichgeformte 
Rinne an der Kante des Topfes, und die Abschrägung k in 
den ebenfalls schrägen Umkreis der Öffnung (man sehe die 
punktirten Linien in Fig. 29). Der Deckel besitzt ferner 
zwei einander gegenüber stehende Ansätze gh, gh(s. Fig. 

t ! 1 

*) Das treffliebe neu bearbeitet« Gehler' sehe Wörterbuch ent- 
hält (Rd. II. S. 553) eine kurze Beschreibung und eine, je- 
doch nur unvollkommene, Zeichnung dieses Topfes. Meine 
Zeichnungen sind nach drei vollkommen übereinstimmenden 
Exemplaren dieses Digestors entworfen, wovon das Fabriks- 
produkten - Kabinet des polytechnischen Institutes eins, und 
das physikalische Kabinet dieser Anstalt die zwei andern 
besitzt« 
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39 und 3o), welche beide in Form einer schiefen Fläche oder 
eines Keils gearbeitet sind , indem ihre Dicke bei g am ge- 
ringsten ist, und von da gegen h allmählich zunimmt (wie 
die schräge Linie gh in Fig. 29 zeigt). Ein Paar Haken 
J sind an dem Topf festgenietet, so zwar, dafs ihre um- 
gebogenen Köpfe über die Ansätze gh des Deckels reichen. 
Wenn daher der Deckel aufgesetzt und umgedreht wird, 
so treten die keilförmigen Ansätze unter die Köpfe der 
Haken , und der Deckel wird hierdurch desto stärker auf 
v den Topf niedergedrückt, je weiter man durch das Um- 
drehen die immer dicker werdenden Ansätze unter die 
Haken hineinzwängt. Damit dieses mit gröfserer Gewalt 
geschehen könne, hat der Deckel zwei starke Ecken e , e, 
gegen welche man mit dem Hammer schlagen kann , so* 
wohl wenn der Topf geschlossen, als wenn er geöffnet 
■Werden soll. 

Das Sicherheitsventil c ist ein gewöhnliches Kegel* 
Ventil, und sein Schaft bewegt sich in einem Loche der 
auf dem Deckel angeniesten Klammer dd. An den drei 
ofcen erwähnten Exemplaren ist das Ventil sehr leicht, ja 
sogar hohl gemacht, und es wird demnach nur eine höchst 
unbedeutende Spannung der Dämpfe zulassen. Indessen 
könnte man auf den verlängerten Schaft desselben auch 
Gewichte aufstecken , und so dem Dampfe das Entweichen 
erschweren; doch müfste in diesem Falle mit Sorgfalt auf 
die Dampfdichtigkeit des Schlusses am Deckel geachtet 
werden« 



Man wird aus dem bisher Vorgekommenen ersehet! 
haben, dafs die Zahl der bald mehr bald weniger beach- 
teten Vorschläge zur Einrichtung des pap in sehen Dige- 
st ors nicht gering ist; und wirklich sind die groben Vor- 
theile, welche eine allgemeinere Anwendung dieses Appa- 
rates verspricht, Rechtfertigung genug für den Wunsch, 
ihn häuhger benutzt zu sehen. Allein bisher ist dieser 
Wunsch noch immer unerfüllt geblieben. Wenn man die 
Gründe dieser für den ersten Blick sonderbaren Erschei- 
nung näher nntersuchen will, so ist nöthig, einen Unter- 
schied zu machen zwischen der Anwendung des Digestors 
im grofsen Mafsstabe , besonders zu eigentlich techni- 
schen Zwecken (nähmlich zu gewissen Operationen in Fa- 

J.ihrb. il. pnlyt. Inftt. XI. HA. 23 
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briken), und der Benutzung desselben im Kleinen, vor- 
züglich zum Kochen in Haushaltungen. Was die den mei- 
sten Menschen eigene Ängstlichkeit , oft blofs dem Hören- 
sagen nach, zum allgemeinsten und gröfsten Hindernisse 
erhebt, nähmlich die Gefahr des Zerspringens, ist sicher- 
lich einer der unbedeutendsten Umstände; denn durch 
das Sicherheitsventil , einen Pfropf von leichtflüssigem Me- 
tall im Deckel, und eine nur mäfsige Dicke der Wände 
des Topfes wird der letztere vollkommen gegen alle Be- 
schädigung gesichert. Dafs , trotz dem , Beispiele vom 
Zerspringen solcher Apparate bekannt sind, hebt diese 
Behauptung nicht auf; denn durch unerhörte Nachlässig- 
keit oder Ungeschicklichkeit *) kann selbst das unschäd- 
lichste Werkzeug gefahrbringend werden. Von nicht grös- 
serer Bedeutung ist der Einwurf, dafs gewöhnliche Fa- 
brikarbeiter, und das kochende Personale , besonders des 
andern Geschlechtes, häutig nicht Geschicklichkeit und 
Furchtlosigkeit genug besitzen , um mit dem Digestor um- 
zugehen; wie käme es sonst, dafs man zur Bedienung der 
Dampfmaschinen brauchbare Leute findet? Und gehört denn 
gar so viel Heldenmuth dazu , sich an das Zischen des 
beim Sicherheitsventile entweichenden Dampfes zu ge- 
wöhnen ? 

Also nicht in den genannten, sondern in ganz andern 
Umständen mufs die Ursache gesucht werden , dafs der 
Digestor noch immer fast nichts als eine wissenschaftliche 
Merkwürdigkeit ist. Wenn man die oben angedeutete 
Unterscheidung der zwei in der Anwendung vorkommen- 
den Fälle berücksichtigt, so drängt sich zuerst die Be- 
merkung auf, dafs die zweckrfnäfsige Konstruktion eines 
Digestors nach grofsem Mafsstabe mancherlei praktischen 
Schwierigkeiten unterliege, welche gar nicht, oder wenig- 
stens nicht ohne unverhältnifsmälsige Kosten sieh beseiti- 



') Welchen Nahmen verdient wolil das Verfahren, wenn der 
beim Digestor die Aufsicht führende Mensch ( wie es ein 
Mahl in Berlin geschah , s. Gilbert'* Annalen der Physik, 
Bd< XXII. S. 161) den Hebel des Sicherheitsventils, weil 
der Dampf herauszudringen anfangt, mit gröfscrem Gewichte 
beschwert, und endlich gar anbindet, somit den Apparat 
zum Zerspringen iiöthigt? In den Händen solcher* Indivi- 
duen wird ja jedes Eisenstück zum Mordgewehr, und die 
heilsamste Arzenei zu Gift ! 
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gen lassen. Bei kleinen Digestoren , welche leicht so 
hergestellt weiden können, dafs sie allen Forderungen 
hinsichtlich der Brauchbarkeit entsprechen, und dafs ihr 
Preis nur ganz Unbemittelten ein Hindernils der Anschaf- 
fung seyn kann, tritt ein viel wichtigerer Nachtheil ein. 
Die Versuche, den Digestor zum Kochen der Speisen anzu- 
wenden , müssen nähmlich scheitern an der Unmöglichkeit, 
den Zeitpunkt ganz genau zu bestimmen , in welchem man 
die Wirkung des Apparates zu unterbrechen hat. Es ist 
zwar keineswegs zu läugnen, dafs durch wiederhohlte Pro- 
ben sich im Allgemeinen die Zeit bestimmen lasse, welche 
zum Garkochen eines gewissen Gerichtes nothwendig ist; 
allein da die zu kochenden Nahrungsmittel (Fleisch, Kar- 
toffeln, Hülsen fruchte etc.) vermöge ihrer ungleichen Be- 
schaffenheit bald mehr bald weniger Zeit zur Gare erfor- 
dern , und da beim Kochen im Digestor wenige Minuten 
schon von bedeutendem Einflüsse sind , so wird selbst der 
geübteste Koch nicht immer vor der Gefahr sicher seyn, 
ein Gericht, das er während des Kochens nicht zu unter- 
suchen vermag, entweder halbgar oder übergar zu finden, 
wenn es auf die Tafel gebracht werden soll. Dafs diese 
Gefahr nicht alle Speisen in gleichem Grade trifft , mufs 
zugegeben werden; allein man erwartet, besonders in 
kleinen Haushaltungen, von einem verhältnifsmäfsig doch 
nicht wohlfeilen Geräthe eine ausgedehntere Anwendung, 
als jene, deren der Digestor nach den nöthigen Beschrän- 
kungen noch fähig ist. 

* • 

Wenn aber auch demnach die Anwendung des Di- 
gestors nicht unbedingt zu empfehlen ist , so wird es 
doch zahlreiche Fälle geben, in welchen nur die leidige 
Gewohnheit, beim Alten zu bleiben, seine Einführung bis 
zu diesem Augenblicke verhindert hat. In dieser Hin- 
sicht dürfte es , glaube ich , nicht unzweckroäfsig seyn, 
hier auf diejenigen Operationen hinzudeuten, zu welchen 
die Anwendung des papin'schen Topfes bis jetzt vorge- 
schlagen worden ist* 

Ganz vorzüglich gehört hierher die Bereitung der 
Knochengallerle oder Knochensuppe. Die Knochen der 
Thiere enthalten, selbst wenn sie schon auf die gewöhn- 
liche Art ausgekocht sind, noch eine beträchtliche Menge 
Gallerte und Fett, welche man daraus gewinnen kann, 

22 * 
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wenn man die Knochen, klein zerschlagen oder zerstampft, 
neuerdings auskocht, eine Operation, die am vortheilhaf- 
testen im papin'schen Digestor geschehen kann. Bs war 
eine Zeit, wo der Gedanke, die auf solche Art im Gros- 
sen bereitete Brühe als Nahrungsmittel für die Armen 
zu verwenden, zu den Lieblings - Ideen des Tages ge- 
hörte; aber die Erfahrung hat durch den Verfall fast 
aller hierauf gegründeten Anstalten hinreichend bewie- 
sen, dafs bedeutende Hindernisse der Ausführung im Wege 
stehen *). 

Zum Kochen der Speisen verschiedener Art im Di- 
gestor hat Zenker 2 ) eine sehr schätzbare Anweisung ge- 
geben. Nach seinen Erfahrungen, die ich bei wieder- 
hohlten Versuchen immer bestätigt gefunden habe, brau- 
chen Kartoffeln zehn, höchstens zwölf Minuten , um in 
den von ihm erfundenen, oben bereits beschriebenen Töpfen 
gar gekocht zu werden. Zwei Pfund Fleisch, mit 
Mafs Wasser und den nöthigen Gewürzen in den Topf 
gegeben, sind binnen einer Stunde weich gekocht, und 
liefern eine klare, wohlschmeckende Brühe; u. s. w Hr. 
Zenker hat die Anwendbarkeit seiner verbesserten Koch- 
töpfe durch die Einführung und den fortwährenden vor- 
teilhaften Gebrauch derselben in der fürstlich Schwar- 
zenberg'schen Küche dargethan. Aber schon vor und 
bald nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde der 
i • - 

*) Man lese über die Bereitung der Knocbengallcrte : Cadet- 
de-Vaux, die Gallerte aus Knochen , ein angenehmes , kräf- 
tiges und wohlfeiles Nahrungsmittel. Frankfurt, i8o3. — 
M. Piborg und G, Rafn, Abhandlung, Knochen zu nahr- 
hafter Speise su bereiten. 8 Mit Kpf. Kopenhagen, 1807. — 
Gilberts Annalen der Physik, Bd. XXII. S. i5j. — S. F. 
Hermbstiidt, Bulletin des Neuesten und Wissenswürdigsten 
dus der Naturwissenschaftler Ökonomie, etc. II. Bd.S. 2 18. — 
Memoire suf l'usage economique du Digesteur de Papin, 
donni au Public paf la Socictd des belle? lettre* « sciences 
et arts de Clermont - Ferra nd , 1761. — J. G. Kriinitz, öko- 
nomisch-technologische Encyclopädic . Bd. XLII. S. 2Q5. — 
J. H Voigt, Maga/in für den neuesten Zustand der Natur- 
hunde , Bd. III. 202 , 245. *- Schweigger's Journal für 
Chemie und Physik, XXIII. Bd. S. 210. — 

2 ) Anleitung zum sichern Gebrauche der k. k. privilegirten ver- 
besserten Kochtöpfe, etc. Von F. G. Zenker, Wien, ge- 
druckt bei Anton Straufs , i8i5. 
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Digestor von Claylon *) und Wdke *) zu ökonomischen 
Zwecken empfohlen; zum ökonomischen und pharmazeuti- 
schen Gebrauche schlug ihn Sangiorgio 3 ) vor, und Haan «) 
untersuchte die Wirkung des Wassers im papin'schen Topfe 
auf mancherlei Vegetabilien , thierische Produkte und Me- 
talle, Behufs der pharmazeutischen Anwendung. Lemare 
wollte seinen oben beschriebenen Topf als KafFehmaschine 
gebraucht wissen; und nach Manches Bemerkung könnte 
man den Digestor mit Nutzen zur Bereitung der Firnisse 
anwenden , wobei Harze in Weingeist oder Terpentinöhl 
aufgelöst werden müssen. Für die Benutzung desselben 
zum Leimsieden ist Dupasquier in Frankreich 1818 paten- 
tirt worden 5 ) Endlich verdient hier erwähnt zu werden, 
dafs Coulomb vor etwa vierzig Jahren die Seide durch Ko- 
chen im papin'schen Topfe zu entschülen vorschlug °), und 
dal» neuerlich ein ähnlicher Versuch von Urierley 7 ), so 
wie ein anderer. Garbe -Extrakt mittelst eines Dampf- 
kessels zu bereiten , von Kendrick 8 ) gemacht wurde. 



24» Mittel zur luftdichten Verschliefsung von 

Flaschen. 

(London Journal of Arts , Fol. XII. Nro. 7«, October 18*6. — 
Kepertory of Patent Invenüons , Nro. 17, November 1826.J 

Diese Erfindung, für welche H.Berrjy in London 1 8*5 
ein Patenterhielt, besteht in der Anwendung des Kautschuks 
(Gummi elasücum), um mittelst desselben auf verschiedene 
* • ■ ■ ■■ — ■ 

*J Philosophical Transactions t »739, Nro. 454» 
-) M. s. die früher zitirten Schriften. 

5 ) P. Sangiorgio chemische und pharmazeutische , zum Theil 
die medizinische Pulisei betreffende Abhandlungen. Aus dem 
Ital. übersetzt, mit Anmerk. von J. A. Schmidt. 8. Leipzigs 
1797, Nro. 12. 

4 ) S. dessen früher angeführtes lateinisches Werkeben. 

5 ) Description des Brevcts , Tome X p, 181, 184. 

6 ) Rozier et Mongez, Observation sur la Physiaue, etc.,, Tome 
XX m. A Paris, 1786, p. 9 5. 

7 > Diese Jahrbücher, Bd. V. S. 369. 

«) Diese Jahrbücher, Bd. IV. S. 58a. 
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Art die Hälse von Flaschen und ähnlichen Gefafsen luftdicht 
zu verstopfen. 

* * • " . # 

Man sieht in Fig. 12 (Taf. III) die Abbildung eines 
Flaschchens , welches zur Aufbewahrung flüchtiger Stoffe 
gebraucht werden kann. Der Rand seines Halses a ist zu 
einer stumpfen Schneide abgeschliffen., und mit einem 
Schraubengewinde versehen, auf welches der aus Silber 
oder einem andern Metalle verfertigte Deckel bb geschraubt 
wird. In dem Deckel liegt eine Scheibe von Kautschuk, c, 
welche durch einen vorspringenden Reif am Herausfallen 
verhindert, und beim Zuschrauben des Deckels so auf 
den Hals des Fläschchens gepreist wird , dafs sie den- 
selben vermöge ihrer Elastizität luftdicht verschliefst. 

Fig. 1 3 ist der Durchschnitt eines dem vorigen gleich 
gestalteten Fläschchens, dessen Hals oben vollkommen 
eben abgeschliffen ist. Der Stöpsel d ist, so wie die Öff- 
nung des Halses, in welche er pafst, genau zylindrisch; 
den Schlufs bewirkt ein Ring von Kautschuk, «, den man 
unter den Kopf des Stöpsels legt, und der beim Anschrau- 
ben des Deckels b zusammengedrückt wird. 

• 

Fig. 14 stellt ein Tintenfafs vor, um dessen Hals ein 
metallener Ring i befestigt ist. An diesem Ringe hängt 
mittelst eines Charniers der (in der Zeichnung aufgeschla- 
gene) Deckel n , der durch das EinfaUpi einer Feder (auf 
gleiche Art wie eine Taschenuhr, eine Zuckerdose u. dgl.) 
schliefst. Eine in dem Deckel angebrachte Kautschuk- 
Scheibe c kommt dabei auf die Öffnung des Halses zu lie- 
gen, und versperrt dieselbe eben so wie in Fig. is. 

Den Durchschnitt eines andern Tintenfasses zeigt 
Fig. 1 5. Die hier abgebildete Einrichtung unterscheidet 
sich von der in Fig. 12 dargestellten blofs dadurch, dafs 
der Deckel nicht unmittelbar auf den Hals des Fläschchens, 
sondern auf ein das letztere umgebendes hölzernes oder 
metallenes Gefäfs II geschraubt wird. 

Die luftdichte Verstopfung von Flaschen kann auch 
durch Anwendung elastischer Pfropfe von der gewöhn- 
lichen Form erreicht werden. Solche Pfropfe können 
entweder nur zum Theil oder auch ganz aus Kautschuk 
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bestehen. Im ersten Falle wird durch einen Korkpfropf 
ein Silberdraht gesteckt, welcher unten einen Knopf, und 
oben ein Schraubengewind besitzt. Man zieht dann über 
die untere Fläche und über die Seiten des Korks ein dün- 
nes Stück Kautschuk, bedeckt die oben übergelegten Rän- 
der desselben mit einer silbernen Scheibe, und preist 
diese durch einen auf das Ende des Drahtes festgeschraub- 
ten Ring nieder. Im zweiten >Falle schneidet man aus 
Kautschuk ein zylindrisches Stück, bedeckt dasselbe an 
jeder Endfläche mit einer silbernen Scheibe, und verei- 
nigt beide Scheiben durch einen Draht, der mitten durch 
•den Pfropf geht, in die untere Scheibe eingeschraubt 
wird, und oben einen Ring besitzt (s. Fig. 16).' Diese 
Einrichtung hat den Vortheil, dals man durch festeres 
Zusammenschrauben der zwei Scheiben den Pfropf dicker 
machen, und also der Weite des damit zu verstopfenden 
Halses sehr genau anpassen kann. 



a5. Apparat zum Verkorken der Flaschen. 

(London Journal of Aris and Sciences, Fol. XII. Nro. 74, 

December 1826.^ 

- 

John Masterman in London ist -für die Erfindung die- 
ses Apparates patentirt worden. Er schlägt vor , die Korke 
mittelst eines Hebels in die Flaschenhälse zu pressen, statt 
sie mittelst eines Hümmers oder Schlägels hinein zu trei- 
ben, wobei man in Gefahr ist, das Glas zu zerbrechen. 
Die Maschine besteht aus einer in horizontaler Lage be- 
festigten Stange, und aus senkrechten Stützen, von wel- 
chen letztern eine den Drehungspunkt des Hebels enthält. 
Ungefähr 12 Zoll über der erwähnten Stange ist, parallel 
mit derselben, eine zweite Stange angebracht, und mit 
den Stützen verbunden. Durch diese Stange geht ein 
Loch, in welches ein konisch gestalteter Trichter gesteckt, 
wird. Die Flasche stellt man auf ein von der untern Stange 
getragenes Bret, und hebt sie dann sammt diesem, mit- 
telst eines Keiles, so weit empor, dafs ihr Hals die untere 
Seite des Trichters berührt. Hierauf wird ein Kork von 
oben in die weitere Öffnung des Trichters gesteckt, und 
ein in den Trichter passender Stab darauf gesetzt. Der 
Druck des Hebels prefst diesen Stab nieder, und zwingt 
so den Kork, durch die engere Öffnung des Trichter» 
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hinauszugehen. In dieser Öffnung wird er zusammen* 
geprefst; wenn er in den Flaschenhals gelangt ist, dehnt 
er sich vermöge seiner natürlichen Elastizität wieder aus, 
-und verschliefst auf diese Art die Flasche sehr fest. 



36. Johnston's verbessertes Tintenfafs *), 

{London Journal of ArU , VoU XIL Nro. 74, Decembcr 1826.,/ 

In Fig. 17 auf Taf. III. ist dieses Tintenfafs im ver- 
tikalen Durchschnitte abgebildet. Die Tinte wird durch 
eine oben befindliche Öffnung eingefüllt, welche man hier- ' 
auf durch Einschrauben des Pfropfes a luftdicht verschliefst. 
Durch ein kleines Rohr d steht der Raum b des Tinten- 
fasses mit einem Trichter c in Verbindung, welcher zum 
Eintauchen der Federn bestimmt ist. In der Röhre d be- 
findet sich ein Hahn, der, wenn er (wie in der Zeichnung) 
geöffnet ist, die Tinte aus dem Behältnisse b in den 
Trichter fliefsen läfst, vorausgesetzt, dafs die Luft in 6 
eindringen kann. Um dieses zu bewirken, beiindet sich 
auch in dem Pfropfe a ein Hahn, welcher winkelförmig 
durchbohrt ist. Wenn man diesen Hahn an seinem Kopfe 
J so dreht, dafs (wie in der Abbildung) seine Öffnung vor 
das kleine Loch bei a zu stehen kommt, so kann die Luft 
in das Innere des Tintenfasses gelangen, und die Tinte 
daraus verdrängen, . , « 

Will man die Tinte aus dem Trichter c wieder in den 
Raum b zurücktliefsen lassen, so geschieht dieses durch 
% zweckmässige Neigung des Gefäfses, und dann schliefst 
man den Hahn bei d. Man kann auch in dem Räume b 
einen luftdicht passenden Stämpel anbringen, der, wenn 
er in die Höhe gezogen wird , unter sich eine Verdünnung 
der Luft, und hierdurch das Zurücksaugen der Tinte be- 
wirkt, so wie er umgekehrt beim Niederdrücken die Tinte 
durch das Rohr d in den Trichter c hinausprefst. In dem 
Behältnisse b ist die Tinte, wenn die Hähne d und / ge- 
schlossen sind, vor der Berührung mit der Luft gesichert; 
sie kann also nicht eintrocknen oder sieh verdicken. Die 



*) Vcrgl. die Beschreibung von Edwards* s und IVedgwoods 
verbesserten Tintenfässern , im IX. Bande dieser Jahrb. 
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kleine Menge aber, welche sich während des Schreibens 
in dem Trichter c befindet , ist nicht so bald einer Verän- 
derung unterworfen , und kann zur gröfsern Sicherheit 
auf die angegebene Art in das Tintenfafs zurück geleitet 
werden, wenn man zu schreiben aufhört, und der Ver- 
schliefsung des Trichters durch seinen Deckel nicht ver- 
trauen will. 

Man kann das Tintenfafs aus einem beliebigen Metalle 
verfertigen lassen , mufs es aber auf der innern Seite fir- 
nissen oder auf andere Art vor der Einwirkung der Tinte 
schützen , wenn man ein Metall wählt, welches dieser Ein- 
wirkung unterworfen ist *). 

Der Erfinder dieses Tintenfasses hat auch eine Ein- 
richtung für die mit Tintenbehältnifs versehenen Schreib- 
federn angegeben , die ich aber bei einer andern Gelegen- 
heit, nebst mehreren ähnlichen Werkzeugen , beschreiben 
werde. ' 



27. Hancock's Leder -Surrogat* 

(Repertory of Patent Inventiuns , Nro. 1 1 ♦ May 1826 .) 

Am 2q. November 1824 erhielt Thomas Hancock ein 
Patent für die Erzeugung eines biegsamen lederähnlichen 
Stoffes, der zu allögtei Zwecken, z. B. zu Pferdegeschirr, 
Riemen, Stiefeln, Schuhen, biegsamen Röhren, luftdich- 
ten Behältnissen , u. s. w. statt des Leders , aufs er dem aber 
auch zu Zeltbedeckungen, wasserdichten Kleidungsstücken 
etc. nützliche Anwendung finden kann. 

Im Allgemeinen geschieht die Bereitung dieses Leder- 
Surrogates dadurch, dafs irgend eiir faseriger Stoff, als 
Flachs, Hanf, Baumwolle, Wolle oder Haar, zweck- 
mäfsig vorbereitet, und dann mit der nähmlichen Flüssig- 
keit getränkt wird , von deren Anwendung zur Verbesse- 
rung des Seilwerkes im zehnten Bande dieser Jahrbücher, 
S. 191,19a, gesprochen wurde. 



') Räthlich >vird es auch seyn , die Bohrung der Röhre d nicht 
gar ku eng jcu machen, und den darin befindlichen Hahn 
aus Silber oder einem andern der Tinte widerstehenden 
Metalle su verfertigen. K. 
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Diese Flüssigkeit, welche nach dem Aastrocknen eine 
feste, mit allen Eigenschaften des Kautschuks (Gummi ela- 
aticum) begabte Substanz bildet, wird nur durch Seihen 
von den etwa darin befindlichen festen Unreinigkeiten be- 
freit, übrigens aber in dem Zustande angewendet, in wel- 
chem man sie aus Amerika erhält; nur dann, wenn der 
damit zu imprägnirende StofF von lichter oder zarter 
Farbe ist, kann die Flüssigkeit vorläufig durch Waschen 
von der ihr beigemischten färbenden Materie befreit wer- 
den, indem man sie mit Wasser zusammen schüttelt, und 
durch ruhiges Stehen sich wieder absondern läfst, wobei 

sie auf dem Wasser schwimmt. 

♦ 

Um aus Baumwolle, Wolle oder Haar beliebig grofse 
Stücke des lederähnlichen Stoffes zu bilden , werden die 
genannten Materialien wie gewöhnlich gekrämpelt, und 
dadurch in eine so genannte Watte oder eine gleich dicke 
Fläche von lauter durch einander liegenden Fasern ver- 
wandelt. Eine solche Watte, oder (wenn es die verlangte 
Dicke des Fabrikates erfordern sollte) mehrere dergleichen 
legt man auf ein flaches Bret, besprengt sie mit warmem 
Wasser, und drückt sie zusammen, damit sie durchaus 
gleichmäfsig feucht werden. In diesem Zustande bringt 
man die Watte zwischen zwei ebene Metallplatten, und 
setzt sie dem Drucke entweder einer starken Schrauben- 
presse oder eines Walzenpaaresaus, um das überüüssige 
Wasser zu entfernen. Nun giefst mafo- eine angemessene 
Menge des flüssigen Kautschuks auf die Watte, breitet es 
darüber aus , und befördert das Eindringen durch gelindes 
Drücken mit einem geeigneten Werkzeuge. Nachdem man 
den so zubereiteten Stoff auf ein geneigtes Bret gebracht, 
und durch eine darüber gerollte hölzerne Walze den Über- 
ichuls der Flüssigkeit wieder ausgeprefst hat, schreitet 
man zum Trocknen , welches in einem auf 80 oder qo° Fah- 
renheit (21 bis 26 0 Reaum.) geheitzten Räume vorgenom- 
men, und so lange fortgesetzt wird, bis die Kautschuk- 
Flüssigkeit auf der Oberfläche des Zeuges klebrig wird. 
Durch starken Druck , welchem man das Fabrikat neuer- 
dings unterwirft, werden nun die Fasern sowohl mit einan- 
der als mit dem zwischen ihnen befindlichen Bindemittel 
1 in genauere Berührung gebracht, so, dals sie fest zusam- 
men haften. Wenn bei diesem Pressen noch Flüssigkeit 
abrinnt, so ist diels ein Zeichen, dafs das Trocknen nicht 
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bis zu dem gehörigen Grade gediehen war; man bringt 
daher den Zeug wieder in den geheitzten Raum, und 
unterzieht ihn einer zweiten Pressung. Wenn man dem 
Fabrikale eine sehr glatte Oberfläche zu geben wünscht, 
so kann dieses geschehen, indem man zum letzten Pressen 
des ganz trockenen Stoffes polirte Platten anwendet. 

Das auf solche Art erzeugte Fabrikat ist von gleich- 
förmiger Textur , und besitzt nach allen Richtungen einen 
gleichen Grad von Stärke. Zur Verfertigung von Streifen 
oder Riemen , deren Festigkeit hauptsächlich nur nach 
Einer Richtung in Anspruch genommen wird, wendet der 
Patentirte solche Substanzen an, welche längere Fasern 
besitzen, als: langhaarige Wolle, Flachs oder Hanf. Diese 
werden nicht gekrämpelt, sondern gekämmt oder gehechelt, 
dann so zusammengelegt, dafs sie Streifen von der ge- 
wünschten Breite und von gleicher Dicke bilden. Zwischen 
die einzelnen Lagen der nach der Länge laufenden Fasern 
können zur Verstärkung auch Lagen von kürzeren, nach 
der Quere der Streifen gehenden Fasern eingemengt wer- 
den. Das Tränken und die übrige Zubereitung der Strei- 
fen geschieht auf die bereits angegebene Art , mit dem ein- 
zigen Unterschiede, dafs man einen gelindern Druck zum 
Auspressen der Kautschuk -Flüssigkeit anwendet. Von 
dieser Flüssigkeit bleibt demnach mehr zwischen den Fa- 
sern zurück, und das Fabrikat fällt nach seiner Vollendung 
steifer und mindernkiegsam aus. Will man ihm dagegen 
eine grofse Weichheit und Biegsamkeit geben , so ist es 
rathsam, die Kautschuk- Flüssigkeit vor der Anwendung 
mit dem vierten Teile Wasser durch Schütteln innig zu 
vermengen, und den mit dieser Mengung getränkten Stoff 
sehr stark auszupressen. 

Für manche Zwecke dürfte es angemessen seyn, ver- 
schiedene Arten faseriger Substanzen in einem einzigen 
Stücke des Stoffes zu vereinigen ; so z. B. kann man Rie- 
men zu Pferdegeschirr aus mehrfachen Lagen Hanf oder 
Flachs herstellen, welche zwischen zwei Lagen von Baum- 
wolle eingeschlossen werden , so, dafs der Stoff eine glatte 
Oberfläche mit grofser Festigkeit vereinigt. • 

Für eine Verbesserung des im Vorstehenden beschrie- 
benen Verfahrens zur Darstellung eines Leder - Surrogates 
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ist Hancock nm 1 5. März 182.5 patentirt worden 1 ). Er 
wendet, dieser neueren Angabe zu Folge, nicht mehr ein 
loses Gewirre von freiliegenden Fasern als Grundlage an, 
sondern gewehte Zeuge, und tränkt diese nicht mit der 
erwähnten Kautschuk - Flüssigkeit (welche wphl selbst in 
England mehr eine naturhistorische Kuriosität, als ein zur 
technischen Verwendung in hinreichender Menge zu er- 
haltendes Produkt seyn mag), sondern mit einer Komposi- 
tion , von welcher gewöhnliches Kautschuk (Gummi elasti- 
cum) ein Bestandteil ist Das Verfahren, näher beschrie- 
ben, ist folgendes. 

Der Zeug, er mag aus Wolle, Baumwolle oder Lei- 
nen bestehen, wird über eine ebene Fläche ausgespannt, 
und mit der unten beschriebenen, Kautschuk enthaltenden 
.Zusammensetzung mittelst einer Spatel überzogen. Darauf 
legt man eine überall gleich dicke Schicht von W-atie aus 
Baumwolle, Flachs, Wolle, Seide oder Haar, welche 
Materialien, jedes nach seiner Beschaffenheit, gekrämpelt, 
gekämmt oder gehechelt sind. Das Ganze wird dann wie- 
der mit einem Stücke Zeug bedeckt, und zwischen Bretern 
oder Platten dem Drucke zweier Walzen oder eines andern 
Prefsapparates ausgesetzt, damit die Fasern ganz gieich- 
mäfsig von der Flüssigkeit durchdrungen werden. Das 
Trocknen geschieht an freier Luft, oder in einem hoch* 
stens auf 80 bis 90 0 Fahrenh erwärmten Baume. 

Die Flüssigkeit, welche auf die beschriebene Art 
zum Tränken des Stoffes angewendet wird, setzt man fol- 
gender Mafsen zusammen. Zwei Pfund Kautschuk (Gummi 
elasticum) werden in einem Gallon einer Mischung von glei- 
chen Th eilen Terpentinöhl und rektifizirtera Steinkohlen- 
theer *) aufgelöst, der Auflösung setzt man 6 Unzen schwar- 
zes Pech, a Pfund dicken Leim, und 1 Pfund Ocher oder 
gepulvertem Bimsstein zu. — Noch eine andere Mischung 
wird von dem Patentirten angegeben, nähmlich: Pfand 



l ) London Journal o f Arts and Sciences, Vol. XI. Nro. LXVllU 
June 18*6/ — kepertory of Patent Inventions , JSro. i5, 
Sept. 18a 6, 

*) Das englische Pfund enthält 16 Unzen, und istbeinalie gleich 
a6 Wiener Loth. Das Gallun, welches hier verinuthlich 
gemeint ist, nähmlich das alte Biergallon, ist gleich 3% 
Wiener Mafs. K. 
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Kautschuk, auf vorige Art aufgelöst; i Pfund Leim und 
Harz , welche in einem Dampfbade mit einander zum 
Schmelzen gebracht, und dann mit der Kautschuk -Auflö- 
sung vermischt werden, worauf man das Ganze durch ein 
Sieb giefst, um die etwa nicht aufgelösten 1 heile abzu- 
sondern. 

■ » 

Wenn ein wohlfeiles und steifes Fabrikat erzeugt 
werden soll, so bedient man sich der zuerst angegebenen, 
mit Ocher oder Bimsstein versetzten Komposition ; verlangt 
man aber von dem lederartigen Stoffe Biegsamkeit und 
Stärke , so wendet man die zweite Mischung an, in welcher 
Kautschuk der Hauptbestandteil ist. 

Mehrere aus den früher genannten faserigen Stoffen 
gebildete Schichten können aufeinander gelegt, und durch 
Pressen mit einander vereinigt werden , bevor die darin 
befindliche Flüssigkeit noch ganz trocken geworden ist. 
Ja es kann auch , will man dieses thun , vor dem Trocknen 
das zur Unterlage dienende Gewebe entfernt werden, so 
dafs das vollendete Fabrikat nur aus der durch den Kautschuk- 
Firnils zusammengeklebten Watte besteht. 

Um aus dem Leder -Surrogate Sohlen für Stiefel und 
Schuhe zu bilden , kann man ein Gemenge von gleich viel 
Wolle und Baumwolle anwenden; zu Rohren, Riemen, 
u. dgl. dient zerhackter Hanf oder Flachs mit Baumwolle. 
Durch Pressen zwischen polirten Metallplatten gibt man 
dem Fabrikate Glätte *). 

28. Glas -Inkrustationen, 

Man findet im fünften Bande der Jahrbücher (S. 49 — 54) 
eine Abhandlung des Professors Hrn. G. Altm'ütter* in 

*) Verwandt mit diesem Aufsätze sind mehrere andere, in dert 
Jahrbüchern früher vorgekommene : Henorfs Verfahren, 
Leder wasserdicht asu machen, Bd. III S.44°5 — neue Art, 
Zeuge wasserdicht zu machen, Bd, V. S. 4^7} — Fleelwood's 
Methode, Leder wasserdicht r.u machen, Bd. VI. S. 53o; — 
Hancock's wasserabhaltende Komposition, Bd. X. S. 119; — 
Welses wasserdichtes Tuch, Bd.X S i3o; — Gunbfs leder- 
artige Zubereitung gewebter Stoffe, Bd. VI. S. 529, und 
Bd. X. S. 191 ; — Hancock's Zubereitung der Seile und 
Taue, Bd. \. 3. 191, A. 
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welcher derselbe die so genannten Glas - Inskrustationen (in 
Kristallglas eingeschlossene, metnllahnlich aussehende Fi- 
guren und Verzierungen) verfertigen lehrt Seit dem 
Drucke jener Abhandlung sind in auswärtigen Schriften 
ebenfalls Anweisungen zur Darstellung des genannten ar- 
tigen Fabrikates erschienen, von welchen ich das Wesent- 
liche hier nachtragen will. 

\ 

Am 21. März 1818 erhielt der Chevalier de Saint- 
Amand in Paris ein Patent für gewisse Verbesserungen bei 
der Inkrustation von Kameen, Basreliefs u. s. w. in Kry- 
stallglas; sein Verfahren , welches nun, nach Ablauf der 
Patentzeit, bekannt gemacht wurde 2 ), besteht in Fol- 
gendem. 

Man hat einen Model von Kupfer , dessen Gröfse und 
Tiefe von dem Relief deszuinkrustirenden Stückes abhängt. 

• ■ 

») Dieneue italienische technologische Zeitschrift : a Annali uni- 
versale di Tecnologia , di Agricollura, ecc * hat in ihrem 
dritten Bande (Februar- und Marx • Heft , 1Ü27 * P* a 74 — *7Ö) 
die Abhandlung des Prof. Altmütter im Auszüge mitgetheilt, , 
bügleitet von vßemerkungen eines italienischen Chemikers.« 
Es ist in diesen Bemerkungen eben nicht viel Bemerkens- 
wertes enthalten , ja hin und wieder hat der italienische 
Chemiker die deutsche Abhandlung nur unvollkommen ver- 
standen. Unmöglich hätte es ihm sonst einfallen können tu 

flauben, dafs gepulvertes Glas auf die ciuzuscbliefsendcii 
iguren gelegt werde ! Steht doch in der Abhandlung (Jahrb. 
Bd. V. S. 5a) ausdrücklich : »Das Mechanische des Einschlies- 
»sens in das glühende und erweichte Glas wird jedem Glas- 
arbeiter sehr bald gelingen « Unmöglich hätte er sonst die 
Stelle : »Figuren aus Biskuit Porzellan oder weifsem Pfeifen- 
vthon haben ganz die erst geforderten Eigenschaften , und 
»ihr Aufseres bleibt immer so rauh, dafs die weiche Glas- 
vmasse , mit welcher man sie bedeckt, nicht in die feinen 
»Poren eindringt, wenn sie nicht zu leichtflüssig, und die 
»dabei angewendete Hitze nicht zu grofs ist« — auf folgende 
Weise übersetzen können : vLe qualitit suddette credette egli 
(lautorej di trovare nella porcellana e nella terra bianca 
da pipe ; perche , die egli % la superßeie loro e tanto dura 
che il cristallo non penetra nci loro pori , se una temperalura 
piu elevata non ha renduta quella superßeie troppo li- 
yuida.* U. s. w. A. 

2) Description des Machines et Procedes spteißes dans les Bre- 
vets d invention, de perfectionnement et d'importation, dont 
la durce est ex^e. Tome X A Paris, iti%5 , p. »o3. 
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Ein Arbeiter giefst in diesen Model mittelst seines Blas- 
rohres die flüssige Glasmasse; ein zweiter ebnet die Ober- 
fläche mittelst einer glatten kupfernen Kelle, und versenkt 
darein die Kamee, deren erhabene Seite nach unten ge- 
kehrt wird ; ein dritter giefst neue Glasmasse auf die Rin- 
terseiteder Figur; und der Arbeiter mit der Kelle vollendet 
die Operation, indem er das Stück etwas in dem Model 
zusammenprefst. Ein Kind trägt die fertigen Stücke zum 
Kühlofen. In einer Stunde können beiläufig dreifsig Stücke 
von irgend einer Gröfse verfertigt werden. Bei gehöriger 
Übung der Arbeiter kann man auf diese Art doppelseitige 
Medaillen, Basreliefs zur Verzierung von Möbeln, Säulen 
mit eingeschlossenen Karyatiden und Statuen von 6 bis Ö 
Zoll Höhe, Petschafte, Fläschchen, Trinkgläser, Vasen 
u. s. w. liefern. Man kann den Kameen einen farbigen 
Grund geben, indem man zum Übergiefscn Glasmasse von 
irgend einer beliebigen Farbe wählt. Es mufs jedoch im- 
mer darauf Rücksicht genommen werden, dafs die zwei die 
eingeschlossene Figur von vorn und von hinten umgeben- 
den Glasmassen nicht zu sehr in ihrer Beschaffenheit 
verschieden sind; denn wenn sie sich beim Erkalten in 
ungleichem Grade zusammenziehen , so springen sie ent- 
weder schon während des Kühlens oder beim nachfolgen- 
den Schleifen von einander ab. 
• 

Um Kameen auf Fläschchen, Trinkgläser und ähnlichen 
Gegenständen zu inkrustiren, legt man sie auf das geformte 
Stück, bedeckt sie mit Glasmasse, drückt diese durch 
leichtes Reiben mit der Zange an , und entfernt dadurch 
zugleich die zwischen den Tlieilcn befindliche Luft. Auf 
gleiche Weise verfahrt man mit den andern oben genannten 
Gegenständen. Viereckige Fläschchen, Theebüchscn u. dgl. 
werden vorläufig um 1 oder Linien kleiner gelassen, 
als der Model ist, in welchem sie zuletzt aufgeblasen wer- 
den sollen; dann legt man die Kamee auf, bedeckt sie mit 
flüssiger Glasmasse , erhitzt das Ganze stark , bringt es 
schnell in den Model , und dehnt es darin durch starkes 
Blasen zur gewünschten Form und Gröfse aus. Der hierbei 
Statt findende Druck vereinigt beide Glasmassen so innig, 
dafs die Stelle der Zusammenfügung ganz unbemerkbar 
wird. 

Wenn man Kameen von bedeutendem Umfange auf 
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grofsen Vasen u. dgl. inkrustiren will , so ist es nöthig, 
dafs dieselben , statt wie gewöhnlich (lach zu seyn, eine 
der Form des Gefäfses entsprechende Krümmung besitzen. 
Das Verfahren bleibt übrigens ungeändert. Um Figuren 
in Flaschenstöpsel oder Deckelknöpfe zu inkrustiren, 
schöpft der Arbeiter Glasmasse mittelst seines Rohres, lälst 
dieselbe allmählich über die auf einer GufseisenpJatte lie- 
gende Figur oder Kamee fliefsen, bedeckt auf gleiche 
Weise die hintere Seite mit Glas, und formt endlich den 
verlangten Gegenstand. Man kann auch die Glasmasse 
mittelst der Pfeife oder des Rohres zu einem hohlen Stücke 
aufblasen, die Figur oder Kamee in die Höhlung stecken, 
und durch nachfolgendes Ausziehen der Luft bewirken, 
dafs das Glas zusammen fällt und sich rundum anschliefst. 

. * 

Zur Verfertigung der Figuren, welche inkrustirt wer- 
den sollen, schreibt Saint- Anulnd eine Mengung von Por- 
zellanmasse, reinem Thon und fein gepulvertem KrystalU 
glase vor. Daraus werden die Kameen etc. eben so wie 
aus Porzellan gebildet. Man kann sie auch gleich Porzellan 
vergolden , bronziren oder be mahlen; nur mufs man im 
letztern Falle den Farben eine solche Zusammensetzung 
geben, dafs sie bei der Schmelzhitze des Glases keine Ver- 
änderung erleiden. Man* mischt die Farben nur mit halb 
so viel Flufs, als ihnen zum Behufe der Porzellanmahlerei 
gewöhnlich zugegeben wird, oder versetzt sie auch mit 
etwas Krystallglas, 

Endlich geht eg auch an, beliebige Verzierungen von 
Platin-, Gold-, Silber-, Kupfer- oder Stahlblech mit 
Emailfarben zu bemahlen und zu inkrustiren. 

Die Verfahrungsarten zum Inkrustiren, für welche 
ApsleyPellatt, in London, 1919(1 8. Dezember) sich patentiren 

liefs, sind mit den hier angegebenen übereinstimmend *). 

■ ' *••»'. -, 

*) Man sehe die Beschreibung im Hepcrtory of Arts etc. VoU 
XLV. July 1824, p. 65, und daraus in Dingtet s polytech- 
nischem Journal, Bd. XIV. S. 418. 



. . . . 
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Beschreibung 

derjenigen in der österreichischen Monarcliie 
patentirten Erfindungen und Verbesserungen^ 

« deren Privilegien erloschen sind« 

. . ■- " "" — 1 . . 

(Fortsetzung dieses Artikels !ra X. Bande«) 

Adam L i e ch t cn au e r, 

in Burkersdorf bei Wien, Achtjähriges Privilegium auf die Vtt* 
fcrtigung der Holsspäne für Buchbinder, Schuhmacher, u. s, w. j 
vom 5. März i8ai (IV>o, i3, Jahrbücher, Dd. III. 8.499) *). , 
. Erloschen durch freiwillige Zurücklegung. 

/. Von den Eigenschaften und der tiöthigen Zu-* 

be reitung des Holzes. 

»D ie zur Verfertigung der Holzspäne nöthigen öder 
tauglichen Holzgaltungen sind Rothbuchen und Fichten, 
Bei der Auswahl der rohen Stammblöcke hat man vorzüg- 
lich darauf zu sehen , dafs dieselben gerade gewachsen* 
nicht ästig oder knorrig und gedreht sind, und dafs sie 
sich leicht in geradlinige Stücke spalten lassen. Die Stamm- 
blöcke müssen , je nachdem Späne von 5 oder von meh- 
reren Zollen in der Breite daraus verfertigt werden sollen, 
wenigstens 2 bis 3 Schuh im mittlem Durchmesser haben« 
Eben diese Stammblöcke werden nun, nach Beschaffenheit 
der daraus zu verfertigenden Späne, in n 1 bis 3 Schuh 
lange Stücke zersägt; jedes dieser Stücke aber wird in 
vier Theile zerspalten, welche Vi er tel oder Mieseln genannt 

werden. Bei dieser Spaltung hat man vornehmlich darauf 

1 

*) Nähme und Wohnort des Privileg! rten sind dort unrichtig 
angegeben, 

AM, i. yolyt. Im* XI. Ril. 2 3 
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zu sehen, dafs die Spaltung*- oder Theil ungsflä che alle 
Mahl durch den innersten Kern des Stammblockes £ehe, 
der Kern mag im Mittelpunkte der Kreisfläche oder aulser- 
halb desselben liegen. . im letztern Falle, wenn nähmlicli 
die Theilungsiläche au ('s er halb des Mittelpunktes fällt, 
müssen natürlich die Viertel ungleich werden, ein Um- 
stand, der ohne alle Bedeutung ist.« 

»Hierauf beschreibt man mit einem Zollstabe , den 
man an der Rindenseite der Abschnittiläche ansetzt, und 
von einem Endpunkte derselben bis zum andern fortbewegt, 
mit Hülfe eines am Ende des Zollstabes angehaltenen Blei- 
stiftes, einen mit dem äufsern Rande des Stammstückes 
(der Rindenseile) parallel laufenden Zirkelbogen, derge- 
stalt, dafs das dadurch erhaltene Stück, wenn die Rinde 
abgerechnet wird, gerade so breit ausfällt , als die Späne 
werden sollen. Dieses Verfahren mufs auf beiden End- 
flächen der Miesel vorgenommen werden* Der übrig blei- 
bende Theil, gegen den Kern zu, wird, als unbrauchbar 
zu dieser Arbeit, herausgespalten, und zu Brennholz be- 
nutzt. Um diefs zu versinnlichen, sey Fig. 4 (Taf. IV.) 
die End- oder Abschnittfläche einer Miesel oder eines Vier- 
tels; die Linie ab sey die Rindenseite desselben ; die mit 
dieser parallel laufende Linie cd bezeichne die Gränze 
des von a aus angehaltenen, und bis nach 6 fortbewegten 
Zollstabes, und folglich ac die (nach Abschlag der Rinde) 
bestimmte Breite der v zu verfertigenden Späne : so ist 
das Kernstück ced derjenige Theil, welcher als unnütz 
wegfällt«« 

*Alle bis jetzt erwähnten Verrichtungen werden noch 
Im Walde vorgenommen. So, roh zubereitet, aber immer 
noch mit der Rinde bekleidet, wird nun das Holz in die 
Werkstätte geschafft, und sogleich verarbeitet, weil die 
Erfahrung lehrt, dafs alles Holz« welches zu Spänen ver- 
arbeitet wird, frisch seyn mufs; denn getrocknetes Hoiss 
ist in mehr als Einer Hinsicht zu dieser Arbeit ganz un- 
brauchbar. Die noch frische Rinde mufs daher erst un- 
mittelbar vor der wirklichen Verarbeitung der Miesel za 
Spänen abgeschält werden. Die beschriebene Zubereitung 
gilt übrigens sowohl für Rothbuchen- als für Fichten- 
holz.« 
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II. Von den nur Verfertigung der HolzapÜnc nöi 
thigen Vorrichtungen und Werkzeugen. 

»Hierunter ist besonders die Schncidbank zu verste- 
hen, deren obere Seite, mit der darauf liegenden Schneid* 
maschine, in Fig. 1 (Taf. IV.) abgebildet ist.« 

. 

»Die Schneidbank ist acht Fufs lang, an den Enden 
öi Zoll breit, in der Mitte aber schmäler, wegen des drei- 
eckigen Ausschnittes bed, welcher jedoch nicht unumgäng- 
lich nöthig ist, sondern nur zur Erleichterung und gr^fsern 
Bequemlichkeit bei der Arbeit dient. Um die fertigen Späne 
bequem und ohne Nachtheil sogleich niederlegen zu können, 
sind am untern Ende der Bank die Kanten auf neun Zoll 
Länge zu beiden Seiten-, nähmlicb von a bis b auf der einen, 
und yon/bisg auf der andern Seite, 'abgerundet. Die 
Dicke der Bank beträgt durchaus sechs Zoll. Die Stärke 
der Füfse steht mit der Dicke und Schwere der Bank im ge- 
hörigen Verhältnisse. Die Schneidbank ist übrigens derge- 
stalt schief oder abhängig gestellt , dals ihre Füfse an der 
Seite af (ohne die Dicke der Bank selbst mit in Anschlag 
y.u bringen) 17 Zoll, jene an der entgegengesetzten Seite 
aber ai Zoll hoch sind.« 

»Acht Zoll vom untern Ende der Bank entfernt, be* 
iindet sich mitten in der Bank ein viereckiges Keilloch A, 
welches vier Zoll lang, und 3 1 /, Zoll breit ist. Dieses 
Loch dient, um milteist eines neun Zoll langen, i»/ Ä Zoll 
breiten, */ 4 Zoll dicken, und am obern Ende mit einem % 
Zoll breiten Vorsprunge versehenen Haßeisenx, welches 
darin durch hölzerne Keile fest eingeklemmt wird, dieMie* 
sei am untern Ende zu befestigen. Zwei Fufs , neun Zoll 
Von diesem Keilloche weiter hinauf belindet sich, ebenfalls 
in der Mitte der Bank, ein kleineres viereckiges Loch t, 
welches Zapfenloch genannt werden kann , und in welches 
ein hölzerner Zapfen eingeschlagen wird, der die Miesel 
am obern Ende festhält.« 

• 

, , »Nahe am höheren Ende der Schneidbank stehen »wei , 
aufrechte, 14 Zoll hohe Stützen oder Docken Jk, fc, in einer 
i3y 2 Zoll betragenden Entfernung von einander. Vou oben,, 
hinein ist in jede dieser Docken ein senkrechter, auf 3y t 
Zoll Tiefe reichender Einschnitt gemacht. . In dicseq Ein- 
schnitten oder Öffnungen ruht eine hölzerne, 4 1 /» Zoll im 

» 
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Durchmesser haltende Walze Z, auf einer eisernen, einen 
Zoll dicken Achse, -welche, so weit sie in der Walze steckt, 
nicht rund, sondern viereckig ist , damit sich die Walze 
nicht auf ihr drehen kann. Durch jede der beiden Docken 
ist . zur Verhinderung des Ausspringens der darin beweg- 
ten Achse, oben ein hölzerner Nagel m gesteckt. Die Achse 
der Walze, welche nicht weiter rund sevn darf, als so weit 
sie in den Einschnitten der Docken liegt, ist gegen ihre 
Enden zu wieder viereckig, und an jedem dieser in eine 
kurze Schraube auslaufenden Enden ist vermittelst einer 
Schraubenmutter eine eiserne Kurbel o befestigt. Auf der 
Milte der W;ilze ist ein eiserner Haken p , und um diesen 
herum die Mitte eines i3Fufs, 10 Zoll langen Seiles qq der- 
gestalt fest gemacht , dafs , nachdem die beiden mit Au« 
gen versehenen Enden des Seiles an der eigentlichen 
Schneidmaschinc (von der sogleich die Rede seyn wird) 
befestigt sind, diese letztere beim Aufwinden des Seiles um 
die Walze immer in gerader Richtung nach aufwärts gezo- 
gen wird.« 

»Von der Schneidmaschine, welche in gewisser Hin- 
sicht mit einem Hobel viele Ähnlichkeit hat, zeigt auf Taf. 
IV. Fig. i , B, die Ansicht von oben , Fig. 2 die Ansicht der 
untern Fläche, und Fig. 3 den senkrechten Längendurch- 
sckniit. Dieses Werkzeug ist, nach der Breite und Beschaf- 
fenheit'des zu schneidenden Holzes, gröfser oder kleiner, 
breiter oder schmäler; immer aber bleibt sein Bau in allen 
Theilen der nähmliche. Die Lä>ige der in der Zeichnung 
angegebenen Schneidmaschine beträgt i3VtZoll, die Breite 
11 Zoll, und die Dicke an beiden Enden 2'/ 4 Zoll, in der 
Mitte aber drei Zoll. Die Zunahme der Dicke gegen die 
Mitte hin ist aus dem Durchschnitte Fig. 3 deutlich zu erse- 
hen. An den beiden 3 3 / 4 Zoll hohen bäulen a' (Fig. 1 und 
3) ist oben die Handhabe b 1 befestigt. Eine ähnliche, dfis 
leichtern Anfa^sens wegen leicht zugerundete, übrigens auf 
die in Fig. 1 angezeigte Art geformte Handhabe e', welche 
nebst ihrem aufwärts schiefzulaufenden, und in den Boden 
der Maschine eingezapften Untertheile d' (Fig. 3) aus einem 
einzigen massiv geschnittenen Stücke besteht, befindet sie Ii 
3 Zoll weit von dem entgegengesetzten Ende herein. Unter 
dieser, letztern Handhabe ist das Holz in Gestalt eines Vier- 
ecks einen Zoll tief ausgehöhlt (s. t* fl g* ä', Fig. 1), so, 
dafs der ganze dudurch entstandene Raum i' (Fig. 3) nun 
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vom Boden bis zur Handhabe i 1 /* Zoll beträgt »). Die Seite 
t'ß, welche abgerundet ist, hat sieben Zoll Länge, und eben 
so viel die gleichfalls abgerundete Seite g* hu die Seiten e' g* 
und/'/i' hingegen , deren Kanten nicht* abgerundet sind, ha- 
ben jede nur vier Zoll. Auch die Gränzkante k* (Fig i und 3) 
ist abgerundet. Am entgegengesetzten Ende der Maschine 
ist ebenfalls eine solche Aushöhlung in das Holz eingeschnit- 
ten (s, l* Fig. 1). Die Länge derselben beträgt ö'/ 4 Zoll, 
und die durchaus gleiche Breite acht Zoll , die Tiefe end* 
lieh, am äufsersten Ende der Maschine, 3 / 4 Zoll. Diese 
immer tiefer Und nach und nach bogenförmig werdende 
Aushöhlung geht, immer in der Breite von »cht Zoll, von 
den Punkten m', n* (Fig. i) angefangen, bis nach o', p f 
(Fig. 2 und 3) im Innern des Holzes fort. Diese Linie o*p\ 
oder eigentlich die gröfste Tiefe der Aushöhlung, welche 
zugleich das Ende derselben ist, beträgt drei Zoll. Der 
Raum q* (Fig. 3) stellt die ganze Aushöhlung dar. Der 
Punkt o' ist von dem Punkte r' so 1 /* Zoll entfernt.« 

»Das Schneideisens (Fig. s) hat in der Länge (d. h. 
in der Richtung o / /> / , welche der Länge der ganzen Ma- 
schine, entspricht) 2 3 / 4 Zoll , ist so breit als die Maschine 
selbst, und an seinem stärksten äufsersten Rande V* Zoll 
dick. Der Ballen oder Reif (die Wölbung der Schneide) 
ist, wenn das Eisen in der Maschine befestigt ist, nach oben 
gerichtet; so dafs, wenn man sich die dunkler sebraftirte 
Spitze zwischen o' und p' (Fig. 3) als das Proül oder den 
Queidurchschnitt des Schneideisens denken will , die un- 
tere Fläche desselben mit der untern Fläche der Maschine 
von o* bis r' eine vollkommen gerade Linie bildet. Der 
übrige Theil der untern Fläche der Maschine aber, von 
p* bis f , mufs um die Dicke eines Holzspans niedriger 
seyn 2 ) , weil sonst die Schneide des Messers nicht in. die 
Miesel eingreifen konnte. Das Schneideisen hat übrigens 
an jedem Ende einen viereckigen Einschnitt von einem Zoll 
Tiefe und 3 / 4 Zoll Weite. Durch diese Einschnitte gehen 
die Haftschraubenu, i*.(Fig. i und 3), welche unten ham- 
. 

*) Mehrere der liier angegebenen Mafse stimmen in den der 
Beschreibung beiliegenden Zeichnungen , welche Behufs des 
Stiches getreu kopirt worden sind, nicht vollkommen überein. 

2 ) Oder vielmehr — um in Übereinstimmung mit der Stellung Von 
Fig. 3 zu sprechen — höher stehen. 
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merförmig gestaltet sind, und zur Befestigung des Schneid« 
eisens dienen. Fig. 5 stellt eine solche Schraube abgeson- 
dert , jedoch nach gröfserem Mafsstabe und in umgekehr- 
ter Stellung vor. Durch die harn mer förmige Fortsetzung 
ob, welche man sich an der untern Seite der Schneidma« 
schiii e zu denken hat, wird das Schneidmesser auf beiden 
Seiten festgehalten. Der Theil ac, welcher viereckig ist, 
greift zum Theil in die vorhin erwähnten viereckigen Ein- 
schnitte des Schneideisens ein ; der übrige Theil aber geht 
durch die ganze Maschine von unten bis oben. Oben end- 
• lieh wird die Haftschraube , und mit dieser zugleich das 
Schneideisen , vermittelst der Schraubenmutter ä befestigt« 
In Fig. & ist bei u' das untere , hammei förmige Ende der 
Haftschraube sichtbar. Dafs man auf der gegenüberstehen- 
den Seite nichts davon bemerkt, kommt daher, weil hier 
das Ende oder der Kopf der Schraube mit einer 3 / 4 Zoll ho- 
hen und 1V4 Zoll breiten Leiste rv bedeckt ist* 

•> . . ..... 

»Die Punkte i*>, K>, Fig. 1 und 3, bezeichnen das oberste 
Ende der Stellschrauben, welche von den Haftschrauben 
»*/ 4 Zoll weit entfernt sind, wenn man nähmlioh diese Ent- 
fernung vom Mittelpunkte der einen Schraube bis zum Mit- 
telpunkte der andern rechnet. Di« Schraubenmutter befin- 
det sich jedoch nicht oben bei m>, sondern sie ist gerade 
unter der Schneide des Schneideisens , ihrer ganzen Dioke 
nach , in dem naeh ihrer Form ausgeschnittenen Holze be- 
festigt und eingepafst. Das untere Ende der Stellschrauben 
kann daher in Fig 2 nicht sichtbar seyn , weil es von dem 
Schneideisen bedeckt wird. Die Stellschrauben dienen dazu, 
um. dem Schneideisen jene Richtung zu geben , welche es, 
nach Erfordern ifs <}er gröfsern oder geringem Dicke der 
zu verfertigenden Späne, jedes Mahl haben mufs. Der 
Baum zwischen der Schneide des Schneidmessers« (Fig. 2) 
und der mit dieser Schneide parallel laufenden Linie p* <M 
beträgt V.? Zoll. Durch diesen Raum wird der geschnittene 
Holzspan rückwärts durch die Höhlung q* (Fig. 3) , und 
endlich duroh P (Fig. 1) herausgeschoben. • 

vEndlich sind bei a-, Fig. 1 und 3, verhältnifsmäs- 
8ig starke, runde eiserne, und vorn mit einer Schrauben- 
mutter versehene Zapfen auf eine beträchtliche Tiefe ein-! 
geschlagen. Diese beiden Zapfen dienen zur Befestigung 

c - 
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des Seiles qq, an welchem die Schneitlmaschinc fortgezo- 
gen wird.« > * 

»Am Schlüsse dieses Abschnittes soll noch von einigen 
wenigstens mittelbar hierher gehörigen Werkzeugen die 
Hede seyn. — Der Schleifstein , welcher zur Schärfung des 
Messers unumgänglich nöthig* und in einem besondern, 
auf vier Füfsen ruhenden, ganz wie gewöhnlich eingerich- 
teten Schleiftroge befindlich ist, mufs, wie es sich von 
selbst versteht, alle jene schon bekannten Eigenschaften 
haben, welche ihn zu seinem Gebrauche geeignet machen. 
Nur ist hier noch zu erinnern , dafs zur Vermehrung der 
Geschwindigkeit an einem Ende der Achse des Schleifsteins 
ein Getrieb angebracht ist, in welches ein nebenan stehen- 
des , mittelst der Kurbel umgedrehtes gezahntes Rad ein- 
greift. Beim Schleifen selbst hat man genau folgende Rück- 
sichten zu beobachten: 1) Das Schneideisen mufs auf seiner 
untern Fläche (nähmlich auf derjenigen, mit welcher es auf 
der Miesel aufzuliegen kommt) überhaupt weniger als auf 
der obern oder innern Seite geschliffen werden. 2) Die 
Schneide mufs mit dem Rücken des Messers durchaus paral- 
lel seyn. 3) Die Schneide mufs auf der untern Seite sehr 
sanft einwärts laufen , und mit dem Rückenrande eine all- 
mählich zu - und abnehmende Höhlung bilden. Die Gränz- 
linie der untern Seite des Schneidmessers, wenn dieses im 
Durchschnitte angesehen wird , müfste daher ungefähr der 
Linie ab in Fig. 6 ähnlich seyn. 4) Dem Gesagten zu Folgo 
darf daher längs der Schneide des Messers, an seiner un- 
tern Seite , sich keine , wenn auch noch so unbedeutend 
scheinende , Erhabenheit fortziehen. 5) Auf der innern 
oder obern Seite des Messers hat aber das gerade entgegen- 
gesetzte Verfahren Statt. Die Schneide bildet mit der obern 
Gränzlinie des Messers eine bogenförmige Erhabenheit, 
oder, richtiger zu sprechen, die obere Gränzlinie des Mes- 
sers nimmt gegen die Schneide hin keilförmig ab, wie 
diefs aus der punktirten Linie cb (Fig. 6) ersichtlich ist. 
Alle diese Rücksichten bestimmen von selbst die Art, wie 
das Schneidmesser beim Schleifen an den Schleifstein ange- 
halten, bewegt und hin und her gezogen werden soll.« 
• 

»Zur Schärfung des Schneidmessers während der Ar- 
beit bedient man sich eines sehr flachen , vorn in Gestalt 
eines Meifsels zulaufenden Wetzsteins. Um damit die in- 
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nere , vorhin beschriebene Seite der Schneide des Messer» 

zu schärfen , wird dieser , vorher mit Wasser befeuchtete 
Wetzstein behuthsam in die '/# Zoll breite Öffnung zwi- 
schen der Schneide des Messers und der Bodeniläche der 
Schneidmaschin c hineingeschoben, und dann in derjenigen 
flichtung damit geschliffen , welche die keilartige Gestalt 
der Schneide erfordert.«. - . , . 

vZur Stellung und Befestigung der an der Maschine 
befindlichen Schrauben und Schraubenmuttern ist endlich 
noch ein Schraubenschlüssel , von ganz gewöhnlicher Ein» 
richtung | er forder 1 ich,« 

III. Von den Mitteln und Handgriffen, welch« 
zum Gelingen der Operation selbst notbig sind, 

»Zuerst wird die noch ungetrocknete frische , nun 
erst von der Rinde entblöfste Miesel zwischen das KeiDoch 
A und das Zapfenloch i der Schneidbank (Fig. i) gelegt, 
und fest eingeklemmt. Es ist gleichgültig, welche Abschnitt- 
fläche der Miesel gegen h oder gegen i zu liegen kommt * 
nur mufs man ihr alle Mahl eine solche Lage geben, dafs 
die Rindenseite gegen die uneingeschnittene Längenseite 
der Bank, die Kernseite aber gegen die eingeschnittene 
Seite ad derselben gekehrt ist. Im Übrigen ist die Rich- 
tung der Miesel leichter aus Fig. 4 zu erkennen, als genapv 
mit Worten anzugeben. Hierbei ist zu bemerken , dafs die 
obere Fläche der Miesel alle Mahl, und zwar vom Anfange 
bis zum Ende ihrer Verarbeitung, gegen die ausgeschnit- 
tene Seite der Schneidbank hin abhangig ist. Daher ist 
mich die Schneidmaschine, um das Abgleiten derselben zi> 
verhindern, an dem rechten Rande ihrer untern Fläche 
mit der hervorspringenden Leiste p v (Fig. 2) versehen.« 

»Um wieder auf die erwähnte Richtung der Miesel zu- 
rück zu kommen, sey in Fig. 4/A die Fläche der Schneid- 
bank; der Umrifs qcdb stelle die untere Abschnittiläche 
oder auch den Durchschnitt der Miesel vor , und zwar sejr 
ab die Rindenseite, cd die Kernseite, und ac die obere 
Seite, aufweiche die Schneidmaschine zu liegen kommt, 
und welche immer ebener, reiner, und überhaupt leichter 
zu bearbeiten seyn mufs, als die untere, db. Die Miesel 
erhalt in dem Winkel dbf keine Unterstützung, sondern 
wird blofs auf die schon angegebene Art an ihren Endflä- 
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chen befestigt. Noch ist zu bemerken, dafs, wenn man 
sich in der Mitte der Linie ac den Punkt g- , und durch 
diesen Punkt auf der ganzen Oberfläche der Miesel eine 
gerade Linie gezogen denkt, diese Linie zugleich die Mitte 
der Schneidbank seyn, und daher, wenn man von s aus visirt, 
bis zum Haken p der Walze* (Fig. i) in gerader Richtung 
fortlaufen raufs.« 

» *■. ■ . • ■ . 

; t j ; | • i ■ • . • • • i • • • • « . . 

1 »Da die Oberfläche der Miesel mittelst des Beifmes« 
sers nur selten vollkommen eben gemachtwerden kann, so 
sind die ersten oder obersten Späne gewöhnlich unbrauch- 
bar. Um jede Miesel in ihrer ganzen Masse möglichst zu 
benutzen, ist es Grundsatz, dafs sich die Dicke eines Span« 
auf der Längeoseite rechts zur Dicke auf der Längenseite 
Knks gerade so verhalte, wie sich die Rindenfläche a b (Fig. 
4) zur Hernlläche cd verhält. Um diese ungleiche Dicke 
der Späne (welche freilich beim ersten Anblicke kaum be- 
merkbar ist) hervor zu brin£dn, mufs das Schneidmesser 
vermittelst der Stellschrauben die nöihige Richtung erhal- 
ten. Damit auch das unterste oder letzte Stück der Miesel 
so viel als möglich benutzt wCrde, erhält dieselbe, sobald 
sie an ihrer Rindenseite nur noch etwa einen starken Zoll 
dick ist, an beiden Enden eine Unterlage von ebenfalls we- 
nigstens einem Zoll Dicke, damit die Schneidmaschine mit 
der schon wiederhohlt erwähnten 4 Leiste (Fig. a) nicht 
auf der Schneidbank aufzuliegen komme , und das Schnei- 
den noch bequem fortgesetzt werden könne. Diese Leiste 
t> mufs während des Schneidens genau an die Rindenseite 
der Miesel angehalten werden.« 

*• »»■*»»■ *' 1 ■* 

»Das Schneiden der Späne selbst geschieht auf fol- 
gende Art (man vergl. die Fig. i und 2). Derjenige, wel- 
cher die Schneidmaschine B (Fig 1) regiert, stellt sich 
dergestalt bei <z, mit dem Gesichte gegen die Bank gekehrt, 
dafs ein Fufs vom andern in der Weite eines mafsigen Schrit- 
tes nach aufwärts (gegen c hin) entfernt ist. Mit vorgebeug- 
tem Körper faf$t er mit der Linken die Handhabe C, und 
mit der Rechten die untere Handhabe b 1 der Schneidma- 
schine. Anfangs, so lange nähmlich die untere Hälfte der 
Schneidmaschine noch über die Miesel heraus steht, und 
das Messer noch nicht in das Holz eingreift, braucht die 
linke Hand ihre volle Kraft bei C, die rechte aber hält nur 
leicht die Handhabe K Wahrend der zeit, als nun von 
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zwei Arbeitern oder Gehülfen durch Umdrehung der Kur- 
beln o, o, das Seil qq auf die Walze / aufgewickelt, und 
also die Schneidmaschinc hinaufgezogen wird , macht der 
vorige Arbeiter den zweiten Schritt aufwärts, längs des 
Einschnittes b cd. So bald und so lange die Schneidma- 
schine die ganze Oberfläche der Miesel deckt, mufs eine 
gleiche Kraft der Arme auf beide Handhaben derselben wir- 
ken : so wie aber beim dritten Schritte die vordere Hälfte 
der Schneidmaschine über die Miesel hinausragt , mufs, 
vcrhältnifsmäfsig zu dem kleinem oder gröfsern Haume des 
hervorragenden Theiles, der Druck auf c' immer schwächer 
wirken, und nur der Druck auf b' mufs noch fortwährend 
stark und gleichförmig seyn. Der inzwischen in der Höh- 
lung V erschienene, und über die Glänze der Schneidma- 
schinc herausgeschobene Span wird nun quer über die Bank, 
von ab nach f g gelegt. Wenn sich auf die Art ungefähr 
gegen zwei Buschen oder Schock Späne aufgehäuft haben, 
nimmt man sie einstweilen weg, und setzt das Schneiden 
auf die eben beschriebene Weise fort. Sollen Späne von 
sieben bis zehn Zoll Breite geschnitten werden, so sind zur 
Bewegung der Walze an jeder Kurbel zwei, im Ganzen also 
vier Menschen erforderlich,« 

* • • 

»Die verfertigten Späne müssen nun getrocknet wer- 
den. Dazu braucht man zu je sechzig Stücken oder einem 
Ballen zwei sogenannte Zwingen» Eine solche Zwinge ist 
eine vier Fufs lange, gegen zwei Zoll breite und 1 1 4 Zoll 
dicke Dachziegel -Latte. In diese Latte sind in der Entfer- 
nung von i 1 /* Zoll dreifsig Einschnitte gemacht, deren je- 
der 3 / 4 Zoll tief, und */ 8 Zoll weit ist. Zwei solche Zwin- 
gen, an deren unterem Ende jedoch drei Zoll weit herauf 
keine Einschnitte seyn dürfen , werden nun im Freien an 
einer Mauer oder Planke schief angelehnt, so, dafs sie oben 
und unten gleich weit von einander entfernt sind. Diese 
Entfernung richtet sich nach der Länge der Späne, welche 
getrocknet werden sollen. Je zwei und zwei Stück Späne, 
welche man alle Mahl so aufeinander legt, dafs eine dicke 
Längenseite mit einer dünnen zusammentrifft , werden nun 
quer über die Zwingen herüber in die eben beschriebenen 
Einschnitte (welche natürlich einander gegenüber stehen 
müssen) eingeschoben, und von der durchziehenden Luft 
getrocknet. In diesem Zustande und in dieser Lage (nähm- 
Uch so, dafs die dicke Längenseile eines Spans mit der 
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dünnen des darüber liegenden zusammentrifft ) fafst man 
sechzig Stück (gerade so viel als auf zwei Zwingen getrock- 
net wupden) in ein Bund zusammen , und bringt sie so in 
den Handel.« 

• t i 
* 

Eine der hier beschriebenen an Zweckmäfsigkeit der 
Einrichtung nachstehende, aber gleichfalls wie ein Hobel 
wirkende Maschine zur Verfertigung der Holzspäne, welche 
yora Wasser getrieben wird, findet man abgebildet und er- 
klärt in folgenden Schriften : 

Journal für Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mode. 8. 

Leipzig. VU. Band , Oktober 1794, S. 3oi. 
J.G.Krünilz, ökonomisch - technologische Enzyklopädie, 

117. Bd. 8. Berlin 181 1 , S. 329. 

* 

Matthäus Wibral, 

iu Wien, Fünfjähriges Privilegium au£ neue Kleiderknöpfe j vom 
23. Junius 1822 (Nro. i83, Jahrbücher, Bd. IV. S. 626). 

v Diese Erfindung besteht, wie die Abbildungen Fig. 
7 und 8 (Taf. IV) zeigen , in der einfachen Vorrichtung, 
dafs der Metallknopf a rückwärts oder auf der untern Fläche 
statt des Ohres, mit welchem die Knöpfe gewöhnlich auf 
die Kleidungsstücke aufgenäht werden , einen kleinen metal- 
lenen, mit einem Schraubengewinde versehenen Zapfen be- 
sitzt. Für diese Schraube ist eine genau passende Schrau- 
benmutter b vorhanden. Der Kleidermacher hat daher an 
jener Stelle, wohin ein Knopf zu stehen kommen soll, blofs 
ein kleines (rundes) Loch auszunähen , durch welches die 
Schraube des Knopfes geht. Die Befestigung des Knopfes 
geschieht durch das Anschrauben der Mutter b , welche 
dort, wo sie durch das Loch geht, die Gestalt einer Bohre 
hat, unten aber in ein längliches Plättchen sich endigt, 
Durch dieses Verfahren wird das Abreifsen der Knöpfe un- 
möglich gemacht j zugleich wird (wegen der Leichtigkeit, 
womit die Knöpfe sich yon den Kleidern herabnehmen und 
wieder auf denselben befestigen lassen) der Vortheil er- 
reicht, dafs man bei Westen und Beinkleidern, welche ge- 
waschen werden, durch Abnahme der Knöpfe jeder Beschs 
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digung vorbeugen kann , und dafs die nahmlichen Knöpfe 
auf mehreren Kleidern getragen werden können.« 

Joseph Wagner, 

in Prefsburg. Sechsjähriges Privilegium auf eine verbesserte Ein- 
richtung der Tuchschecren s vom 11. Junius 1817 (Jahrbücher, 

Bd. I. , S. 402). 

■ > *. ' • • * , ' 

»Diese Scheeren , welche schon in den Monathen 
MärZ und August ißi6 in einigen Tuchfabriken zu Brünn* 
sowohl zum Scheeren mit Menschenhänden als auf Scheer- 
maschinen, eingeführt wurden, unterscheiden sich wesent- 
lich Von allen bisher bekannten Tuchscheeren dadurch, 
dafs ihre Schneiden ganz abgesondert verfertigt, und so- 
dann an das Eisenstück der Scheere mittelst Schrauben 
oder Nieten befestigt werden. Hieraus entsteht der Vor- 
theil , dafs jede ganz abgenutzte und unbrauchbare Scheere 
der bisherigen Art wieder in den vollkommensten Stand 
gesetzt, und ganz hr^uettbar gemacht werden kann.« 

Die Zeichnungen, Fig. 9 bis i3, auf Taf. IV. sind 
nach einem von dem Privilegirten eingelegten Modelle 
einer verbesserten Tuchscheere entworfen. Fig. '9 stellt 
die ganze Scheere vor. Ihre beiden Blätter sind a und 
6. Diese bestehen blofs aus Eisen , und die stählernen 
Schneiden sind auf eine Art daran befestigt, welche man 
deutlicher erkennen wird, wenn man aufser Fig. 9 noch 
den Durchschnitt oder die Ansicht vom vordem Ende der 
Scheere, Fig. \ 1 , zu Rathe zieht. An dem Blatte a ist 
die Schneide d y an dem Blatte b die schmälere Schneide 
c befestigt. Jede Schneide besitzt eine ah ihrem Rücken, 
hinlaufende stärkere Leiste, welche in Fig. 9 an der Schneide 
c mit c', an d mit d> bezeichnet ist. Zu besserer Ver- 
sinnlichung ist eine von den Sehneiden, hahmtich d, in 
Fig. 10 abgesondert gezeichnet, und zwar bei Ä von der 
obern Fläche (genau so wie in Fig. 9) , bei B hingegen 
so, wie sie das Auge erblickt, wenn es gerade auf die 
scharf geschliflene Kante der Schneide hinsieht. In die- 
ser letztern Zeichnung bemerkt man, dafs die Leiste d* 
in der Mitte höher an an den Enden ist; die Leiste c' 
der andern Schneide hat genau die nähmliche Gestalt. An 
jeder Schneide (und zwar auf der Rückenleiste derselben) 
sind zwei Lappen 0, festgeschraubt oder festgenietet, 
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deren jeder ein etwas längliches Loch besitzt (s. Fig. 10, Ä). 
Durch dieses Loch geht eine Schraube in das eiserne Blatt 
a oder b der Scheere, und solcher Gestalt ist jedes Blatt 
mit seiner Schneide durch zwei Schrauben fest verbunden. 
Zwischen jedem von den Lappen e und dem Blatte liegt 
ein mit einem Loche, zum Durchgange der Schraube» Ter* 
sehenes Plättchen f (s. Fig. i3 und n, von welchen die 
letztere ein solches Plättchen nach zwei Ansichten darstellt), 
i, i, i, i, in Fig. i3 sind die Schrauben, welche die Lap- 
pen e mit den Blättern und ihren Schneiden vereinigen; 
in Fig. 12 ist eine dieser Schrauben abgesondert gezeichnet. 





. Anton Schulz, 

in Wien. Zweijähriges Privilegium auf verbesserte Klappen für 
Blasinstrumente; vom 10. Junius 1824 (Nro. 567, Jahrbücher, 
Bd. VIII. S. 373). Erloschen durch freiwillige Zurücklegung 

(Jahrb. Bd. X. S. 374). 

Die Einrichtung dieser Klappen ist in Fig. 14» i5und 
16 auf Taf. IV abgebildet. In Fig. 14 und i5 bezeichnet 
a den Stiel der Klappe, 6 die Feder (welche, da sie unter 
a liegt, in'F'ig. i5 nicht' sichtbar ist), c den Stift, um 
welchen der Stiel a «ich dreht, und f die Klappe selbst, 
eine kreisrunde messingene Scheibe, welche mit ihrer 
untern, ganz ebenen, nöthigen Falls mit dünnem Leder be* 
kleideten Fläche auf der messingenen Fütterung des Loches, 
gg (Fig. 14), liegt. Das Eigentümliche der Erfindung 
besteht in der Verbindung der Klappe/ mit dem Stiele ad % 
welche so hergestellt ist, dala die Klappe sich frei nach 
allen Richtungen wenden kann, daher jederzeit den Rand 
des Loches genau berühren, und dasselbe vollkommen ver- 
schliefscn muls. Auf der obern Fläche der Klappe stehen 
zwei eingenietete Säulchen e, e (s. auch die Vorderansicht, 
Fig. 16), und zwischen diesen befindet sich eine kleine 
Walze i (Fig. i5 und 16), welche mit ihren dünneren 
zapfenförmigen Enden in Löchern oder Vertiefungen von 
e und e steckt, so, dafs die Klappe frei um diese Zapfen 
spielen kann. Diese Bewegung findet in einer Ebene Statt, 
welche senkrecht auf die Fläche der Klappe J (so wie die 
Zeichnungen sie darstellen), aber' parallel mit dem Stiele 
ad ist. Um nun auch eine Beweglichkeit iir einer Richtung 
herzustellen, welche mit der ersteren einen rechten Win- 
kel macht, geht das dünne runde Ende des Stieles durch 
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ein Loch in der "Walze », und ist vor demselben , bei rf f 
vernietet, jedoch so, dafs hierdurch nur das Herabfallen 
der Klappe, nicht aber die Drehung derselben, verhindert 
wird. Auf die Weise bildet also die Verbindung der Klappe 
mit dem Stiele gleichsam ein doppeltes Gewind, und der 
oben angegebene Zweck ist erreicht 

■ 

Die hier mitgetheilten und erläuterten Zeichnungen 
sind nach einem vom Erfinder eingelegten , und von keiner 
Erklärung begleiteten Modelle entworfen. 



Franz Aloys Bernard, 

in Wien, Vierjähriges Privilegium auf ein« Druck -Streichmaschine; 
vom Ii. Februar 1824 (Nro. 5q4, Jahrbücher, Bd. VIII. S. 36o). 
Erloschen durch freiwillige Zurücklegung. 

»Die Haupttheile dieser in Fig. 17 (Taf. IV.) abgebil- 
deten Maschine sind folgende : 

• 

a, b t c, drei horizontal und mit einander parallel 
liegende Zylinder, über welche das an seinen Enden zu- 
sammengenähte Streichtuch ddd gelegt ist. Dieses Tuch 
bewegt sich, indem die Haupträder der Maschine in das 
Getrieb e eingreifen , fortlaufend um die erwähnten Wal- 
zen, und wird dabei in dem durch Federn gehaltenen Farb- 
kasten (der in der Zeichnung nicht zii sehen ist) mit neuer 
Farbe bedeckt. 

g eine Rollbürste (mit Bürsten bekleidete Walze), 
welche die gleichförmige Vertheilung der Farbe auf dem 
Streichtuche bewirkt. 

1 

h die Streichschaufel, welche die zur vollkommenen 
Deckung der Druckmodel erforderliche Menge von Farbe 
regulirt , indem sie das Überflüssige von dem Tuche ab- 
streicht. 

i die Streichbürste, durch welche die Farbe auf dem 
Tuche vollends vertheilt und geglättet wird. 

k der elastische Druckkasten, über welchem die mit 
Farbe versehene Stelle des Streichtuches d stehen bleibt, 
damit man den Druckmodel aufsetzen kann.«« 
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Der Erfinder dieser für Kattun* und Tapetendrucke- 
reien bestimmten Maschine hat sich nicht darauf eingelassen, 
in seiner Beschreibung den Mechanismus anzugeben, durch 
welchen die Bewegung des Streichtuches hervorgebracht 
w ird. Auch enthalt die der Beschreibung beiliegende Zeich- 
nung keine andern als die bisher genannten Theile. Um 
diesem Mangel einiger Mafsen abzuhelfen, hat man in 
Fig. 17 einen Mechanismus beigefügt, der an einem rom 
Erlinder im September 1824 öffentlich ausgestellten Modelle 
der Maschine angebracht war. Einrichtung und Wirkung 
hiervon waren wie folgt. „ . 

Unter dem Getriebe e befindet sich ein m dasselbe 
eingreifendes gezahntes Rad /, und auf diesem liegt ein 
Sperr-Rad o, welches sich unabhängig von / würde drehen 
können, wenn nicht der Speerkegel / vorhanden wäre, der 
auf dem Rade/ angebracht ist, und von der Feder n zwi- 
schen die Zähne von o einzufallen genöthigt wird. Dieser 
Sperrkegel gestattet nur nach Einer Richtung die Drehung 
von o ohne /, während, wenn o nach der andern Seite 
gedreht wird, das Rad / mitgehen mufs. Diese Vorrich- 
tung ist ganz gleich dem Gesperre der Schnecke in den 
Taschenuhren , und der Walze in den Gewichtuhren. Fest 
mit dem Sperr -Rade o verbunden ist die Scheibe p , von 
welcher der am Ende mit einer Friktions- Rolle g versehene 
Arm m ausgeht. Auf der Rolle g ruht ein Hebel uc, der 
bei u seinen Drehungspunkt hat, und durch die Kette ff 
mit dem Tritte oder Fufsschemel a* in Verbindung ge- 
setzt ist. Eine um die Scheibe p gewickelte Schnur rr 
läuft über die Rolle s, und trägt an ihrem Ende ein 
Gewicht U 

Indem der Drucker seinen Model über dem elastischen 
Kissen k auf das Sireichtuch d legt, um ihn mit Farbe zu 
versehen, tritt er zugleich auf den Schemel ar, und zieht 
dadurch den Hebel u u nieder, der auf den Arm mg drückt 9 
und mittelst desselben das Sperr-Rad o ohne das Rad / 
nach einer solchen Richtung umdreht, dafs die Schnur rr 
auf die Scheibe p sich aufwickelt, und das Gewicht t ge- 
hoben wird. Sobald der Arbeiter sich von der Maschine 
entfernt, sinkt das Gewicht wieder, und dreht das Sperr- 
Rad zurück, mit ihm aber auch das Rad/. Diese Bewe- 
gung findet in der Richtung des t in der Zeichnung angege- 
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benen Pfeiles Statt, und hat eine Drehung des Getriebes e, 
und der an letzterem befestigten Walze c zur Folge. Die 
Walze c liegt in dem Farbtroge, wo das Tuch sich mit 
Farbe überzieht. Der Theil des Tuches, welcher eben 
jetzt im Farbkasten sich befand , schreitet, bei der Um- 
drehung von c , gegen die Walze a hin fort , und somit 
kommt über das Hissen k ein neuer, mit Farbe versehener 
Theil des Tuches, den der Drucker bei seiner nächsten 
Wiederkunft schon zum Aufsetzen des Models bereit 
findet. 



Johann Friedrich Voigtländer, 

in Wien. Sechsjähriges Privilegium auf die Verfertigung '6et 
periskopischen Gläser ; vom 5. Julius i8i5 (Jahrbücher, Bd I. 

S. 401). 

»Die periskopischen Gläser unterscheiden sich ini 
Allgemeinen dadurch, dafs die Halbmesser ab und cd 
(Fig. i. und 2, Taf. V.) der Kugelilächen , aus welchen 
sie geschliffen sind , beide auf einer und derselben Seite 
des Glases liegen,, es mögen nun Gläser mit positiver 
oder negativer Brennweite seyn, während bei den ge- 
wöhnlichen Gläsern (Fig. 3 und 4) die Halbmesser ab und 
cd einander gegenüber stehen; wodurch die ersteie Gat- 
tung von Gläsern eine gewölbte, dem Auge angemessene 
Gestalt erhält. In wie fern nun diese vorzüglicher als 
die gewöhnliche sey , kann zwar theoretisch nur die Ma- 
thematik bestimmen; allein selbst die Erfahrung lehrt, 
dafs Personen , welche sich periskopischer Gläser bedient 
haben, nie wieder zu den gewöhnlichen zurückkehren 
mögen.« 

»So einfach aber diese Einrichtung optischer Gläser 
zu seyn scheint, so schwierig ist die Ausführung, in Hin- 
sicht auf die Bestimmung des Brechungsverhältnisses des 
Glases , die schickliche Wahl der Halbmesser für die 
Krümmung der Flächen, und die Anschaffung einer Reihe 
von Schleifschalen, um sie von den gehörigen Fokallän- 
gen verfertigen zu können.« 

»Wenn dem Optiker die Brechung seiner Glasart 
bekannt ist, so reicht folgende algebraische Gleichnng 
vollkommen hin, um für jede verlangte Brennweite ein«t 
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periskopischen Glases die Halbmesser zu bestimmen. Es sey 

die Brennweite . i . . . , =pj 

<i6, oder der vordere Halbmesser (Fig. 1) . = jf; 
cd, oder der hinlere Halbmesser (Fig 1) . . ss g\ 
das Brechungsverhältnifs des Glases . 4 . . r=s n ; 1 ; 
so ist 

* — £i , 

»Nach dem eben Gesagten unterliegt es keinem Art« 
stände mehr, diese Art Gläser zu erzeugen, vorausgesetzt« 
dals der Verfertiger sowohl im theoretischen als im prak- 
tischen Theile seiner Kunst die nöthigen Kenntnisse besitzt. 
Was die Verfahrungsart bei der Verfertigung der peri- 
skopischen Gläser betrifft, so läfst sich dieselbe nicht all- 
gemein angeben. Sie beruht auf den nähmlichen Grund- 
sätzen, nach welchen alle andern genauen optischen Gläser 
geschliffen werden, und fast jeder Künstler hat seine ei- 
gene Methode, die, so verschieden sie auch seyn mag, in 
der Hauptsache doch auf das Nähmliche hinausläuft, nähm- 
lieh den Gläsern die möglich genaueste sphärische Ober* 
fläche , vereinigt mit der höchsten Politur, zu geben.« 

« ' ■ » ■*■ ■ ■ ■ 1 

Augastin Nowotny, 

in Prag, Zehnjähriges Privileginm auf eine Presse zttr Verfertigung 
thönerner Wasserlcitungsröhren j vom i3. April 1823, (Nro. 3io, 
Jahrbücher, Bd. VII. S. 363). Erloschen durch freiwillige 

Zurücklegung, 

»Die Verfertigung thönerner Wasserleitungsrohren 
ist schon lange bekannt gewesen und in den österreichischen 
Staaten ausgeübt worden; allein das bisher dabei befolgte 
Verfahren ist sehr beschwerlich , und erfordert eine be- 
sondere Kunstfertigkeit der Arbeiter. Durch die gegen- 
wärtige Erfindung wird diesen Umständen abgeholfen, 
indem mechanische Kräfte hierbei in Anwendung kommen. 
Eine allgemeine Vergleichung beider Verfahrungsarten 
wird die Vorzüge der neuen oder privilegirten Methode 
hinreichend darthun.« 

»Bei der bisher ausgeübten Vcrfahrungs weise wird 
der durch die in jedem Falle erforderliche Vorbereitung 
(insbesondere durch Ankneten mit Wasser) plastisch ge- 

Uhrh t A. palyt. In»f. XI, IM. 3 jJ 
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machte Thon zuerst in Platten geschlagen, aus welchen 
man über einem hölzernen Kerne die Röhren formt, wobei 
die Seitenenden der Platte blofs durch Händedruck ver- 
einigt werden. Diese Arbeit geht, auch bei grofser Kunst- 
fertigkeit der Arbeiter, sehr langsam von Statten, und ist 
defshalb kostspielig. Ein geübter Arbeiter kann in Einem 
Tage höchstens sechs Röhren von 4 bis 5 Fufs Länge so 
weit vollenden, dafs sie dem Trocknen an der Luft aus- 
gesetzt werden können.« 

vNach dem Verfahren des Pmilegirten wird der pla- 
stisch gemachte Thon nur in eine unten näher zu beschrei- 
bende Presse gebracht, und geht aus dieser, ohne alle 
Anwendung menschlicher Kunstfertigkeit, als vollkommen 
fertig geformte Röhre herror ; so zwar, dals durch eine 
von zwei Arbeitern in Rewegung geselzte Presse in der 
gewöhnlichen Arbeitszeit Eines Tages v< ohl hundert Röhren 
von der vorhin angegebenen Gröfse dargestellt weiden 
können.« 

»Rei dem gemeinen Verfahren ist das Schlagen des 
Thons in Platten und um den hölzernen Kern eine sehr be- 
schwerliche Arbeit. Rei aller Kunstfertigkeit der Arbei- 
ter mifsrathen doch manche Röhren, und viele fallen defs- 
halb nur mangelhaft aus, weil es unmöglich ist, durch 
menschliche Kräfte alle in den Zwischenräumen des Thons 
eingeschlossene Luft zu entlernen , und hierdurch den so 
genannten Luftrissen vorzubeugen.« 

»Rei dem Verfahren des Privilegirtcn ist Menschen- 
kraft zum Formen der Röhren nicht unumgänglich nöthig. 
Die dabei in Anwendung kommende Presse kann durch 
jede mechanische Kraft in Wirksamkeit gesetzt werden, 
und die weiteren Vorrichtungen an derselben sind so be- 
schaffen, dafs nur 2um Einlegen des Thons und zum Ab- 
nehmen der geformten Röhren Menschen erfordert werden. 
Aufser dieser Ersparnifs von Menschenkraft und besonderer 
Runs tfertigkeifgewährt die Erfindung des Privilegirten noch 
folgende Vortheile. Der Thon kann in einem weit steifern 
Zustande angewendet werden, als bei der gewöhnlichen 
Verfertigungsart solcher Röhren die schwächere Kraft eines 
Menschen gestattet; er bedarf daher eines geringem Was- 
sergehaltes, die Röhren trocknen vor dem Rrennen schnel- 
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ler aus, erhalten weniger Sprünge oder Hisse, und sind 
nicht so sehr dem Schwinden oder der Veränderung ihrer 
Dimensionen unterworfen. Übrigens ist an den Röhren 
keine der Dichtheit nachtheilige Zusammenfügung , in allen 
Theilen derselben ist durch eine gleiche und starke Pres- 
sung des Thones die Masse besonders dicht, und die Röh- 
ren besitzen defsl alb weit mehr Festigkeit, als die nach 
der gewöhnlichen Art verfertigten.« 

Beschreibung der Presse und ihrer Tb eile. 

»Die Presse (Täf. V. Fig. 5) ist eine gewöhnliche 
Schraubenpresse, und enthält einen zylindrischen Raum 
hbcd zur Aufnahme des Thons," aus welchem die Röhren 1 
erzeugt werden sollen. Der wesentliche Theil der Presse 
ist eine in dem Räume abcd angebrachte, bei> x sichtbare 
Vorrichtung (die Seele genannt), durch welche die Bil- 
dung der Röhren bewirkt wird. Diese Seele ruht in dem 
zylindrischen Räume auf einer die untere Öffnung desselben 
einfassenden Hervorragung, die den ganzen Druck der 
Schraube aushalten, und defshalb eine grofse Festigkeit 
besitzen muls. Die Seele ist in Fig. 6 nach einem grös- 
sern Mafsstabe gezeichnet. Sie mufs von geschmiedetem 
Eisen verfertigt werden, und ebenfalls eine bedeutende 
Stärke haben. Die Theile derselben sind folgende: ete 
ein flacher Ring* Der äufsere Durchmesser desselben ist 
der Weite der Kammer abcd (Fig. 5), der innere aber 
dem äufsern Dürchmesser der zu verfertigenden Röhre 
gleich. Wenn daher z. B. die Kammer ia Zoll Weite hat, 
und der äufsere Umkreis der Röhre einen Durchmesser von 
6 Zoll erhalten soll, so wird der Rin$ 3 Zoll breit seyn, 
und seine Öffnung 6 Zoll im Durchmesser haben; Die Dicke 
des Ringes darf nicht weniger als */ 4 Zoll betragen ; um 
dem Drucke des von der Schraube geprefsten Thons ge- 
nügenden Widerstand /u leisten. drei auf dem Ringe 
befestigte Stützen, die sich in einer Höhe von 5 Zoll über 
der Fläche des Ringes durch Biegung vereinigen , und dazu 
bestimmt sind, unter ihrem Vereinigungspunkte g die ei- 
gentliche Seele gh schwebend zutragen. Der obere Theil 
von gh ist zylindrisch, der untere, /t, linsenförmig, so, 
dafs das Ganze die Gestalt eines umgekehrten Pilzes besitzt; 
Die Befestigung der gebogenen Stützen / auf dem Ringe 
e kann durch Nietung geschehen; die Vereinigung der 
Stützen in eine stumpfe Spitze, undi die Befestigung der 

24 * 
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eigentlichen Seele gh an denselben mufs aber durch Schweis- 
sung des Eisens bewerkstelliget, and es mufs überhaupt 
dafür gesorgt werden , da (s diese Vereinigung so genau 
und fest als möglich geschehe. Die Dimensionen dieser 
Theile richten sich nach jenen , welche die zu verfertigen- 
den Bohren erhalten sollen. Der Durchmesser des linsen- 
förmigen Theiles h mufs dem innern Durchmesser der 
Bohre gleich seyn , indem dieser durch jenen bestimmt 
wird. Der obere Theil, g, der Seele mufs einen kleinem' 
Durchmesser als die Linse h haben , damit der Thon ober- 
halb der Linse angesammelt, und durch den Druck der 
Schraube vor seinem Austritt aus der beschriebenen Vor- 
richtung so viel möglich verdichtet werde. Wenn die Dicke 
des Theiles g einen Zoll beträgt, so ist dieselbe in allen 
Fällen hinreichend. Wenn Röhren von mehreren und un- 
gleichen Dimensionen angefertigt werden, so müssen eben 
so viele der eben beschriebenen eisernen Vorrichtungen 
in Bereitschaft seyn.« 
• 

»Üas Verfahren beim Pressen der Bohren ist fol- 
gendes. Zuerst wird die eiserne Vorrichtung oder Seele 
in den zylindrischen Baum der Presse gesetzt, wie Fig. 5 
diefs zeigt. Hierauf wird dieser Raum mit zubereitetem 
Thon angefüllt, wobei darauf zu achten ist, dafs der 
Thon mit der Hand nach Möglichkeit festgedrückt, und 
die Entstehung leerer (d. h. nur mit Luft angefüllter) 
Bäume vermieden werde, weil die eingeschlossene Luft 
Höhlungen in den Bohren verursachen könnte. Auf den 
Thon wird nun ein Klotz k gebracht, der an der Schraube 
mittelst eines Wirbels befestigt ist, in den zylindrischen 
Baum abcd pafst, und denselben (der Weite nach) ziem- 
lich genau ausfüllte Durch das Umdrehen der Schraube 
wird sodann dieser Klotz herabgetrieben , und vermittelst 
desselben der darunter befindliche Thon durch die ring- 
förmige Öffnung der eisernen Vorrichtung (oder Seele) 
x herausgedrückt * wobei er die Gestalt einer Röhre 
annimmt.« 

vDer Druck , welcher durch eine eiserne Schrauben- 
spindel von 5 bis 6 Zoll Dicke und i Zoll Steigung in 
dem Gewinde, hervorgebracht wird, ist hinreichend , aber 
auch erforderlich, zur Pressung von Bohren , welche 5 
bis 6 Zoll im Durchmesser hallen, wenn der Thon die 
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oben angegebenen Eigenschaften besitzt. Durch das Pres- 
sen wird der Thon zuerst verdichtet, und dann durch 
den Zwischenraum zwischen dem Ringe eee nnd der 
Linse h (Fig. 6) herausgetrieben, so dafs er in Form 
einer Bohre ununterbrochen so lange hervortritt, als iu 
dem zylindrischen Räume ab cd (Fig. $) noch Tbon vor? 
banden ist, und der Klotz k die eiserne Seele x nicht 
erreicht hat. Der Raum ab cd mufs so viel Thon aufneh- 
men, dafs daraus eine Röhre von der beabsichtigten Gröfse 
mit Einem Mahle, ohne Unterbrechung, geprefst werden 
kann, und dcfshalb mit der Gröfse der zu erzeugenden 
Röhren im Verhältniis stehen« Wenn die Röhre in der 
beabsichtigten Länge aus der Presse hervorgegangen ist, 
wird sie mittelst eines Drahtes abgeschnitten und auf die 
$eite gebracht.« 
... 

»Aus dieser Beschreibung erhellet, dafs Röhren von 
unendlicher Länge geprefst werden könnten, wenn das 
Abschneiden derselben unterlassen, und die Kammer ab cd 
immer aufs Neue mit Thon angefüllt würde , so bald der 
Klotz k bis zur Seele x herabgelangt ist. Da jedoch weder 
von unendlich langen , noch von sehr langen thönernen 
Köhren irgend ein Gebrauch gemacht werden kann, so 
lange man denselben nur durch das Brennen im Feuer die 
erforderliche Festigkeit zu geben im Stande ist, so reicht 
es hin, ein Verfahren zu kennen, nach welchem Röhren 
in jeder Länge dargestellt werden können, die in ihren 
Eigenschaften allen Forderungen entsprechen.« 

»Die fernere Behandlung der aus der Presse gekom- 
menen Röhren ist nicht wesentlich verschieden von der- 
jenigen , welcher die durch Handarbeit dargestellten unter- 
liegen. Diese Röhren müssen nähmlich ebenfalls an der 
Luft getrocknet, über hölzernen Kernen geglättet, mit 
Anstöfsen oder Fassungshülsen versehen , glasirt und ge- 
brannt werden.« 



Georg Sendner, 

in Schwechat* bei Wien* Sechsjähriges Privilegium auf eine 
Getreide -Schälmaschine ; vom 29. Junius 182$ (Nro. 590, Jahr- 
bücher, Bd. VIII. S. 378) Ei loschen durch freiwillige Zurücklegung. 

»In einem feststehenden abgestutzten hohlen Kegel 
aa (Tat V. Fig. 7) dreht sich ein an einer Spindel op fest- 
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sitzender abgestutzter massiver Kegel b. Während der 
Bewegung dieses Kegels läuft aus der Gosse c, welche wie 
bei den Mahlmühlen eingerichtet seyn kann, das Getreide 
in den hohlen Kegel a, und wird durch die erwähnte Be- 
wegung zwischen a und b hineingerissen und durchgetrie- 
ben. Um nun die Hülse des Getreides abzuschälen, sitzen, 
auf der innem Fläche des Kegels oder Trichters aa, und 
auf der Oberfläche von b kleine rauhe Erhöhungen oder 
Warzen , durch welche die Oberfläche des Korns geritzt 
und abgeschält wird. Hierauf fällt das Getreide auf ein 
Sieb d, und von da auf e, wo es während des Falles durch 
einen seitwärts angebrachten Windfang (ein Gebläse) von 
der abgelöseten Schale befreit wird. Es gelangt dann, 
zur gänzlichen Reinigung, noch zwischen zwei wie ge- 
wöhnliche Mühlsteine eingerichtete, nur mit eben solchen 
Warzen wie aund b versehene Scheiben f (von welchen 
g fest liegt, y*aber gleich dem Läufer einer Mahlmühle sich 
dreht), läuft bei h herab, und wird endlich nochmahls 
durch ein Gebläse gereinigt. Die zweite Reinigung oder 
Abschälung kann auch durch gewöhnliche Mühlsteine ge- 
schehen. In diesem Zustande ist das Getreide geeignet, 
auf die Mühle gebracht zu werden. « 

»Der Kegel a a besteht aus starkem Eisenbleche , so 
wie b mit eben solchem Blech umzogen ist. Die Warzen 
oder Rauhigkeiten auf beiden Kegeln entstehen durch das 
Durchschlagen des Bleches von der entgegengesetzten Seite, 
wie bei einem Reibeisen. Zur Vergröfserung oder Ver- 
kleinerung des Raumes zwischen a und b kann, bei be- 
ständig fester Lage von a, b in der Richtung op gehoben 
und gesenkt werden, was entweder durch einen Keil i 
an der Achse selbst , oder wie beim Läufer einer Mahlmühle 
durch den Steg der Pfanne o geschehen kann. Die Schei- 
ben /und g-sind gleichfalls mit Blech überzogen, und zwar 
entweder beide , oder blofs die Läuferscheibe /. — k und 
/ sind Balken , an welchen a befestigt wird.« 

»Das Neue und Wesentliche der Erfindung besteht 
(lar in , dafs, das Getreide von seiner Hülse oder Schale be- 
freit wird, daher von allem Schmutz gereinigt auf die Mühle 
kommt, und sogleich ein reines schönes Mehl, von besserer 
Beschaffenheit und in grpfsprer Menge als gewöhnlich, 
liefert.« 



* 
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Sebastian Hauens child, 

in OberhoUabrunn (Österreich, V. U. M. B.). Fünfjähriges Privi- 
legium auf zwei Instrumente Kiim Ringeln der Weinreben; vom 
6. Mai 1821 (Nro. 25, Jahrbücher, Bd. III. S. 5oi.) 

»Das erste von diesen beiden Werkzeugen (Taf. V. 
Fig. 8. von der Fläche , und Fig. 9 von der Seite Ä der 
8. Figur gezeichnet) hat die Form einer Scheere, und ist 
so einfach gearbeitet, dafs es am wohlfeilsten vor andern 
zu stehen kommt, und daher von dem ärmsten Landmanne 
angeschafft, werden kann. Es hat noch überdiefs den Vor- 
zug, dafs damit das Geschäft des Ringeins sehr schnell 
verrichtet werden kann. Diese Scheere besteht aus drei 
aupttheilen , nähmlich aus zwei Doppelschneiden, n, o, 
und n 7 , o', deren Griffe mitRingen, a und n, versehen sind; 
und aus einer Gelenkniete ä. Die Griffe oder Stiele, an 
welchen die Ringe sich befinden, sind bis zur Gelcnkniete 
ungefähr 4 1 /a Zoll lang *), und die Ringe sind mit Absicht 
ungleich grofs gemacht, damit der Winzer selbst durch 
das Gefühl wahrnehmen kann, wie er das Werkzeug zu 
nehmen habe. Der kleine Ring a ist nähmlich für den 
Daumen, der » gröfsere , 6, ist für die Finger bestimmt. 
Wäre diese einfache Einrichtung nicht , so müfste der 
Winzer während der Arbeit immer nach den zwischen den 
Doppelschneiden befindlichen Zungen sehen, wodurch 
Zeitverlust entstünde « 

»Die Doppclschneiden sind auf eine ganz neue Weise 
angebracht, besitzen eine halbmondförmige Gestalt, und 
hängen blofs vermittelst der Zungen/, /, welche wie ein 
Hobel wirken, unzertrennlich zusammen. Hieraus geht 
der wesentliche Vortheil hervor, dafs der Raum zwischen 
diesen Schneiden vor- und rückwärts offen ist, wodurch 
das Heraustreten der abgeschälten Rinde ungemein beför- 
dert und beschleunigt, auch das Schärfen erleichtert wird. 
Bei allen bisher bekannt gewordenen Werkzeugen dieser 
Art hat man die eben erwähnten Vortheile vergebens 
gesucht.« 

»Beim Gelenke hat jeder Stiel einen Absatz, bei c, c, 



) Die Zeichnungen von diesem, so wie von dem folgenden 
zweiten Instrumente sind in der Hälfte der natürlichen Gröfse 
entworfen. 



Digitized by Google 



3?ö 

damit die Schneiden beim Zusammendrücken sich nie be- 
rühren können. Die Niete d ist absichtlich mit einem ziem- 
lich dicken und breiten Kopfe , und auf der Gegenseite mit 
einem ähnlichen PJattchen versehen, damit, ohne Hemmung 
der Gelenkigkeit, nicht so leicht ein Lockerwerden ent- 
stehen kann, -wodurch das parallele Aufeinanderpassen der 
Schneiden verloren gehen würde. Die beiden Haupttheile 
der Scheere laufen von der Niete d an, flach in einen Hals sich 
verschmälernd, gegen die Schneiden hin, und lassen bis 
zum Anfange der Schneiden >/ 4 Zoll Raum zwischen sich, 
wie bei e zu sehen ist. Von hier fangen die halbmond- 
förmigen Schneiden an, die an ihrem nach aufsen gekehr» 
ten Bande ziemlich stark, und konvex, an ihrer innern 
schneidigen Seite aber konkav gerundet sind, und eine 
Aushöhlung g, Fig. 8 bilden, in welche beim Gebrauch 
des Instrumentes die Bebe zu liegen kommt. Statt dafs 
also, wie bei der Zam&r^'schen Bingclzange, die Schnei- 
den mühsam, und dabei doch zweckwidrig, in die Haupt- 
theile eingesenkt wären , sind hier die halbmondförmigen 
Schneiden einfach und fest verbunden, wodurch Dauer- 
haftigkeit und Ersparung vieler Schrauben erzielt wird. 
Die beiden Zungen J\ J , liegen zwischen den Schneiden, 
und sind in ihrer Bichtung einander entgegengesetzt, wo- 
durch das Ausheben der Binde bei der halbzirkelförmigen 
Herumdrehung befördert wiid. Eben defswegen sind diese 
Zungen keilförmig, damit an dem Bücken' der Doppel- 
schneiden der Zwischenraum weiter ist, als vorn an den 
schneidigen Bändern , und die Bebenrinde leichter durch« 
gehen kann. Die Ringe a und 6 müssen mit Leder über- 
zogen seyn, weil ohne diese Vorsicht bei fortgesetzter 
Arbeit die Haut an den Fingern schmerzhaft werden 
würde.« 

Was die vorstehende Beschreibung undeutlich läfst, 
wird mit Hülfe der Zeichnungen und einiger erklärender 
Worte leicht verständlich zu machen seyn, Das Werk* 
zeug hat, wie man aus Fig. 8 sieht, im Allgemeinen sehr 
viele Ähnlichkeit mit einer Zuckerscheere ; nur unterschei- 
det es sich von einer solchen wesentlich dadurch, dafs 
die Schneiden in Form eines -Halbmondes einwärts gebo- 
gen, und dafs an jedem Arme der Scheere zwei Schnei« 
den befindlich sind. Wir wollen zur Betrachtung dieser 
Einrichtung a?. B. denjenigen Arm der Scheere wählen, 
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an weit kein tlcr Griff a sich beiludet. Vorderhalb der 
Niete d läuft dieser Arm in das halbmondförmige Blatt n 
aus, welches am Bücken (nähmlich dort, wo der Buch- 
stabe n steht) etwa J /z Linie dick ist, gegen die innere 
schneidige Seite aber allmählich dünner wird. Auf dem 
Blatte /i befindet sich ein zweites , ganz gleich geformtes, 
o, dessen Schneide mit der Schneide von n ganz paral- 
lel läuft. Zwischen n und o ist ein gewisser Abstand, 
der aber am Rücken gröfser als an den Schneiden ist, 
so( dafs die Flächen beider Blätter nicht mit einander 
parallel, sondern nach den Schneiden hin gegen einander 
geneigt sind. Man erkennt diese Lage aus Fig. 1 1 , welche 
den Durchschnitt der Blätter nach der Linie A B (Fig. 0) 
vorstellt. In dieser Lage gegen einander werden die Blätter 
erhalten durch eine zwischen ihnen befestigte Zunge/, welche 
am Bücken, nähmlich bei/ (Fig. n) dicker ist, als vorn, 
bei g. Diese Zunge hat zugleich noch einen andern Zweck, 
nähmlich sie bildet bei g gleichfalls eine Schneide, de« 
ren Richtung senkrecht auf jene der Schneide von n und o 
ist. Zu diesem Behufe laufen (wie man an den punktir- 
ten Linien in Fig 8 sieht) die Seiten der Zunge bei g 
in einen scharfen Winkel zusammen. Wenn das Instru- 
ment beim Gebrauch auf der Weinrebe gedreht wird, so 
machen die Schneiden von n und o zwei Schnitte quer 
in die Rinde, und die senkrechte Schneide g der Zunge 
nimmt, gleichsam als ein Hobeleisen wirkend, die zwi- 
schen jenen Schnitten befindliche Rinde weg, welche ne- 
ben der Zunge zwischen n und o nach rückwärts einen 
Ausgang findet. Die bisher an der einen Hälfte der Scheere 
beschriebene Einrichtung findet genau eben so auch an 
der andern Hälfte Statt. Mit dem Griffe b ist nähmlich 
das Blatt n' verbunden, und dieses besitzt noch eine zweite 
darauf befestigte Schneide o', und eine Zunge fg. Die 
Schneide o* gleicht in jeder Hinsicht vollkommen der mit 
ohezeichneten, nur ist sie, statt auf der vordern , auf der 
hintern Fläche von /t' angebracht , daher auch ihr Umkreis, 
in Fig. 8 nur punktirt angegeben werden kannte, Fig. 
10 ist die Ansicht der Schneiden n and a von der Innern 
Seite, d. h. von jener» m welcher in Fig. 8 der Buch* 
stab g steht. 

»Das zweite Instrument, welches Fig. ia (Taf. V.) 
vorstellt, hat die Form eines Doppelmessers, und er* 
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leichtert die Arbeit des Ringeins noch mehr, ist aber auch 
schwieriger zu verfertigen , und daher kostspieliger. Beim 
Gebrauche desselben darf kein Druck mit der Hand an- 
gebracht werden , indem derselbe durch eine Feder von 
angemessener Stärke bewirkt wird. Man hat nur beim 
Anlegen und Wegnehmen des Instrumentes dasselbe ge- 
linde zusammen zu drücken, und es übrigens wie das vo- 
rige im Halbzirkel auf dem Aste umzudrehen, und der 
Ring ist vollendet.* 

• • > < ■ 

»Der eine Theil dieses Doppelmessers ist mit einem 
Hefte g versehen, welches während der Arbeit in der 
hohlen Hand liegt, und oben, bei h , durch einen eiser- 
nen Ring befestigt ist. Bei i trennt sich dieser Haupt- 
theil in zwei gleich grofse Lappen, die, mit einem Loche 
versehen , die Gelenkschraube k aufnehmen. Dann fängt 
der Hals l an, woran die beiden aus Stahlblech verfer- 
tigten Schneiden festgelöthet sind. Die vordere, sicht- 
bare, von diesen Schneiden ist mit m bezeichnet. Die 
Schneiden sind an ihrem Rücken drei Linien weit von 
einander entfernt, an ihrem innem schneidigen Rande 
aber nur eine Linie weit, wie durch Fig. 16 anschaulich 
gemacht wird, welche Zeichnung die Endansicht oder 
den Querdurchschnitt der Schneiden darstellt. Rückwärts 
haben die Schneiden eine Öffnung, bei Ä, damit die ab- 
geschälte Rinde durchgehen kann. Gleiche Form und 
Einrichtung haben die Schneiden an dem zweiten Haupt- 
theile ut des Werkzeuges. Zwischen den Schneiden lie- 
gen , wie bei dem ersen Instrumente , keilförmige Zungen, 
Oj o, welche den nahm liehen, oben schon erläuterten Zweck 
haben, und bei p, p, angeschraubt sind. Beim Schärfen 
des Werkzeuges schraubt man sie ab, um mit einer Feile 
ungehindert zwischen die Schneiden gelangen zu können. 
Die Angel oder der Schaft des Werkzeuges geht ganz 
durch das Heft g, und ist am Ende desselben mit einer 
Schraube q versehen, durch welche das Ende der Druck- 
feder rj festgehalten wird. Etwa einen Zoll weit liegt 
diese Feder an dem Hefte g an; dann entfernt sie sich 
von demselben , und drückt bei s auf den zweiten Haupl- 
theil des Instrumentes, wodurch die Schneiden beider 
Theile mit angemessener Kraft einander genähert werden. 
t ist der Drücker, welchen man gegen g hin prcssenonuls, 
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um die Wirkung der Feder aufzuheben, und die Schnei- 
den von einander zu entfernen.« 

»Fig. i5 stellt eine der Zungen o abgesondert vor; 
Fig. i3 und 14 sind Zeichnungen der beiden Theile des 
Instrumentes , Tom Rücken der Schneiden aus angesehen.« 

»Obschon bei diesem Werkzeuge die Schneiden vorn 
und hinten geschlossen sind, so spielt! sich doch die Binde 
ziemlich gut (wiewohl nicht so leicht wie bei der Scheere) 
aus. Es können aber hei diesem Instrumente auch am 
vordem Ende die Schneiden offen gelassen werden , wenn 
man jenen Zweck vollkommener erreichen will.« .... [ 
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Verzeiehiiits der Patente, 

wcicnc 

in England im Jahre 1825 auf Erfindungen, Ver- 
besserungen oder Einführungen ertheik wurden. 



(Die Dauer sämmtlichcr Patente ist viersehn Jahre.) 



I. Samuel Denison, von Leeds, rorkshire; und John Har- 
ris , ebenfalls von Leeds ; für Verbesserungen in der Maschinen« 
«ur Fabrikation des Papiers. — Datirt vom 1. Jänner i8»5. 

s. Pi>rre Erard , von Great Marlborough - street , M id die- 
se x , Verfertiger musikalischer Instruinente; für ein verbessertes 
Fianoforte, nach einer aus dem Auslande ihm gemachten Mittkei- 
lung. — Vom 5. Jänner« 

3. Alexander TUloch, von Islington, Middlesex , Doktor 
der Rechte; für eine verbesserte Dampfmaschine. — Vom n. 

Jänner. 

# 

4. William Henson und William Jackson , beide von Wor- 
cester, Spitzenfabrikanten ; für eine verbesserte Maschinerie zur 
Verfertigung der Spitzen. — Vom Ii. Jänner. 

5. Goldsworthy Gurney , von Argyle - street , Hannover- 
Square, Middlesex* Wundarzt; für ein neues musikalisches Instru- 
ment. — Vom n. Jänner. 

6. Francis' Gybbon Spilsbury , von Leek , Staffordshire, 
Seidenmanufakturanty für Verbesserungen im Weben. — Vom II* 
Jänner. 

7. William Hirst, von Leeds, Vorkshire, Tuchfabrikant j * 
für Verbesserungen an Spinnmaschinen. — Vom II, Jänner. 

8. John Frederick Smith , von Dunston Hall , ehester ßcld, 
Derbyshire, Esq. ; für eine Verbesserung im Krämpeln der Wolle 
und, Baumwolle. — Vom 11. Jänner. 
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q . Derselbe ; für Verbesserungen im Zurichten der wollenen 
Tücher. — Vom Ii. Jänner. 
• 

10. James Falconer Allee, von Marchwood, Hampshire, 
Gentleman; für einen Prozcfs , durch welchen B reter und andere 
dünne Holzstücke vor dem Schwinden bewahrt, und mit gröfserer 
Dauerhaftigkeit begabt werden , indem ihr Gefüge eine vergrößerte 
Dichtigkeit erhält. Der Erfinder will diesem veränderten Holze 
den Nahmen »Condensed wood* beilegen. — Vom Ii. Jänner. 

* 

11. George Sayner, von Hiinslet, Leeds , Yorhshire , Fär- 
ber; und John Greenwood f von Gomersall , Torkshire , Maschi- 
nenfabrikant ; für Verbesserungen in dem Verfahren , Hole durch 
Maschinerie zu sägen und zu schneiden. — Vom 11. Jänner. 

iq. Thomas Magrath von Dublin,- für einen verbesserten 
Apparat zur Leitung und Aufbewahrung des Wassers und anderer 
Flüssigkeiten , wodurch dieselben vor der Einwirkung der Kälte 
geschützt werden. — Vom n. Jänner. 

i3. Derselbe,* für eine Komposition zur Erhaltung thieri- 
scher und vegetabilischer Substanzen. — Vom n. Jänner. 

, # >4« John Phipps , von Upper Thames • street , London, Pa- 
picrbändler, und Christopher Phipps , von River, Keht , Papier- 
fabrikanl; für eine verbesserte Maschinerie zur Verfertigung des 
Papiers. — Vom Ii. Jänner. 

1 5. William Shelton Burnett , von London - street , London, 
Kaufmann ; für eine neue Methode, das Treiben der Schüfe zur See 
zu vermindern. — Vom Ii. Jänner. 

16. Jonathan Andrew , Gilbert Tarlton , und Joseph Shep- 
tejr , alle drei von Crumpshall bei Manchester, Lancashire, Baum- 
wollespinner ; für eine verbesserte Water-Spinnmaschine. — Vom 
ii. Jänner. 

17. William Booth , von Congletoii , Cheshire , Gentleman; 
und Michael Bailey, ebenfalls Von Congleton t Maschinist ; für Ver- 
bcsserungen im Spinnen und Zwirnen der Seide, Wolle, der 
Baumwolle, des Flachses und Hanfes j etc. — Vom 11. Jänner, 

18» John Heathcoat t von Tiverton, Devonshire , Spitzenfa- 
brikant; Tür eine verbesserte Maschinerie zur Verfertigung der 
Spitzen. — Vom 1a. Jänner. 

• 

*9* Joseph Locket^ d. ä«, von Manchester , Lancashire , Gra- 
veur und Verfertiger kupfernef Walzen für Kattundruckereien, für 
eine Verbesserung solcher Druckwalzen. — Vom i4 # Jänner. 

ao« William Rudder , von Egbaston bei Birmingham, War* 
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wickshire ; für verbesserte Hähne sum Absieben der Flüssigkeiten . 
— Vom 18. Jänner. 

9i* William Church , von Birmingham . Esq. ; für Verbes- 
serungen im Giefsen eiserner, messingener oder anderer Zylinder, 
Röhren , etc. — Vom 18. Jänner. 

a«. Francis M6lvilU t von Jrgyle-Strcc't, Glasgow, Scotland, 
Klaviermacher ; für eine Methode , kleine Klaviere vor den Nack- 
theiten au bewahren , welc he die Spannung der Saiten herbeifüh- 
ren kann. — Vom 18. Jänner. 

*3. Edward Lees , von Linie Thurrock , Essex , Gast wirth ; 
und Georg* Harrison , von eben da, Ziegelstreicher ; für eine ver- 
besserte Methode Ziegel zu machen. — Vom 1. Februar. 

*4. John Thin , von Edinburgh , Architekt ; für einen Bra- 
tenwender. — Vom 1. Februar. 

s5. Samuel Crosley , von Cottagc - Lane , City-road, Mid- 
dlesex, Gentleman; für einen Apparat «um Messen urid Rcgistri- 
ren der Menge Flüssigkeit* welche von einem Orte rum andern 
gebracht wird. — Vom 1. Februar. 

a6. Derselbe/ für einen verbesserten Gas-Regulator. — Vom 
1. Februar. 

27. Timothy Burstall , von Bahkside , Saint Saviour , South- 
wark ; und John Hill , von Greenwich , Kent > beide Ingenieurs; 
für einen Darapfwagen zur Beförderung der Posten, Reisenden* 
und Güter. — Vom 3. Februar. 

« 

*8. George Augustus Lamb , von Rye t Sussex , Doktor der 
Theologie ; für eine neue Zusammensetzung von Mala und Hupfen . 
*** Vom 10. Februar. 

> 

29. Richard BadnaU , d. j., von I^eek , Slaffordshirc, Seiden* 
manufakturant ; für Verbesserungen im Winden, Doubl iren und 
Spinnen der Seide, Wolle Baumwolle , etc; — Vom 10. Fe- 
bruar. 

30. John Hcathcoat, von Tivcrton , Devonshire , Spitr.enf«- 
brikant; für eine verbesserte Methode der Seidenfabrikation. — 
Vom 11. Februar. 

31. Edward Lees, von Little Thurrock , £ssex, Gastwirth; 
für Verbesserungen an Wasserwerken und Wasserleitungen f.iim 
Bewässern und Austrocknen der Landereien. ~ Vom 19. Fe- 
bruar. 

3a. Thomas Masternidn , von der Dolphln - Brauerei , 38, 
Broad- street, Ratcliffe t Middlesex , Brauer; für einen Apparat, 
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um Wein , Bier und andere Flüssigkeiten mit Ökonomie und Zeit- 
gewinn auf Flaschen zu Hillen. — Vom 19. Februar. 

33. Edmund Lloyd, von North -End, Fulham, Middlesex, 
Gentleman; für einen neuen Apparat, um Feuerherde mit Brenn- 
material zu verseben. — Vom 19. Februar. 

34. Benjamin Farrow , von Great Tower - street , London, 
Eisenhändler; für eine Verbesserung der Gebäude , wodurch die- 
selben weniger der Beschädigung durch Feuer ausgesetzt werden, 
als bisher. — Vom 19. Februar* 

35. Jesse Boss* von Leicestcr, Strumpfhändler; für einen 
neuen Apparat *ur Bearbeitung der Wolle, Baumwolle f etc. — » 
Vom 19. Februar. 

36. Jacob Mould , von Lincoln' s Inn-ßclds, Middlesex, 
Gentleman; für Verbcsserungen an Feuergewehren. Von einem 
im Auslände wohnenden Fremden ihm mitgetbeilt. — Vom 19. Fe- 
bruar. 

37. Henry Burnett, von Arundel , Sussex, Gentleman; für 
eine Maschinerie zu einer neuen rotirenden oder endlosen Hebelbe- 
wegung. Von auswärts wohnenden Fremden ihm mitgetbeilt. 

Vom 19. Februar. 

38. John Beacham, von Paradise - street , Finsbury -Square, 
Middlesex, Kunsttischler, für verbesserte Abtritte. — Vom 10. 
Februar. 

39. James Ayton , von Trousse Millgate , Norfolk, Müller; 
für eine Verbesserung an Beutelmühlen (bolting - mills) , um die 
Bereitung des Mehles zu erleichtern. — Vom 19. Februar. 

« 

40. David Edwards, von King -street, St. George , Blooms- 
biuy, Middlesex, Schreibpullmacber ; für ein Tintenfafs, aus 
welchem durch Druck die Tinte zum Gebrauch ausHiefst. — Vom 
26. Februar. 

41. Joseph Man ton, von St. George , Hannover - Square, 
Middlesex , Büchsenmacher; für Verbesserungen an Feuergeweh- 
ren. — Vom 26. Februar. 

4*« William Hopkins Hill, von Woolwich , Kent , Artillerie- 
Lieutenant; für eine verbesserte Maschinerie zum Treiben der 
Schifte. — Vom 26. Februar. 

43. George Augustus Kollmann , von Friary , St. James Pa- 
lace , Middlesex, Professor der Musik; für Verbcsserungen im 
Baue der Blaviere. — Vom 26 Februar. 

44. John Heathcoat, von Twerton, Devonshire , Spitzcnfa- 
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brillant; für eine verbesserte Methode, Figuren auf seidenen, 
baumwollenen, leinenen und andern Geweben hervor zu bringen. 
— Vom *6. Februar. 

45. Jonas Bäte man , von Upper - street , Islington, M id die- 
ser , Obsthändler; für ein tragbares Bettungsboot. — Vom 16. 



46. Cornelius Whilehouse , von Wednesbtiry, Staffordshire / 
für Verbesserungen in der Verfertigung von Bühren zu Gasleitun- 
gen und andern Zwecken. — Vom *6. Februar. 

* 

47. Thomas Attwood, von Birmingham, Warwickshire, Ma- 
nu fallt ur ant ; für eine Verbesserung an den Walsen der Kattun- 
druekereien. — Vom a6. Februar. 

48. David Gordon , von Bas in gh all - street , London, Esq., 
und William Bowser , von Parson' s - street , Wellclose - Square, 
Middlesex , Eisenmanufakturant ; für Verbesserungen in der Ver- 
einigung, im Platinen oder Uberziehen des Eisens mit Kupfer oder 
solchen Zusammensetzungen , von welchen Kupfer der Hauptbe- 
standteil ist. — Vom a6. Februar. 

4q. Chevalier Joseph de Mettemberg, von Foley -place , St. 
Mary • le - bone, Middlesex, Arzt; für eine als kosmetisches Haus- 
mittel anwendbare Zusammensetzung , welche er »Quintessencc 
antipsorique* oder * Mettemberg' sches Wasser*, nennt. — Vom »6. 
Februar. 

60. John Master man , von Old Broad-street, London, Gent- 
leman ; für eine verbesserte Methode, Flaschen zu verkorken. — 
Vom 5. März. 

5i. Abraham Henry Chambers, und Ennis Chambers , beide 
von Stratford * place , St» Mary- le - bone ; und Charles Jearrard, 
von Adam* street, Manchester -Square , Middlesex, Esqrs, ; für 
einen neuen Filtrir- Apparat. — Vom 5. März. 

5«. William Halley, von Holland • street , Blackfriars-road, 
Surrey, Eisengiefser und Gebläsemacher; für Verbesserungen im 
Baue der Schmieden und an Blasbälgen. — Vom 5. März. 

53. Robert Winch , von Steward' s - buildings , Battersca- 
Jields , Surrey , Ingenieur; für Verbesserungen an Pumpen zum 
Heben des Wassers und anderer Flüssigkeiten. — Vom 5. Mär«. 

54. William Henry James , von Coburg - place , Winson- 
green, bei Birmingham, Warwickshirt Ingenieur; für Verbes- 
aerungen an Eisenbahnen und den darauf gehenden Wägen. — 
Vom 5. März. 

55. William Hirst , und John Wood , beide von Leeds, 
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Yorkshire , Manufakturanten ; für Verbesserungen im Reinigen und 
Walken des Tuches. — Vom 5. Mär«. 

1 a 

56. John Linneil Bond, von Newman- street , Mary-le- 
hone, ßiiddlesex , Architekt; und James Turner, von London, 
Wells - street, Mary -le-bone, Zimmermann; für eine verbesserte 
Konstruktion der Fenster und Thüren , wodurch Regen und Wind 
besser abgehalten , und eine freie Luft-Zirkulation verschafft wird. 

— Vom 9. März. 

57. Thomas Hancock , von Goswell - mews , St. Luke , Old- 
slreel , Middlesex, Patentkork -Fabrikant; für ein neues Fabrikat, 
»elchcs in manchen Fallen statt des Leders gebraucht werden kann. 

— Vom i5. März. 

58. Derselbe ; für eine Methode , Schiffbüden , Oclalse und 
verschiedene aus porösen oder faserigen Stoffen bestehende Ger 
räthschaften der Luft und dem Wasser undurchdringlich zu ma- 
chen , so wie die Oberflächen metallischer und anderer Körper 
zu überziehen und zu beschützen. — Vom i5. März. 

69. Derselbe ; für eine verbesserte Bereitung des Seil - und 
Tauwerkes aus Hanf, Flachs und andern faserigen Substanzen. — 
Vom i5. März. 

60. John Colli nge , von Lambeth , Surrey , Ingenieur; für 
Verbesserungen an den Federn und andern Apparaten, wodurch 
Thüren verschlossen werden. — Vom i5. März. 

61. Robert Brelell Bäte, of the Poultry, London, Optiker; 
für eine Verbesserung an den Fassungen der Augengläser. — Vom 
i5. März. 

62. Henry jVu/m , nnd George Freeman, von Blackfriars- 
road , Surrey , Spitzenfabrikanten; für eine verbesserte Maschi- 
nerie zur Spitzenfabrikation. — Vom i5. März. 

63. Samuel Brown, von Saville - row , Burlington - street, 
Middlesex , Befehlshaber in der königl. Flotte; für einen Appa- 
rat zur Bewegung der Schiffe , welche bei der innern Selrifffahrl 
gebraucht werden. — Vom i5. März. 

64. Joseph Barlow , von New - road , St. George , Middle- 
sex , Zucker raffineur ; für eine Metbode oder einen Prozefa zur 
Reinigung und Verbesserung der unter den Nahmen bastard und 
piece sugar bekannten Zuckersorten. > — Vom i5. März. 

65. W'dliam Grisenthwaite , von Kings - place , Notting- 
hamshire , Gentleman; für Verbesserungen an Luftpumpen. — 
Vom i5. März. » 

66. Richard Whitechurch , und John Whitechurch , von Star* 
J*hrb. A. polyt. In.t. XI. Bd. 2 5 
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yard , Cary-slreet, Chancery - lane , AI id die sex , Zimmerleu'c ; 
für eine Verbesserung der Thür- und Fensterangeln , welche aus 
Eisen » Stahl, Messing oder einem andern Metalle gemacht werden 
können. — Vom 17. März. 

67. Mark Cosnahan, von der Insel Man , £sg. ; für einen 
neuen Apparat, den Weg der Schiire zu bestimmen, weither Ap- 
parat auch zu andern nützlichen Zwecken anwendbar ist. — Vom 
17. März. 

68. Robert Hicks , von Conduit - Street , Uftddlcscx , Wund- 
arzt; für ein verbessertes Bad. — Vom SS« März. 

69. Francis Ronalds , von Croydon , Sttrrey , Esq. ; für ei- 
nen neuen Zeichnungsapparat , um das Zeichnen nach der Katur 
zu erleichtern. — Vom 23. März. 

70. Richard Wilty , von Kingston • lipon - Iftdl , Sculcoates, 
Yorkshire , Zivil - Ingenieur ; für eine Verbesserung in der Gasbe- 
leuchtung, wodurch die Kosten derselben verringert werden. — 

Vom 25. März. 

... f 

71. John Martin Hanchett , von Crescent - place , Black- 
friars , London ; und John Dehalle , von Whitecross - street , St 
Luke, Middlesex , Esq ; für Verbesserungen an den Weberstüh- 
len zur Verfertigung seidener und wollener Stoffe von verschie- 
dener Breite. Mitgrtheilt von einem auswärts wohnenden Frem- 
den. — - Vom 25. März. 

72. Joseph Manton, von Hanoi* er-squarc, Middlesex, Büch- 
senmacher; für eine gewisse Verbesserung im Schiefsen. — Vom 
a5. März. 

73. John (iottlieb Ulrich , von Bucklesbury, Cheapsidc, Lon- 
don, Chronometermaoher; für gewisse Verbesserungen an Chro- 
nometern. Vom 26. März. 

74. Aaron Jennens und John Bclleridge , beide von Birming- 
ham, Warwikshire , Manufakturanten und Lakirer; für Verbesse- 
rungen in der Zubereitung und Verarbeitung der Perlenmutter- 
schalen, Behufs der Anwendung zu Verzierungen bei lakirten und 
andern Waaren. — Vom 29. März. 

75. Richard Roberts , von Manchester , Lancashire , £ivil- 
Tngenieur; für Verbesserungen an denMule-, Billy-, Jenny - und 
Streckmaschinen , oder an allen andern zum Spinnen der Baum- 
wolle, Wolle, etc angewendeten Maschinen, bei welchen entwe- 
der die Spindeln eine Bewegung von und zu den Ausziehwalsen, 
oder diese letztern eine Bewegung von und zu den Spindeln be- 
sitzen. — Vom 29. März. 

76. James Uanmer Baker, von Antigua, nun aber in St. 
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Martin 's - lane , Middlesex , Gentleman; für Verbesserungen in 
der Kunst des Färbens und Kattundruckens, durch Anwendung 
gewisser vegetabilischer Materialien. — Vom 29. März. 

77. Maurice de Joungh , von Warrington , Baumwollespin- 
ner; für Verbesserungen an den Spinn- und Vorbereitung - Ma- 
schinen . welche man Males , Jennies und Stubbers nennt, wo- 
durch viele bis jetzt mit der Hand verrichtete Arbeit mittelst Ma- 
schinerie vollbracht wird. — Vom 29. März. 

78. Edward Sheppard , von Uley , Glöucestershire , Tuch- 
macher; und Alfred Mint, eben daselbst, Ingenieur; für Verbes- 
serungen in der Maschinerie zum Hau heu der Tücher, wodurch 
dieser Prozefs sehr erleichtert, und eine grofse Ersparnifs gewon- 
nen wird, und welche Verbcsserungen zum Theil auch auf das 
Bürsten , Glätten und Zurichteft der Tücher anwendbar sind. — 
Vom 29. März. 

. 

79. Thomas Park in, von Bache' s - row , City-road, Midd- 
lesex, Kaufmann; für eine Methode der Strarscnpflasteriing , wo- 
durch das Ziehen der Fuhrwerke erleichtert wird. — Vom 29. 
Mär». 

80. Rudolphe Cabanel, von Mehna - plate , Westminsle.r- 
road , Lambeth , Surrey , Ingenieur; für gewisse Verbcsserungen 
an Wasserhebmaschinen, welche zum Theil auch zu andeYn nütz- 
lichen Zwecken Anwendung finden können. — Vom 3o. Mars, 

81. John Heathcdat , von Tic ertön , Devönshite, Spitzenfa 
hrikant; für neue oder verbesserte Methoden zum Figuriren oder 
zur Verzierung verschiedener aus Seide, Baumwolle, Leinen oder 
anderem Garn verfertigter Waarcn. — Vom 3i. März. 

62. Jacob J edder Fisher , von £afirtg, Middlesex , Esq. ; 
■ für eine neue Anwendung der Biegelwege (Eisenbahnen) und der 
darauf gebrauchten Maschinerie. — Vom 2. April. 

83. Simeon Broadmeadow , von Abergavenny , Monmouth- 
shire , Zivil - Ingenieur j für einen Apparat zum Ausziehen , Kon- 
densiren oder Forttreiben der Luft, des Bauches, des Gases, oder 
anderer luftförmiger Produkte. — Vom 2. April. 

84. William Turner, von Winslow , Cheshire , Sattler, und 
William Mosedale , von Park-street, Grosvenor - Square , Middle- 
sex , Kutschenmacher; für eine Verbesserung an den Kummeten 
der Zugpferde. — Vom 2. April. 

85. Robert William Brandling^ Von Low Gosforth bei New- 
Castle - upon - Tyne , Esq.; für gewisse Verbesserungen im Baue 
der Eisenbahpen und der darauf gebrauchten Wägen. — Vom 2. 
April. 
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86. William Sltalders, von Norwich , Lederschneider; für 
eine Maschine cum Heben und zur Leitung des Wassers oder einer 
andern Flüssigkeit, welche er »a gravitating expressing fountain* 
nennt. — Vom 12. April. 

87. William Gilman, von Whitechapel - road , Middlesex % 
Ingenieur; und James William Sowerby , von Bin hin- lane , Lo/i- 
</o/t, Kaufmann; für gewisse Verbesserungen in der Erzeugung 
von Dampf, und an Maschinen, welche durch Dampf oder andere 
elastische Flüssigkeiten in Bewegung gesetzt werden. — Vom i3. 
April. 

88. Thomas Sunderland, von Crom ms - hill - eotlage , Black- 
heat , Kenl , Esq. ; für eine neue Zusammensetzung von Brennma- 
terial. — Vom 20. April. 

89. Charles Ogilvy , von J'erulam - Buildings , Grays - J/m, 
MXddlesex , y für einen Apparat zum Sammeln des Gases. — 
Vom 20. April. 

90. /o/m Broomßeld , von Islington bei Birmingham , War- 
wickshire , Ingenieur; und Joseph Luckock, von Edgbaston bei 
Birmingham, Gentleman; für gewisse Verbesserungen in der Ma- 
schinerie oder dem Apparate zum Treiben der Schilfe; welche Ver- 
besserungen auch zu andern nützlichen Zwecken anwendbar sind. 
— Vom 20. April. 

oi. Lemuel Wellman Wright , von Wellclose-square, Midd- 
lesex, Ingenieur; Tür gewisse Verbesserungen an der Maschinerie 
oder dem Apparate zum Waschen , Beinigen oder Bleichen der 
leinenen, baumwollenen und anderer Waaren oder faseriger Sub- 
stanzen. — Vom 20. April. 

92. Augustin Louis Hunout, von Bi ewer - street , Golden- 
square, Middlesex, Gentleman; für gewisse Verbesserungen am 
Artillerie - Geschütz und an andern Feuergewcbrcn. Von einem 
auswärts wohnenden Fremden ihm mitgcthcilt. — Vom 23. April. 

93. Thomas Alexander Roberts, von Monford - place , Ken- 
nington - green , Surrey , Gentleman; für eine Methode , Kartof- 
feln und gewisse andere Vegetabilien aufzubewahren. — Vom 23. 
April. 

94. Samuel Ryder, von Nro. 40, Gower - place , Euston- 
Square , Middlesex , Kutschenmachcr ; für eine neue Befesti- 
gungsart der Deichseln an den Wägen. — Vom 28. April. 

v i 95. Daniel Du nn , von Kings - row , Pattonville, Saint -Ja- 
mes Clerkenwell , Middlesex, Verfertiger von Kaffeh - und Ge- 
würz-Essenz; für einen verbesserten Apparat zur Absonderung 
des Thcc- oder Kafteli- Aufgusses von dem Bodensatze. — Vom 
3o. April. , 



• 
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96. William Davis, von Leeds, Yorkshire, und von Bourne, 
Gloucestershire > Ingenieur; für gewisse Verbesserungen in der 
Maschinerie, um Wolle in Fäden von beliebiger Länge zu verwan- 
deln. — Vom 7. Mai. 



97. Thomas Hill, d. j. , von Ashton - under - Line , Lanca- 
shürc , Feldmesser und Ingenieur; für gewisse Verbesserungen an 
Eisenbahnen und an den darauf so wie auf andern Straften gebrauch, 
ten Wagen. — Vom 10. Mai. 

98. Edward Elliss , von Crexton bei Rochester, Kent ; für 
verbesserte Ziegel oder Ersatzmittel der Ziegel , aus einem Mate- 
rial , welches bisher nicht zu Ziegeln verwendet worden ist. 

Vom 14« Mai. 

99. Samuel Pratt, von New - Bond- street, Middlesex, Feld- 
Equipagen - Verfertiger j für eine verbesserte Art, Hol« und Me- 
tall so zu verbinden, dafs sie Hiegel oder Stabe bilden, woraus 
man Bettstätten und andere Gcräthe bilden kann, bei welchen man 
Stärke und Leichtigkeit vereinigt wünscht. — Vom 14. Mai. 

■ 

100. John Charles Christopher Raddatz , von Salisbury- 
square , Fleet- street , London, Kaufmann; für gewisse Verbesse- 
rungen an Dampfmaschinen. Ihm- mitgetheilt von Dr. Ernst Alban 
zu Rostock im Mecklenburgischen. — Vom 14. Mai. 

101. Jean Francois Gravier, von Cannon - street , London 
Kaufmann; für eine Methode oder Methoden, die Ausströmung 
des Gases aus tragbaren Behältnissen zu reguliren, und solchen 
Behältnissen eine gröfsere Sicherheit zu geben. Von einem im 
Auslande wohnenden Fremden ihm mitgetheilt. — Vom 14. Mai. 

»02. Thomas Pyke, von Broadway bei llminster, Somerset- 
shire, Dissidenten -Priester ; für eine Maschine oder einen Ap- 
parat zur Verhinderung des Umfallens der Wägen. — Vom 14. 
Mai. 

• # • 

103. Alexander Galloway , von West -street, London, In- 
genieur; für eine Maschine oder Maschinen zum Formen der Zie- 
gel und anderer aus Thon zu verfertigender Gegenstände. — Vom 
i4> Mai. 

104. William Grimble , von Cowcross - street , Middlesex, 
Gentleman ; für Verbesserungen an dem Apparate zur Destillation 
geistiger Flüssigkeiten. ~ Vom 14. Mai. 

105. Edward Garseed , von Leeds, Yorkshire, Flachsspin- 
ner; für Verbesserungen in der Maschinerie zum Hecheln, Käm- 
men oder Zurichten des Flachses, Hanfes, und anderer faseriger 
Materialien. — Vom 14. Mai. 

tof». Henry Oswald Weatherley , von Queen - Anne - street, 
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Saint - Mary - le - bone , Middlesex für einen Apparat oder eine 
Maschine «nm Schneiden oder Spalten des Holzes , und Verwand- 
lung desselben in Bündel. — Vom 14. Mai. 

107. Goldworthy Gurney , von Argrlt - streel , Jlanover- 
square , Middlese± , Wundarzt ; für einen Apparat zur Fortschaf- 
fung der Wägen auf gemeinen Straften und ßiegelwcgen (Eisen- 
bahnen). — Vom 14. Mai. 

108. John Young, von JVolverhampton , Böttcher; für Ver- 
besserungen im Baue der Schlösser an Thüren und für andere 
Zwecke. — Vom 14. Mai. 

1 

109. James Fox, von Plymouth , Devonshire , Destillateur; 
für eine Verbesserung im Destilliren der Geister. — Vom 14. 
Mai. 

110. Charles Macintosh , von Crosshasket in Schottland; 
für einen neuen Frozefs der Stahlbereitung. — Vom 14. Mai. 

111. John Badams , von Ashled bei Birmingham, Warwick- 
shire, Chcmist ; für eine neue Methode, gewisse Metalle aus ihren 
Erzen darzustellen und zu reinigen. — Vom r6. Mai. 

112. Isaac Riviere , von 3r5, Oxford- streel , Middlesex > 
Büchsenmacher; für eine Verbesserung und Vereinfachung der 
Vorrichtung, durch welche Flinten, Pistolen, und andere Feuer- 
gewehrc abgeschossen werden. — Vom 20. Mai. 

11 3. William Henry James, von Coburg - plate , Winson- 
green , bei Birmingham, Ingenieur; für einen verbesserten Appa- 
rat zum Untertauchen im Wasser, welcher Apparat ganz oder 
theil weise auch zu andern Zwecken anwendbar ist. — Vom 3i. 
Mai. 

114. John Harvey Sadler , von Hoxlon, Middlesex , Ma- 
schinist; für einen verbesserten selbstarbeitenden Webestuhl zum 
Verweben von Seide , Baumwolle , Leinen, Wolle und Mischun- 
gen aus diesen Substanzen. — Vom 3i. Mai. 

n5. Joseph Frederick Ledsam, Kaufmann, und Benjamin 
Cook, Messinggicfser, beide von Birmingham ; für Verbesserun- 
gen in der Erzeugung und Reinigung des Rohlengases. — Vom 
öi. Mai. 

Joseph Crowdcr , von New Radford , Nottingham^ 
opitzentaorikant : tur Verbesserungen an derPuslew (Pusher?) Bob- 
binnet- Maschine. — Vom 3i. Mai. 

117. Charles Powell , von Rockfeld, Mo nmouth shire, Cent» 
fomaa : für eine verbesserte Blasemaschine« — - Vom 6. Junius.- 
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ii 8. Joseph Apsdin, von Leeds , Maurer; für eine Methode 
Kalk zu machen. — Vom 7. Junius. 

lin. Alfred Bernon , von Leicester - Square , London, Kauf- 
mann; für Verbesserungen an den Walkmühlen. Von einem im 
Auslande wohnenden Fremden mitgetheilt. — Vom 7. Junius. 

120. Moses Poole , von Lincoln's Inn, London, Gentleman; 
für die Zubereitung gewisser Substanzen , um Lichter mit eigen- 
tbümlich konstruirten Dochten daraus su verfertigen. — Von ei- 
nem Fremden ihm mitgetheilt. — Vom 9, Junius. 

IS Ii John Burridge, von Nelson- Square , Black friars -road, 
Surrey, Kaufmann; für Verbesserungen in der Lüftung (Ventila- 
tion) cier Gebäude. — Vom 9. Junius. 

122, John Lindsay , von der Insel Herme bei Guernsey, 
Esq. ; für Verbesserungen im Baue der Fahrwege und Strafsen, 
und für Verbesserungen an oder Zusätze zu den Kadern der dar- 
auf gebrauchten Wägen. — Vom 14. Junius. 

123. William Henry James, von Coburg- place , Winson- 
Grecn , bei Birmingham , Ingenieur ; für Verbesserungen im Baue 
der Kessel für Dampfmaschinen. — Vom 14. Junius. . 

1 »' t- 

i2t\. Jonathan Downlon, von Blackwall , London , Schiff- 
zimmermarin ; für Verbesserungen an Abtritten. — Vom 18. Ju- 
nius. 

126. William Mason , von Castle - slrcet Last, Oxford-, 
street, Achsen • Verfertiger ; für verbesserte Achsen. — Vom 18. 
Junius. 

126. Charles Phillips, von Upnor, im Kirchspiele Findsbury, 
Kent, Esq./ für einen verbesserten Schiff- Kompafs. — Vom 18. 
Junius. 

127. George Atkins , von Drury-lane, Gentleman, und 
Henry Marriott, von Fleet - strect , London, Eisenhändler; für 
Verbesserungen an Öfen und Feuerrösten. — Vom 18. Junius. 

128. Edward Jordan, von Norwich , Ingenieur; für eine 
neue Art, Kraft zur Bewegung von Maschinen zu erhalten. — Vom 
18. Junius. 

129. John Thompson, von Vinctnt - Square , Westminster, 
und von den London Stahlwerken, Thames Bank, Chelsea , und 
John Barr, von Haiesowen bei Birmingham , Ingenieur; für Ver- 
besserungen in der Erzeugung des Dampfes zu Dampfmaschinen 
und andern Zwecken. — Vom 21. Junius. 

130. Thomas Northinglon, d. j. , und John Mulliner , beide 
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von Manchester; für Verbesserungen an dem Stuhle zum Weben 
der leinenen Bänder. — Vom si, Jim jus. 

i3t. Ross Corbett, von Glasgow, Kaufmann; für neue Tritte 
zum Aus - und Einsteigen bei Kutschen und andern Wägen. — 
Vom an« Junius. ^ 

i3a. Philip Brookes , von Shelton, in the Potterics , Stuf- 
fordshire , Kupferstecher 3 für Verbesserungen in der Bereitung 
einer gewissen Komposition , und deren Anwendung bei der Ver- 
fertigung von Stämpeln , Formen oder Matrizen , u. s. w. — Vom 
St. Junius. 

i33. John Frederick Smith, von Dunston Hall, Chesterßeld, 
Esq. ; für Verbesserungen an der Maschinerie zum Ausziehen, 
Vorspinnen, Feinspinnen und Doubliren der Baumwolle, Wolle, 
und anderer faseriger Substanzen. — Vom 21. Junius. 

i34» Jean Jacques Saintmarc, von Belmont DistUlery, Vaux- 
hall , Surrey , Destillateur; für Verbesserungen in dem Prozesse 
und dem Apparate zum Destilliren — Vom »8. Junius. 

135. David Redmund, vou Agnes Circus , Old-street Road, 
Middlesex , Ingenieur; für Verbcsserungen im Bauen der Schiffe, 
Häuser , und anderer Gebäude. — Vom 28. Junius. 

1 36. George Tompson , von Wolverhampton , Gentleman 5 
für Verbesserungen im Baue der Reitsättel. — Vom 18. Junius. 

137. John Heathcoat, von Tiverton, Spitzenfahrikant ; für 
Verbesserungen in der Verfertigung der gezwirnten Seide. — Vom 
6. Julius. 

138. William Heycock , von Leeds , Wollentuchfabrikant; 
für Verbesserungen an der Maschinerie zum Zurichten der Tu- 
cher. — Vom 8. Julius. 

i3t). John Biddle, von Donnington, County of Salop , Glas- 
fabrrkant; für eine Maschine oder eine Verbindung von Maschinen 
zum Machen, Ausbessern und Reinigen der Strafsen und Wege, 
welche Maschinerie ganz oder theilweise auch zu andern nützli- 
chen Zwecken anwendbar ist. — Vom 8. Julius. 

• * 

i4o. Molyneux Shuldham, von Brampton Hall, Wrangford, 
Suffolk, Lieutenant in der Marine; für Verbesserungen Behufs 

der Handhabung der Segel. — Vom 8. Julius. 

■ 

141 • William Furnival und John Craig, beide von Ander- 
ten, ehester, Salzfabrikanten; für Verbesserungen in der Berei- 
tung des Salzes. — Vom 8. Julius. 

14a. John Day, und Samuel Hall, beide von Nottingham, 
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Spitzenfabrikantcn; für eine verbesserte Bobbirinet • Maschine. — 
Vom 8. Julius. 

i43. Walter Hancock, von King-slreet, Northampton-square^ 
Middlesex , Juwelier; für eine verbesserte Verfertigung von Röh- 
ren zur Leitung von Flüssigkeiten. — Von» 16 Julius. 

. 144. William Hirst, und Henry Hirst, von Lecds , Manu- 
fakturanten ; für Verbesserungen im Krämpeln der Schafwolle. — 
Vom 16. Julius. 

i45. Thomas W oh ich Stansfeld , Kaufmann* WilHam Pro- 
chard, Zivil -Ingenieur, und Samud Wilkinson, Kaufmann; all© 
drei von LeedS', für Verbesserungen an Webestühlen. — Vom 16. 
Julius. 

1 

146; Henry Hirst, Manufäkturänt, und George Bradley, Ma- 
schinenmacher, beide von Leeds / für Verbesserungen im Baue 
der Tuchwebestühle. — Vom 10. Julius. 

147; Thomas Musselwhite , von Dcvizes , Sattler; für Ver- 
besserungen in der Verfertigung oder der Einrichtung der Küm- 
mele für Pferde und andere Thiere. — Vom 16. Julius. 

148. Marc Isambard Brunei; von Bridge - street , Black' 
friars , London, Esq. ; für mechanische Anordnungen, um aus 
gewissen Flüssigkeiten Kraft zu erhalten , und dieselbe für ver- 
schiedene nützliche Zwecke anzuwenden. — Vom 16. Julius. 

149. Thomas Sitlinton , von Stanley Mills , Gloucestershire^ 
Ingenieur; für Verbesserungen an den Maschinen zum Scheeren 
der Tücher, — Vom 16. Julius. 

150. Joseph Farey, von Lincolns Inn Fields , 31 id dieser, 
Zivil - Ingenieur ; für eine Verbesserung der Lampen. — Vom 16. 
Julius. 

151. Thomas Robinson Williams, von New Norfolk - street, 
Strand, Middlesex , Gentleman; für eine verbesserte Lanzette. — 
Vom 16. Julius. 

i5a. Thomas Cook , von Upper Sussex Place , Kent-road, 
Surrey * Lieutenant in der Marine; für Verbesserungen im Baue 
der Wägen und am Pferdegeschirr, wodurch für die fahrenden Per- 
sonen gröfsere Sicherheit erhalten wird. — Vom 16. Julius. 

» 

153. Joseph Cheeseborough , von Manchester, Kaufmann; 
für eine Methode, das Vorgespinnst von Wolle, Baumwolle, 
Flachs etc. auf Spulen oder Bobinen zu leiten und aufzuwickeln. 
— Von einem Fremden mitget heilt. — Vom 16. Julius. 

154. William Hirtt, Gentleman, und Joseph Carter 4 Baum- 
Jakrb. d. polyt. tot XL Bs. 26 
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wegung der Mule- und Billy -Maschinen. — Vom ih± Julius. 

155. John Palmer de la Fons , von George ■ street , Hano- 
ver »Square % Zahnarzt; für eine Verbesserung im Ausziehen, und 
eine Metbode zum Einsetzen der Zahne. — Vom ih. Julius. 

156. Jonathan Down ton , von Blackwall, Middlesex, SchifT- 
zimmermann ; für Verbesserungen an den Pumpen. — Vom 19. 
Julius« 

Charles Friend , von Bell Lant Spital ßclds . Middle- 
sex , Zucker - Kaftincur ; fürr Verbesserungen im Prozesse des Zük- 
ker-Raffinircns. — - Vom Julius. 

i58. John Heed he ad , von Heworth , Durham , Gentleman; 
für Verbesserungen an der Maschineric zum Treiben aller Arten 
von Schiffen, sowohl bei der Fahrt zur See als im Innern. — Vom 
ib. Julius. 

i5q John Edward Brooke, von Headingty bei Leeds, Wol- 
lenmanufäkturant , und James Hardgrave , von k irkstall, eben da, 
Wollcnmanufakturant ; für Verbesserungen an oder Zusätze zu den 
Maschinen zum Krampein der Wolle und anderer faseriger Stoffe. 
— Vom ID.. Julius. 

160. David Oliver Richardson, Kasimir - und Tuch Drucker, 
und William Hirst, Manufakturant , beide von Leeds ; für Ver- 
besserungen im Drucken oder Färben wollener und anderer Fa- 
brikate. — Vom aü* Julius. 

161. James Kay, von Preston , Lancashire, Baumwollespin- 
ner; für eine Maschinerie zum Zubereiten und Spinnen des Flach- 
ses, Hanfes und anderer faseriger Substanzeu durch mechanische 
Kraft. — Vom alL Julius. 

ifii. Richard Witly , von Sculcoates , Yorkshirc , Zivil -In- 
genieur; für einen verbesserten Hauchlang auf argandsche und 
andere Lampen. — Vom '6q± Julius, 

i63. Joel Lean, von Fishpond House bei Bristol, Gentle- 
man; für eine Maschine zur Hervorbringung einer alternirenden 
Bewegung zwischen zwei um eine gemeinschaftliche Achse sich 
drehenden Körpern; ferner für einen Apparat , um diese Bewe- 
gung zu mechanischen Zwecken anzuwenden, • — Vom 3o. Ju- 
lius. 

William Barclay, von Auldcarc, Nairnshire , für ein 
verbessertes Instrument um Hühenwinkel zu bestimmen. — Vom 
3q. Julius 

i65. Richard Badnall , d. j. , von Leck , Staffordshire, Sei- 
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denmanufakturant ; Tür Verbesserungen in der Fabrikation der 

Seide. — Vom 3o. Julius. 

166. Samuel Bagshaw , von Newcastle - und er -line , Staf- 
fordshire, Gentleman; für eine neue Methode, Röhren zur Lei. 
tung von Wasser und andern Flüssigkeiten au verfertigen. — Vom 
8. August. 

167. George Charleton, von Maidenhe ad Court , Wapping, 
und William Walker, von New Grove , Mile-end Road, Stepney / 
für Verbesserungen im Schiflfbaue. — Vom 10. August. 

168. Samuel Lord, James Robinson und John Forster, von 
Leeds, Yorkshire, Kaufleute und Manufakturanten ; für Verbesse- 
rungen in der Maschinerie zum Rauhen und Pressen der Tücher. 
— Vom 11. August. 

169. William Hirst , Henry Hirsl, William Heycock , Wol- 
lentuchfabrikanten , und Samuel Wilkinson, Mechaniker, von 
Leeds, Yorkshire g für einen Apparat, der das Umfallen der Kut- 
schen und anderer Fuhrwerke verhindert. — Vom 11. August. 

170. John Stephen Langton, von Langton bei Partney, Lin- 
colnshiv e % Esq.; für eine verbesserte Methode, das Bauholz und 
anderes Hol« su trocknen. — Vom n. August. 

171. Jacob Perkins , von Fleet - street , Jjondon , Inge- 
nieur; für Verbcsserungen in der Konstruktion von Bettstätten, 
Sofas u. dgl. Ihm von einem Fremden mitgethcilt. — Vom Ii« 
August. 

17a. Henry Richardson Fanshaw, von Addle - street , Lon- 
don ; für einen verbesserten Apparat /.um Spinnen, Doubliren und 
Zwirnen der Seide. — Vom 1 2. August. 

173- James Butler, von Nro. 64, Commercial Road , Lam- 
beth , Surrey ; für die Verfertigung von Särgen , aus welchen die 
Körper nicht heraus genommen werden können. — Vom 12. Au- 
gust. 

174. Joseph Alexander Taylor, von Greai St. Helen' s $ Lon- 
don , Gentleman; für einen neuen Polir- Apparat zu häuslichen 
Zwecken. — Vom i3. August. 

175. Marc Lariviere , von Genf, nun aber in Nro. 21, Früh* 
street, Soho, Middlesex, Mechaniker; für eine Maschine um me- 
tallne Platten von Gold, Silber, Zinn, Platin, Messing oder Ku- 
pfer so zu durchbohren, dafs sie, statt der bisher üblichen Ge- 
webe, zu Sieben angewendet werden können. — Vom i5. Au- 
gust. 

176. Charles Downing, von Bideford t Devonshire % Gen*. 
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t i-7 Andrew Shoolbred, von Jermyn- Streetz, St. James' Sj 
Schneider; für Verbesserungen oder Ersatzmittel der Schnürleib, 
eben für Männer und Frauenzimmer, hauptsächlich zur Verhinde- 
rung des Erschlaffen* der Muskeln. — Vom 18. August. 

178. Philip Taylor , tob London, City Road, Middlesex, 
Ingenieur; für Verbesserungen in der Bereitung des Eisens. — 
Vom 18. August. 

179. Peter Williams* von Leeds, und James Ogte, von Hol- 
heck, Yorkshire, Tucbfabrikanten; für Verbesserungen an den Walk- 
mühlen. — Vom *o. August. 

180. George Henry Line, von John -Streetz Blackfriars- 
Road, Maschinist und Ingenieur, und Thomas Stainford , von 
Grove, Great Guildford - street , Soutkwark , London, Schmied 
und Ingenieur; für Verbesserungen in der Maschinerie sur Ver- 
fertigung der Ziegel. — Vom «3. August. 

181. William Parr , von Union place , City -road, Ml J die- 
ser , Gentleman; für Verbesserungen im Treiben der Schilfe. — 
Vom vj. August. 

# 

18a. John Bowler, von Nelson - Square , Blackfriars Road, 
Surrey , und Thomas Galon, vom Strand, Middlesex , Hutfabri- 
kanten ; für Verbcsserungen in der Verfertigung der Hüte. — Vom 
17. August. 

183. Charles Mercy , von Edward' s Buildings , Stocke Ne- 
wington, Middlesex , Gentleman; für Verbesserungen im Treiben 
der Schiffe. — Vom 8. September. 

184. William Jefferies , von 46, London - street * Radcliffe 
Cross, Middlesex, Messingfabrikant; für eine Maschine zur Kraft- 
äufserung ohne Hülfe von Feuer, Wasser oder Luft. — Vom i5. 
September. 

185. JcanAnloine Teissier, von Tollen/mm Court Road, Midd- 
lesex , Gentleman; für Verbesserungen an Dampfmaschinen. Von 
einem Fremden mitgetheilt. — Vom i5. September. 

186. Cathcart Dempster , von Lawrence Pountney HUI , Lon- 
don, Gentleman; für ein verbessertes Tauwerk. — Vom i5, Sep- 
tember. 

187. George Holwoilhy Polmer , von der königl. Münze, 
Zivil -Ingenieur; für eine neue Anordnung der Maschineric «um 
Treiben der Schiffe mittelst Dampf oder irgend einer andern Kraft. 
— Vom iS. September. 
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188. Adam Eve , von South , Lincolnshire , Tapetcnfabri- 
kant; für Verbcsserungen in der Verfertigung der Tapeten , welche 
er vPrince's Patent Union Carpet«. nennen will. Von einem Frem- 
den ihm mitgetheilt. — Vom i5. September, 

189. Isaiah Lukens , von Philadelphia , nun aber in Adam- 
street, Adelphi, Middlesex, Maschinist; für ein Instrument zur 
Zerstörung der Steine in der Blase , ohne den Schnitt, welches 
Instrument er ilithontrepton* nennt. — Vom i5. September. 

100. Sir Thomas Cochrane , Knighi (gewöhnlich Lord Coch- 
rane genannt), von Tunbridge Wells, Kent ; für eine neue Me- 
thode, Schiffe zur See zu treiben. — Vom i5. September. 

191. Charles Jacomb , von Basin gh all -street / für Verbes- 
serungen im Baue der Öfen und Feuerherde. — Vom i5. Sep- 
tember. 

191. William Duesbury , von Boasal , Derbyßhirc , Farben- 
fabrikant; für die Bereitung einer weifsen Farbe aus dem unrei- 
nen Schwerspat he. — Vom 29. September. 

193. John Martineau , d. j., von City Road , Middlesex, 
Ingenieur, und Henry William Smith, von Lawrence Pountney 
Place , City of London , Esq. ; für Verbesserungen in der Stahl- 
fabrikation, die ihnen von einem Fremden mitgetheilt worden sind. 
— Vom 6. Oktober. 

194. Sir George Cayley , von Brompton , Yorkshire , Bart.; 
für einen neuen Apparat zur Fortbewegung. — Vom 6. Oktober. 

195. James Shudi Broadwood , von Great Pultney - street, 
Middlesex , Klaviermacher; für Verbesserungen am Pianoforte. — 
Vom 6.j Oktober. 

196. Thomas Howard, von New Broad - street , London, 
Kaufmann; für eine Dampfmaschine. — Vom i3. Oktober. 

»97. Nathanael Kimball, von New York, Kaufmann; für 
einen Prozefs zur Verwandlung des Eisens in Stahl. Von einem 
Fremden dem Patentirten mitgetheilt. — Vom i3. Oktober. 

198. Benjamin Saunders, von Bromsgrove , Worcestershire, 
Knopffabrikani ; für Verbesserungen in der Verfertigung der Knöpfe. 
— Vom i3. Oktober. 



199. Thomas J>wyer , von Lower Ridge - street , . .. 
Seidenmanufakturant; für Verbesserungen in der Verfertigung der 
Knöpfe. — Vom i3. Oktober. 

aoo. Joseph Clisild Daniell , von Stocke , Wütshire , Tuch« 
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fabrikant ; für Verbesserungen in der Maschinerie zum Weben des 
wollenen Tuches. — Vom i3. Oktober. 

20 1. Josiah Easton , von Braford, Somersetshire , Esq. • 
für Verbesserungen an Dampfwägen und an den für dieselben be- 
stimmten Strafsen. — Vom i3. Oktober. 

202. William Birst t John Wood und John Roger son , von 
Leeds ; für Verbesserungen in der Maschinerie «um Zurichten des 
Tuches. — Vom 21. Oktober. 

203. Ralph Stephen Pemherton und 'John Morgan , von La- 
nelly , CarmarÜienshire ; für eine Pumpe. — Vom 21. Oktober. 

204. Goldsworthy Gurney , von Argyle - sireet , Middlesex, 
Wundarzt; für einen verbesserten Dampferzeugungs- Apparat. — 
Vom ai. Oktober. 

205. Lemuel Wellman Wright , von Princes - street , Lam- 
heth, Stirrey, Ingenieur; für Verbcsserungen der Dampfmaschi- 
nen. — Vom *i. Oktober. 

206. Henry Constantine Jennings , von Devonshire - street, 
Middlesex , praktischer Chemiker; für einen verbesserten Prozeft 
der Zuckerraffination. — Vom 22. Oktober. 

207. Thomas Steele , von Magdalen - College , Cambridge, 
Esq» ; für Verbesserungen an der Taucherglocke. — Vom a<i. 
Oktober. 

208. John und Samuel Scaward , von Poplar , Middlesex, 
Ingenieurs; für Verbesserungen im Treiben der Schifte auf Flüssen 
und Kanälen. — Vom 1. November. 

209. William Ranyard, von Kingston, Surrey, Lichtzieher 5 
für eine sich umdreuende Bürste. — Vom 1. November. 

210. Vernon Royle , von Manchester, Scidenmanufakturant ; 
für Verbesserungen in der Maschinerie cum Reinigen und Spinnen 
der Seide. — Vom 1. November. 

/ 211. John Isaac Jlawkins , von Pancras Vale , Middlesex, 
Zivil -Ingenieur ; für Verbesserungen an den Apparaten zur Ver- 
fertigung und Bewahrung von ungebundenen und gebundenen Bü- 
chern. — Vom 1. November. 

212. John und William Ridgway , von den Staffordshire 
Pottcries , Porzellan-, Steingut - und Töpferwaaren • Fabrikanten 5 
für einen verbesserten Hahn zum Abziehen der Flüssigkeiten. — 
Vom 1. November. 

ai3. Thomas. Sealan, von Bcrmondscy , Surrcy , SchifTzinv 
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mermann ; für Verbesserungen an Rädcrfukrwerken. Vom 7. 
November. 

ai4. George Jlunter , von Edinburgh ; für Verbesserungen 

im Baue, im Gebrauche, und in der Anwendung der Bäder. 

Vom 7. November. 

11 5. Thomas Shaw Brandreth, von Liverpool, Esq. g für eine 
erte Bauart der Bäderfuhrwerke. — Vom 8. November. 



ai 6. Samuel Brown , von OldBrompton, Middlesex , Gent* 
1 ; für eine verbesserte Maschinerie zur Verfertigung der Fäs- 
ser. — Vom 8. November. 

117. William Erskine Cochrane , von Regent- street , Midd* 
lesex { für einen verbesserten Kochapparat. — - Vom 8. November, 

« 

218. John William Hiort, von Whitehall / Architekt; für 
einen verbesserten Schornstein. — Vom 8. November. 

• • • 

219. Charles Louis Giroud , von Lyon in Frankreich/ für 
ein chemisches Surrogat der Galläpfel. — Vom 8. November. 

■ 

220. James Wilks, von Rochdale , Lancashire , Weifsblech- 
Arbeiter; und John Erroyd, von eben da, Gewürzhändler; für 
eine Maschine zur Verfertigung der Nägel, Stifte und Zwecken. 

— Vom 8. November. 

* 

221. John James Alexander 3P Cartliy, von Pall Mall Place ; 
Weslminster ; für ein neues Strafsenpflaster Vom 10. November! 

9.22. Benjamin Cook , von Birmingham, Messinggiefser ; für 
eine Methode, SchifTtaue und Anker vor Beschädigung zu sichern. 

— Vom 10. November. 

223. Derselbe ; für Verbesserungen im Einbinden der Bücher, 

— Vom 1 o. November. 

224. John George Dcycrlein , ,von Mcrcer - street, Middle- 
sex , Schmied und Werkzeugmacher; für eine Brückenwage, de- 
ren Einrichtung ihm von einem Fremden mitgctheilt wurde. — Vom 
lo. November. 

225. Samuel Parker, von Argyle-strect , Middlesex, Bronze- 
und fcisengiefserj und William Francis Hamilton, von Nelson* 
street, Long Lane , Surrejr , Ingenieur; iür gewisse Metall - Leai* 
rungen. — Vom 12. November. 0 

226. Edward Bowrjng, von Goldsmith- street, London, Sei- 
denmanufakturant, und Robert Stamp, von Buxted, Sussex, Weber: 
Jur Verbesserungen in der Verarbeitung, im Weben oder Zürich- 
2?»- I™ 6 » 11 « anderer faseriger Substanzen, woraus Hüte. 
Muucn, Shawls u.dgl. verfertigt werden« — yora 17. November. 
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227 James Guestier , von Fenchtirch Buildings , London, 
Esq. i für die Verfertigung von Papier aus gewissen hierzu dien« 
liehen Substanzen. Mitgetheilt von einem Fremden. — Vom 17. 
November. 

228. Alexander Lamb , von Princes - street , London, Gent- 
leman; und William Suttil, von Old Brompton, Middlesex, Flachs- 
spinner ; für Verbesserungen an den Maschinen zum Vorbereiten, 
Ausziehen. Vor- und Feinspinnen des Flachses, Hanfes und der 
Scidenab falle. — Vom 17. November. 

229. George Borradaile , von Barge Yard, Bucklersburr, 
London, Kaufmann und Kürschner ; für eine verbesserte Methode, 
Hüte zu machen. Von einem Fremden dcmPatentirlen mitgetheilt. 

— Vom 17. November. 

* 

230. August Graf de la Garde , von Saint Jame's - Square, 
Middlesex / für eine verbesserte Maschinerie zum Brechen und 
Zubereiten des Hanfes, Flachses und anderer faseriger Materialien« 
Von einem Fremden ihm mitgetheilt. — Vom 24. November. 

s3i« Joseph Eve t von Augusta Georgia in Amerika t nun zu 
Liverpool , Ingenieur; für eine verbesserte Dampfmaschine. — 
Vom 24. November. 

23». Henry King, von Norfolk -street , Commercial road, 
Middlesex, Seemann, und William Kingston , von Portsmouth, 
Mühlenbauer ; für eine Verbesserung an den Masten der Schiffe* 

— Vom 26. November. 

233. Richard Jones Tomlinson , von Bristol , Gentleman ; 
für ein Rahmenwerk zu Bettstatten und anderen Zwecken. — Vom 
26. November. 

234. Marc Lariviere , von Princes - Square , Ktnnington, 
Surrey , Mechaniker; für einen Apparat oder eine Maschinerie tur 
Anwendung bei dem bekannten Durchschnitte ; und für die Benüt- 
zung der mittelst des Durchschnittes durchbrochenen Metall platten 
zu verschiedenen Zwecken. — Vom 28. November. 

235. William PopC \ von Ball Alley , Lomhard-street , Zon» 
don, Mathematiker; für Verbesserungen an Baderfahrwerken. *-* 
Vom 3. Dezember. 

236. Derselbe ; für Verbesserungen ra öVr Verfertigung, Mi- 
schung , Zusammensetzung , Verbesserung oder Veränderung ( i ) 
der Seife. — Vom 3. Dezember. 

237. Henry Berry, von Abchur ch-lane, London, Kaufmann 5 
für eine verbesserte Methode, flüchtige oder andere Flüssigkeiten, 
feste oder andere Substanzen in verschiedenen Arten vonFlascbeö 
«der Gcfäfscn aufzubewahren. — Yom 3. Dezember. 
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« 

«38. Ezekiel Edmonds, von Bradford, Wilts, Tuchmacher ; 
für Verbesserungen an den Maschinen zum Krämpeln der Schafwolle, 
Baumwolle und anderer faseriger Stoffe. — Vom 3. Dezember. 

239. John Beever , von Manchester , Gentleman; für einen 
verbesserten Flintenlauf. — Vom 3. Dezember. 

*4o- Edmund Luscomhe , von East Stonehouse , Devon, 
Kaufmann; für eine Methode der Fabrikation oder Zubereitung 
von vegetabilischem Ohl , und Anwendung desselben zur Gasbe* 
leuchtung und zu andern Zwecken. Theilweise von einem auswärts 
wohnenden Fremden ihm mitgelbeilt. — Vom 6. Dezember. 

, * • * ' * 

24 John Phillips Beavan, von Clifford - street, Middlesex, 
Gentleman ; für ein Zement zum Bauen und zu andern /wecken. 
Von einem Fremden ihm mitgetheilt. — Vom 7. Dezember. 

» * _ 

242. Francis Halliday , von to, Surr er , Esq. ; für Ver- 
besserungen an den durch Dampf getriebenen Maschinen. -— Vom 
9. Dezember» 

243. Joseph Chesseborough Dyer , von Manchester, Patent- 
Karden - Verfertiger ; lür Verbesserungen in der Maschinerie zur 
Verfertigung der Krämpeln oder Karden; wie auch für Verbcsse- 
rungen an einer Maschine zum Schaben und Zubereiten des Leders, 
welches zu den Karden gebraucht wird. — Vom 9. Dezember. 

244« Robert Addams , von Theresa Terrace , Hammersmith, 
Middlesex , Gentleman: für eine Methode, Wägen auf den ver- 
schiedenen Arten von Strafsen in Bewegung zu setzen. — Vom 
14« Dezember. 

245. Matthew Ferris , von Longford , Middlesex , Kattun- 
drucker ; für Verbesserungen an den Pressen oder Maschinen zum 
Drucken des Kattuns und anderer Zeuge. — Vom 14. Dezember, 

246. James Ashw eil Tabor , von Jewen- street , Cri) 
London, Gentleman; für Mittel, um die Tiefe des 
Schiffen anzuzeigen. — Vom 14. Dezember. 

247. John M> Curdjr, von Cecil - street , Strand, London, 
Esq. ; für Verbesserungen in der Erzeugung von Dampf. — Vom 
27. Dezember. 
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